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Das Geheimnis des Highlanders Die schöne Bardin Brianna stößt in einem einsamen Waldstück auf den verwundeten Angus. Sie pflegt ihn, bis er wieder gesund ist. Als Dank bietet Angus an, mit ihr zusammen durch das Land zu reisen – angeblich zu ihrem Schutz. Aber Brianna vermutet bald, dass Angus etwas zu verbergen hat. Tatsächlich ist er nicht der, der er zu sein vorgibt – doch Brianna ist ihm längst verfallen.
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 Das Buch

Die schöne Brianna, die bereits früh beide Eltern verlor, hatte es nie leicht im Leben. In ihrer Kindheit zog sie mit einem alternden Barden durchs Land, der sie als besondere Attraktion auf den Märkten auftreten ließ. Nun verdient Brianna sich selbst als Bardin ihren kargen Lebensunterhalt. Immer muss sie auf der Hut sein, denn die Zeiten sind unruhig und nicht jeder Reisende ist mit den besten Absichten unterwegs. Als sie in einem einsamen Waldstück auf einen Verwundeten trifft, ist Brianna daher zunächst misstrauisch. Doch ihr Mitleid siegt rasch und sie pflegt den geschwächten, jedoch äußerst attraktiven jungen Mann, zu dem sie sich schon bald unwiderstehlich hingezogen fühlt.

Brianna ahnt bald, dass Angus, der auf Fragen zu seiner Person recht einsilbig antwortet, nicht der ist, der er zu sein vorgibt. Dennoch nimmt sie sein Angebot, sie fortan zu begleiten, dankbar an. Der jungen Bardin steht eine Reise bevor, in deren Verlauf sie in höchste Gefahr gerät, ihr Herz verliert und das Geheimnis ihrer Herkunft lüftet.




 Die Autorin

Megan MacFadden ist das Pseudonym einer Autorin, die bereits viele Erfolge im Bereich der Unterhaltungsliteratur vorweisen kann. Ihr Spektrum reicht von historischen Liebesromanen über erotische Literatur bis hin zu humorvollen Ratgebern.
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 Teil I:

 Die Bardin





 Kapitel 1

Ein Dorf bei Nottingham im August 1305

Mit einem bösen Fluch fuhr der Schmied aus dem Schlaf und blinzelte in die dämmrige Werkstatt. Draußen schlug jemand mit der Faust gegen die Tür, dass es dröhnte. Einmal, zweimal …

»Aufwachen, ihr Schlafmützen. Hier ist ein Kunde!«

»Ich komme …«

Die Stimme des Mannes draußen war kräftig und klang, als sei er gewohnt, Befehle zu geben, da hieß es, sich zu sputen, die hohen Herrschaften warteten nicht gern. Der Schmied erhob sich schlaftrunken von seinem Lager und stieß dabei mit dem Kopf gegen einen hölzernen Eimer, den der Geselle, dieser hirnverbrannte Schwachkopf, an einem Wandhaken aufgehängt hatte. Der Eimer fiel polternd zu Boden, drüben auf der anderen Seite der noch glimmenden Feuerstelle regte es sich.

»Was ist?«, murmelte der Geselle, noch halb im Schlummer.

»Du hast wirklich nur Stroh in deinem Schädel«, fluchte der Schmied. »Mach die Tür auf - Kundschaft!«

Der Geselle hustete - die Schmiede war voller Rauch, der auch während der Nacht kaum abzog. Außerdem hatte man bis weit nach Mitternacht am Amboss gestanden, um einen Helm zu fertigen, eine eilige Bestellung.

Zwei donnernde Schläge gegen die Tür machten deutlich, dass der Kunde jetzt ungehalten war, der Schmiedegeselle schob den Riegel auf und verzog  sich dann vorsichtshalber auf die Seite. Es gab Herrschaften, die einen von seiner Sorte gleich mit einem saftigen Fußtritt empfingen.

Draußen hatte es das fahle Morgenlicht schwer, durch die grauen Regenwolken zu dringen. Es nieselte, vom Dach der Schmiede rannen dicke Tropfen, die sich im Hof zu Pfützen sammelten. Der Kunde war ein groß gewachsener, sehniger Bursche, der kurze, dunkle Bart ließ nur wenig von seinem Gesicht erkennen, doch er schien noch keine dreißig zu sein. Er führte einen braunen Hengst am Zügel, ein Tier, für das der Schmied gern seine halbe Werkstatt gegeben hätte und den Gesellen als Dreingabe. Ganz offensichtlich fehlte dem Tier vorn rechts das Hufeisen.

»Ihr seid früh unterwegs, Herr«, meinte der Schmied mit untertäniger Freundlichkeit. »Welch ein herrliches Pferd!«

»Mach zu - ich bin in Eile«, knurrte der Mann.

»Gewiss, gewiss.«

Der Geselle bekam jetzt doch seinen Tritt, nicht von dem Kunden, aber von seinem Meister. Natürlich war es seine Schuld, dass das Feuer nahe am Erlöschen war. Während der Meister ein passendes Eisen heraussuchte, schleppte der Geselle Holz herbei und betätigte dann den Blasebalg.

Der Kunde war nicht gerade redselig, er setzte sich auf die Bank, wo er unter dem überhängenden Dach der Schmiede vor dem Nieselregen geschützt war, und sah der Arbeit mit halbgesenkten Lidern zu.

»Wollt Ihr hinüber nach Nottingham?«, fragte der Schmied, als das Eisen schon im Feuer lag.

»Weiter nach Süden runter«, murmelte der Mann. »Nach London.«

Der Geselle schleppte Wasser herbei und warf im  Vorübergehen neugierige Blicke auf den Kunden. Der war ohne Zweifel ein Ritter, denn er trug Gürtel und Schwert, dazu Sporen an den Stiefeln. Allerdings hatte er weder Kettenhemd noch Helm, auch sonst keine Wehr am Körper, nur das lange Reiterkleid und hohe Stiefel, die ein verdammt guter Schuster gemacht haben musste, denn sie passten sich genau der Form seiner Waden an.

Die Hammerschläge klangen hell durch die Morgenluft, der Schmied arbeitete mit großer Anstrengung, denn er hatte den Beutel am Gürtel des Kunden gesehen und wusste, dass für gute Arbeit auch gerechter Lohn fällig war.

»Der muss die Nacht durchgeritten sein«, raunte der Geselle seinem Meister zu. »Das Pferd ist todmüde und völlig verdreckt.«

»Was geht’s uns an?«, knurrte der Schmied. »Die Hauptsache ist, dass er zahlt.«

»Er selber ist auch völlig erschöpft - ich glaube, er schläft.«

»Halts Maul und hilf mir, das Eisen anzupassen!«, wies ihn der Meister zurecht.

Tatsächlich hatte der Ritter die Arme vor der Brust verschränkt und den Rücken gegen die Hausmauer gelehnt. Waren seine Augen geschlossen? Es war im schwachen Morgenlicht schwer zu sehen, aber es schien dem Schmied, als seien die Lider noch einen winzigen Spaltbreit geöffnet. Allerdings machte der Mann keine Miene, sein Pferd zu halten, während der Huf mit dem Messer gerichtet wurde, auch als der Schmied das noch warme Eisen zischend und rauchend an den Huf presste, schien der Ritter darauf zu vertrauen, dass sein Tier dabei nicht scheute. Er hatte Recht, das Pferd ließ alles ruhig mit sich geschehen.

Der Schmied hatte ein gutes Augenmaß, er brauchte das Eisen nur wenig nachzurichten, dann konnte es erneut an den Huf gebracht und schließlich genagelt werden.

»Schau dir den Sattel an«, flüsterte der Geselle. »Wenn der nicht in Schottland gemacht worden ist, dann fresse ich drei Hufnägel zum Frühmahl.«

»Was ist dabei? Kann er nicht seinen Sattel kaufen, wo er mag?«

Der Schmiedegeselle zog die Nase hoch und spuckte in weitem Bogen aus.

»Ein dreckiger Schotte ist der. Ein Spion vielleicht sogar.«

»Hast du Flöhe im Hirn, Bursche? Weshalb sollte er dann wohl nach London reiten?«

»Und wenn er gelogen hat? Wieso trägt er einen Bart? Kein Ritter läuft mit einem solchen Vollbart herum, es sei denn, er will sein Gesicht verbergen.«

»Scher dich rein und bring mir zwei andere Hufnägel - diese hier sind zu kurz!«

Der Schmied war selbst schottischer Abstammung, was er jedoch nicht an die große Glocke hängte, denn die Engländer waren auf seine Landsleute schlecht zu sprechen. Doch insgeheim hing er an seiner Heimat - wenn dieser Bursche dort ein Schotte war, wünschte er ihm nur das Beste. Er wurde ungeduldig, wie lange brauchte dieser Esel von Geselle, um zwei passende Nägel zu finden?

Gerade als der Geselle über den Hof stolperte, vernahm man plötzlich Hufschlag. Es waren mehrere Reiter, ein ganzer Trupp, man hörte Sporen klirren, hölzerne Schwertscheiden schleiften gegen eiserne Kettenhemden. Gleich darauf war der Platz vor der Schmiede voller Gewappneter, das Wasser der Pfützen  spritzte auf, und der Schmied hatte Mühe, den Hengst zu halten.

»Das ist sein Pferd!«, brüllte ihm jemand in die Ohren. »Wir haben ihn!«

Der Tumult war gewaltig, man packte den Schmiedegesellen, dann auch den Schmied selbst und drohte ihnen, sie auf der Stelle zu erschlagen, wenn sie nicht verrieten, wo der verfluchte Schotte sich verborgen hielt.

»Er saß eben gerade noch auf dieser Bank«, jammerte der Geselle. »Ich habe mir gleich gedacht, dass er ein dreckiger Schotte ist. Schon weil sein Sattel …«

»Schwatz nicht, Bursche! Wo ist er hin?«

Niemand konnte es sagen. Die Ritter durchwühlten die Schmiede, zerbrachen die wenigen Töpfe und Schemel, warfen alle Werkzeuge durcheinander und stocherten sogar in der Asche herum.

»Er wollte nach London«, murmelte der Schmied.

Raues Gelächter antwortete ihm, dann erhielt er einen Stoß und fiel rücklings in eine Pfütze.

»Willst du uns foppen? Dort kommt er gerade her. Er und seine Kumpane haben versucht, den Verräter Braveheart aus dem Kerker zu befreien. Steckst du etwa mit ihm unter einer Decke, Schmied?«

Der Schmied war kein Held und schwor Stein und Bein, den Ritter noch nie zuvor in seinem Leben gesehen zu haben. Auch der Geselle jammerte, denn man hatte ihn mit Faustschlägen traktiert. Die Ritter spornten ihre Pferde an und ritten davon, schwärmten in kleinen Gruppen aus und durchkämmten die Umgebung nach dem Flüchtling. Der Himmel schien ihr Vorhaben zu unterstützen, denn gerade jetzt verzogen sich die Wolken, und die Morgensonne ließ Wälder und Wiesen in saftigem Grün erstrahlen.

»Hoffentlich kriegen sie das Schwein!«, keuchte der Geselle und rieb sich den schmerzenden Rücken.

Der Schmied starrte in dumpfer Wut auf seine ramponierte Werkstatt, die Kerle hatten auch unter dem Dach gesucht und dort alles durcheinandergeworfen, es hätte nicht viel gefehlt, und sie hätten die Schindeln abgedeckt.

Gleich darauf waren laute Rufe zu hören, Schwerter schlugen aufeinander, Jubel erklang, dann wieder Flüche.

»Wenn er in den Wald läuft, nützen ihnen ihre Pferde gar nichts«, bemerkte der Schmied grimmig. Der Geselle lachte höhnisch auf.

»Das sind an die zwanzig gegen einen!«

Er hatte Recht, die Chancen des Flüchtlings waren sehr gering. Der Schmied dachte kurz nach, dann packte er den Hengst beim Zügel und zog ihn in seinen Stall.

Den Sattel würde er heimlich verschwinden lassen, doch das Pferd war eine Menge wert. Er würde ein Weilchen warten, dann fragte gewiss niemand mehr danach, woher er das Tier hatte.

Und falls der Besitzer tatsächlich irgendwann zurückkehren sollte, konnte er immer noch sagen, er habe es nur für ihn untergestellt und versorgt. Dazu hatte er das Recht - schließlich schuldete der Ritter ihm noch das Geld für das Beschlagen.






 Kapitel 2

Northumberland

Brianna nahm weder das beständige Geruckel des Wagens noch das ärgerliche Schnaufen ihres Mitfahrers wahr. Verträumt blinzelte das Mädchen in die Hügellandschaft, die sich jetzt, in der Stunde zwischen Abend und Nacht, in eine geheimnisvoll bläuliche Zauberwelt verwandelte. Zarte Nebel waren aus den Talsenken aufgestiegen, hatten die Konturen der Hügel und kleinen Wäldchen aufgeweicht und schienen blasse Elfen und dunkle Fabelwesen hinter ihren Schleiern zu bergen. In Briannas Kopf klangen sanfte Töne, formten sich zu Melodien, und sie begann leise vor sich hinzusummen, um die neuen Einfälle festzuhalten.

»Glotz nicht in die Gegend - treib die verdammte Mähre an«, knurrte Logan, der neben ihr auf dem Karren saß.

Das Mädchen fuhr erschrocken zusammen, und die schönen Klänge verloren sich. Widerwillig gab sie dem Pferd einen leichten Schlag mit der Gerte, das Tier tat ihr leid, denn es hatte den schweren Karren seit dem Morgen fast ohne Unterbrechung ziehen müssen. Schnaubend hob es den Kopf und legte sich wieder ins Zeug, die hölzernen Räder des Karrens knirschten auf dem steinigen Weg, unter der Wagenplane begannen die Schellen und Glöckchen zu klingeln.

Der Barde Logan war noch lange nicht zufrieden. Ungeduldig riss er Brianna die Gerte aus der Hand  und ließ sie zischend auf den Rücken des Pferdes herabsausen.

»Verfluchte Gegend«, schimpfte er und fasste mit einer Hand hinter sich, um den Trinkschlauch hervorzuholen. »Meilenweit kein Dorf, nur Heidekraut und Ginster. Fast schon so wie droben in Schottland, wo sie uns Barden in Haferbrei kochen und zum Frühmahl fressen.«

Brianna sah an ihm vorbei, denn das rote, aufgedunsene Gesicht ihres Gefährten war ihr schon lange zuwider. Der Barde Logan hatte sich ihrer vor Jahren angenommen, als ihre Mutter starb, er hatte sie das Harfenspiel, die Fiedel und die Flöte gelehrt, alle seine Lieder hatte er ihr beigebracht - sie musste ihm dankbar sein. Schon als kleines Mädchen hatte sie auf den Märkten und in den Burgen tanzen müssen, kleine Lieder vortragen, auf der Fiedel spielen. Oft war sie sehr müde gewesen, manchmal auch krank, doch Logan hatte sich wenig daran gestört.

»Stell dich nicht an, du Hurenbalg!«, hatte er sie angebrüllt. »Ein verfluchter Schotte ist dein Vater gewesen und deine Mutter ein Sarazenenweib. Gott wird mich strafen, dass ich eine wie dich durchfüttere, einen solchen Bastard mit schwarzen Teufelsaugen.«

Schon immer hatte der Barde Logan einen Hang zum Schnaps gehabt, doch während der letzten Jahre war er dazu noch fett geworden, das graue Haar hing ihm in dünnen Strähnen herunter, und den stoppeligen Bart scherte er sich nur selten. Brianna wäre gern ein wenig von ihm abgerückt, doch die schmale Sitzbank wurde fast vollständig von Logans breitem Hintern eingenommen, so dass ihr kaum Platz blieb und sie beständig in der Gefahr war, vom Karren zu fallen.

In der Ferne war jetzt die kantige Form einer kleinen Burg zu erkennen, ein einsam gelegener Landsitz, der auf einem Hügel thronte und offensichtlich nur aus einem mehrstöckigen, düsteren Wohnturm bestand. Es musste Conworth Castle sein - das Ziel ihrer Fahrt.

»Na endlich«, knurrte Logan, der die Augen gegen die schrägen Strahlen der Abendsonne mit der Hand beschattete. »Ich dachte schon, wir müssten wieder einmal zwischen Wölfen und Gespenstern übernachten. Beweg die Hufe, du lausiger Klepper. Dort drüben wartet ein Bündel Heu auf dich!«

Wieder lachte er, dieses Mal klang es bitter und hämisch. Es war durchaus nicht sicher, dass der Burgherr sie aufnehmen würde, so wie er es noch im vergangenen Jahr getan hatte, denn die hohen Herren waren launisch. Für das Pferd würde es im höchsten Fall ein wenig Spreu, viel eher aber nur leeres Stroh geben. Vielleicht aber auch gar nichts, wenn der Burgherr sie gleich wieder fortjagte.

Obgleich sie noch ein gutes Stück Wegs vor sich hatten, begann Logan schon einmal mit den Vorbereitungen, er reichte Brianna die Zügel und wühlte sein farbenprächtiges, langes Gewand hervor, das an den Schultern mit kleinen Glöckchen geschmückt war. Ächzend entledigte er sich der staubigen Stiefel, um gelbe Beinlinge anzulegen, über die er spitz zulaufende Lederschuhe zog. Logan war eitel, er liebte die feinen Gewänder, die man ihnen häufig nach ihren Auftritten schenkte und die Brianna ihm nach seinen Wünschen ändern musste. Hier ein paar Knöpfe, dort einige Glöckchen, Flicken aus blauer oder roter Seide, die abgeschabte Stellen verbargen, wenn möglich sogar ein Pelzkragen aus Marderfell, der sich weich  um sein fettes Doppelkinn schmiegte … Ein Barde musste bunt und auffällig gekleidet sein, das gebot die Zunft. Auch Brianna trug bei ihrem Auftritt ein Obergewand, das aus vielen farbigen Flicken zusammengenäht war, und seit sie weibliche Formen entwickelt hatte, bestand Logan darauf, dass sie es über der Brust schnürte. Einmal, als sie auf einer Burg im Süden des Landes auftraten, hatte er ihr sogar die Spange fortgenommen, die den Halsausschnitt des Kleides zusammenhielt, und sie hatte sich in dieser Nacht im Schafsstall auf der Vorburg verkriechen müssen, um den betrunkenen Rittern zu entkommen.

»Hör zu, Brianna!«, ließ sich Logan jetzt vernehmen, da er angekleidet und geschmückt war. »Lass dir nur nicht einfallen, wieder einmal meine Lieder zu verschandeln! Singe jeden Ton und jedes Wort so, wie ich es dich gelehrt habe.«

Sie schwieg und starrte verbissen auf die dunkle Silhouette der Burg, die nun langsam eine Ummauerung und kleine Gebäude zu Füßen des Wohnturms erkennen ließ. Brianna hatte schon als Kind Melodien erfunden, hatte Logans einfältige Weisen durch ihre Improvisationen ausgeschmückt, oft auch eigene Lieder vorgetragen, für die sie stets viel Beifall erhielt. Doch der alte Barde war eifersüchtig, er wollte nicht zugeben, dass Briannas Weisen so viel kunstvoller waren als seine eigenen.

»Hast du mich verstanden?«, herrschte er sie an und packte sie grob am Arm. »Niemand will diesen Singsang hören, von dem einem die Ohren klingeln. Tanzen sollst du, meine Hübsche. Biegsam in der Körpermitte sein und so hohe Sprünge machen, dass dein Gewand flattert und die Männer etwas zu sehen bekommen.«

Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern nahm einen weiteren, langen Zug aus seinem Trinkschlauch in der Hoffnung, den Inhalt bald auffüllen zu können. Wenn alles gut lief, würde man vielleicht einige Tage auf der Burg verweilen können, sich satt essen und vor allem das Bier und den Schnaps des Burgherrn kosten. Da würde er schon bei passender Gelegenheit einen kleinen Vorrat abzwacken, ohne dass diese Geizhälse ihn dabei ertappten.

Briannas Herz war schwer, als sie endlich vor dem breiten, eisenbeschlagenen Mauertor anhielten. Immer wieder hatte sie sich gesagt, dass sie Logan Dankbarkeit schuldete und hatte sich ihrer Abneigung gegen den Alten geschämt. Doch seine letzten Worte hatten ihr erneut bestätigt, dass sie für ihn nicht viel mehr war als ein Tanzbär, wie die Bärenführer sie auf den Märkten herumzeigten. Logan befahl, und sie hatte zu gehorchen, er war es, der alle Geschenke an sich nahm, die schönen Dinge verkaufte, die Münzen, die man ihnen auf den Märkten zuwarf, in Schnaps umsetzte, so dass sie oft kaum etwas zu essen hatten. Während sie vor dem Burgtor warteten und Logan mit schmeichelnder Stimme sein Anliegen vortrug, erfasste sie aufs Neue der Widerwillen gegen diesen Menschen, der jetzt ganz schamlos ihre Schönheit anpries, ihr langes blondes Haar, ihren biegsamen Leib, ihre runden, hochsitzenden Brüste. Von ihrer Kunstfertigkeit auf den Instrumenten und den schönen Weisen, die sie erdacht hatte, redete er niemals.

Weshalb bleibe ich bei ihm, dachte Brianna verzweifelt. Allein könnte ich viel mehr verdienen, und ich brauchte mich nicht herumkommandieren zu lassen. Aber es war nicht ungefährlich, allein als Bardin  durch das Land zu ziehen, denn die Spielleute waren vogelfrei, jeder Landstreicher konnte ungestraft über eine Bardin herfallen, von den übermütigen Rittern auf den Burgen gar nicht zu reden. Wenn Logan auch ein haltloser Säufer war, so hatte allein seine Gegenwart sie bisher vor solchen Übergriffen beschützt.

Dumpfe Schläge waren zu hören, drinnen im Burghof wurde der schwere Balken gehoben, der das Tor verbarrikadierte, knarrend öffneten sich die Torflügel.

»Na also«, murmelte Logan zufrieden. »Das Schwierigste wäre geschafft. Nimm das Tuch herunter und lass dein langes Haar sehen, meine Hübsche, sie sollen wissen, dass ich nicht zu viel versprochen habe.«

Das erschöpfte Pferdchen stolperte ein paarmal, denn der Innenhof der Burg war mit rauen, unregelmäßigen Steinen gepflastert. Ein Rudel gelbschwarzer Hunde stürzte sich kläffend auf die Neuankömmlinge, aus den niedrigen, strohgedeckten Häuschen liefen Mägde und ein paar schmutzige Kinder herbei und umringten den Karren. Brianna sah an dem viereckigen, gemauerten Wohnturm empor, dessen Fenster schmal wie Schießscharten waren - ganz sicher wurden sie auch von oben her prüfend in Augenschein genommen.

Logan stieg von seinem Sitz herab, bewegte die Schultern, damit die Schellen rasselten, und warf den Mägden grobe Scherzworte zu, die mit lautem Gekreisch und Gelächter beantwortet wurden. Früher war er in den Nächten oft im Gesindehaus oder in einer Scheune verschwunden, manchmal hatte er auch eine der Mägde mit in die Kammer gebracht, in der er mit Brianna nächtigte. Dann hatte sie müde  und frierend draußen vor der Tür hocken müssen, bis die Magd sich in den frühen Morgenstunden endlich davonschlich. In den letzten Jahren war Logan jedoch zahm geworden, vielleicht lag es auch daran, dass kaum noch eine Frau Gefallen an ihm fand.

Ein junger rotblonder Ritter erschien jetzt im Hof, scheuchte die Mägde davon und gab mit harter Stimme Befehle. Sein Blick blieb lange an Brianna hängen, er sah zu, wie sie von dem Karren herunterkletterte, und als sich dabei ihr Bein bis zur Wade entblößte, stand die blanke Gier in seinen Augen. Brianna kannte ihn, er hieß Gilbert Arrows, gehörte zu den Getreuen des Burgherrn. Schon im vergangenen Jahr hatte er versucht, ihr im Vorübergehen das Kleid hochzuheben.

»Seid willkommen«, sagte er zu ihr und lächelte anzüglich. »Es tut sich wenig hier auf der Burg, da freut man sich über jede Abwechslung. Vor allem, wenn eine so geschmeidige Tänzerin uns die Ehre ihres Besuchs erweist.«

»Ich danke Euch für den Gruß, Herr, und hoffe, dass Euch unsere Vorführung gefallen wird.«

»Da bin ich ganz sicher, Brianna.«

Er hatte sich sogar ihren Namen gemerkt, als habe er seit dem vergangenen Sommer auf sie gewartet. Brianna gab sein Lächeln zurück, doch sie hütete sich, allzu freundlich zu sein. Man durfte solche Burschen niemals glauben lassen, ihre plumpe Werbung könne Erfolg haben. Doch ebenso wenig durfte man sie allzu schroff abweisen oder sie sogar beleidigen, denn dann rächten sie sich. Es war wie ein Gang über einen schmalen Grat: Ein kleiner Fehler, eine Bewegung der Hand, ein unbedachter Blick, ein winziges Lächeln im falschen Moment konnten üble Folgen  haben. Sie konnte es den Männern nicht einmal übelnehmen, denn es gab viele Spielfrauen und Bardinnen, die sich mit ihrem Körper ein hübsches Zubrot verdienten. Brianna jedoch gehörte nicht zu ihnen.

Eine der Mägde führte sie in das Quartier, in dem sie nächtigen durften, es befand sich in einem der niedrigen Nebengebäude und war nichts weiter als eine Remise, in der Kisten, Körbe, leere Fässer und allerlei anderes Zeug herumstanden. Immerhin schleppte ein Knecht zwei gut gefüllte Strohsäcke und einige Decken herbei, und ein kleines Mädel brachte zwei Schalen mit Gerstenbrei, Gemüse und ein großes Stück Haferbrot, dazu einen Krug, der randvoll mit frisch gebrautem Bier war.

Logan begann sogleich auf seine Art »Hof zu halten«, auf einem leeren Fass thronend schwatzte er den Kindern, Knechten und Mägden allerlei Zeug vor, trank das Bier in langen, genüsslichen Zügen und sonnte sich in der Bewunderung der Leute. Brianna war es, die dafür sorgte, dass das Pferd getränkt und gefüttert wurde, der Karren wohlverwahrt in einer Ecke des Burghofs stand und nicht im Wege war. Sie trug ihre Habseligkeiten und vor allem die Instrumente ins Quartier und prüfte sorgfältig, ob auf der Reise nichts an ihnen zerbrochen oder zerrissen war.

Als sie endlich mit allem fertig war, hatte ihr Begleiter die beiden Schalen mit Gemüsebrei bereits bis auf einen kleinen Rest geleert und im Bierkrug war kein einziger Tropfen mehr übrig. Der Barde hatte sich auf einen Strohsack fallen lassen und erholte sich schnarchend von der Reise. Brianna hockte sich auf den anderen und kratzte hungrig die Schüsseln leer, dazu trank sie Wasser, das sie sich am Ziehbrunnen holte.

Sie hatte nur kurze Zeit auf ihrem Strohsack geschlummert, da ließen kräftige Fäuste die hölzerne Tür in ihren Angeln erzittern.

»Raus mit euch Barden!«, rief eine Männerstimme, die ohne Zweifel einem Knecht gehörte. »Der Herr sitzt mit seinem Gefolge und den Frauen an der Tafel und wartet auf euch. Für Faulenzer gibt’s hier weder Nahrung noch Unterkunft!«

Logan grunzte und erhob sich schwerfällig von seinem Lager, Brianna kämmte sich rasch das seidige blonde Haar und zog dann das bunt gescheckte Obergewand über das leinerne Unterkleid.

»Wir kommen! Melde uns schon einmal an«, rief Logan großspurig. »Wunderbare Geschichten von Helden und fremdländischen Königen, liebliche Weisen von Feen und Elfen werdet ihr zu hören bekommen. Musik auf vielerlei Instrumenten, wie ihr sie noch nie zuvor gehört habt, die schöne Tänzerin Brianna wird euer Auge erfreuen und den Tanzreigen anführen …«

»Schon gut, Alter. Spar dir dein Geschwätz für die Halle auf, ich kann mir den Blödsinn sowieso nicht merken!«

Leise fluchend klopfte sich der Barde den Staub vom bunten Gewand und langte dann durstig nach dem Bierkrug. Als er jedoch bemerkte, dass Brianna ihn inzwischen mit Brunnenwasser gefüllt hatte, spie er die Flüssigkeit auf den Boden und bedachte das Mädchen mit Schimpfworten. Dann endlich band er die Trommeln und die Sackpfeife an seinem Gürtel fest und packte Harfe und Drehleier, während Brianna die Fiedel und mehrere Flöten trug.

Draußen war es jetzt dunkel, nur am Eingang zum Wohnturm leuchtete eine Fackel, an der der Wind so  heftig zerrte, dass sie wie ein wild hin- und herspringender rötlicher Feuergnom aussah.

Der Wohnturm war eng, ein dumpfer Geruch schlug ihnen entgegen, menschliche Ausdünstungen mischten sich mit der Feuchtigkeit und dem Schimmel der Wände. Brianna war diese Umgebung seit ihrer Kindheit von vielen Auftritten gewohnt, sie neidete den adeligen Herren weder ihre trutzigen Steinburgen noch die feuchten, engen Gemächer. Auf schmalen Treppen, die in die Mauern hineingeschlagen waren, zwängten sie sich in den ersten Stock hinauf. Vorsicht war geboten, um die Instrumente nicht zu beschädigen. Logan atmete schwer, er war so fett geworden, dass er fast in dem engen Gang stecken blieb.

Die Halle verdiente diesen Namen kaum, denn sie war nur ein rechteckiger Raum, von vier Säulen gestützt, an den Wänden stümperhafte Malereien, hie und da ein gestickter Wandteppich, dessen Farben längst verblasst waren. Stimmengewirr und Gelächter empfing sie, die Tafel bestand aus groben Brettern, die man auf hölzerne Böcke gelegt hatte, ein fleckiges Tischtuch reichte nicht einmal bis ans Ende des Tisches. Logan verbeugte sich tief vor dem Burgherrn und den Frauen, verzog das feiste Gesicht zu einem schmeichlerischen Schmunzeln und bewegte die Schultern, damit die Glöckchen an seinem Gewand klingelten. Auch Brianna begrüßte ihre Gastgeber mit einer Verbeugung, ihre Geste hatte jedoch nichts Untertäniges an sich, sie war stolz auf ihre Kunst und sich ihres Wertes bewusst.

Geduldig blieb sie stehen und wartete ab, bis der Barde seinen Spruch aufgesagt hatte, den sie längst in- und auswendig kannte, denn Logan schwatzte stets das Gleiche daher. Er lobte die Güte und Freigiebigkeit  seines Gastgebers, rühmte dessen Tapferkeit und Edelmut, ging dann über zu der Ehefrau und - so vorhanden - den Töchtern, die eine Zierde ihres Geschlechts seien, um dann schließlich auch noch dem Gefolge, das mit am Tisch saß, ein wenig Honig ums Maul zu schmieren. Wenn der Burgherr dann endlich - gelangweilt von so viel Geschwafel - den Befehl gab, mit dem Spiel zu beginnen, suchten sich die Barden ein freies Plätzchen im Raum, um dort unbehelligt von den umherlaufenden Mägden und Knechten ihre Instrumente zu stimmen.

Brianna hatte nur einen kurzen, abschätzenden Blick über die Leute an der Tafel geworfen, dann wusste sie genau, welche Weisen sie spielen und welche sie auf keinen Fall aufführen würde. Nun - hier war alles beim Alten geblieben, kaum neue Gesichter an der Tafel, auch der Burgherr war noch der gleiche, hochnäsiger Gimpel, der er auch im vergangenen Jahr schon gewesen war. Drei Plätze neben ihm saß jetzt der rotblonde Ritter Gilbert, der im letzten Jahr noch weit unten an der Tafel seinen Platz gehabt hatte - ganz offensichtlich hatte er sich inzwischen das Wohlwollen seines Herrn erworben.

Sie begannen mit einigen einfachen Weisen, Brianna spielte die Melodien auf der Flöte, Logan schlug die Glöckchen und Pauken dazu. Die Herrschaften schwatzten unbekümmert weiter, doch Brianna spürte, dass sich die Stimmung in der Halle aufhellte, wie immer, wenn eine liebliche Musik die Gemüter der Menschen berührt. Vorsichtig begann sie die Weisen auszuschmücken, kümmerte sich nicht um Logans finstere Blicke und freute sich stattdessen, dass nun der eine oder andere Zuhörer mitten im Wort innehielt, um den Melodien ihrer Flöte zu lauschen. Als  Logan gleich darauf die Drehleier ergriff und eines seiner grobschlächtigen Lieder brummte, verlor sich das Interesse der Zuhörer jedoch rasch wieder.

Bald wurden die Platten und Schüsseln aufgetragen, leckere Düfte verbreiteten sich in der Halle. Brianna, die immer noch sehr hungrig war, lief das Wasser im Mund zusammen. Schmatzen und Schlürfen war zu vernehmen, befriedigtes Rülpsen, hie und da flammte ein kurzer Streit am unteren Ende der Tafel auf, wo die Speisen zuletzt angeboten wurden und man rasch mit dem Messer und der zweizinkigen Gabel bei der Hand sein musste, um noch ein Stück Fleisch oder wenigstens einen Knochen zu ergattern. Jetzt hätten die beiden Barden auch Trompeten oder Posaunen blasen können, die fleißigen Esser hätten sich wenig um sie gekümmert. Erst nach einer guten Weile, als zumindest am oberen Ende der Tafel Sättigung eingetreten war, trug Brianna die ersten Lieder vor.

Es war ein günstiger Augenblick, denn satte Zuhörer sind dem Barden stets gewogen, und Brianna nahm sich die Freiheit, ihre eigenen Weisen vorzutragen. Sollte Logan doch vor Wut zerspringen, die Lieder gefielen, man lächelte ihr zu, die Männer bekamen glänzende Augen, die Frauen mussten hie und da sogar ein Tränchen abwischen. Logan hatte sich zu Anfang verzweifelt bemüht, wenigstens einige langgezogene Töne auf der Sackpfeife zu spielen, doch bald verhedderte er sich dabei, konnte Briannas komplizierten Einfällen nicht mehr folgen, und so gab er es schließlich auf. Missmutig stand er da, von niemandem mehr beachtet, und sein Zorn verdoppelte sich, als Brianna ihre Gesänge nun selbst auf der Fiedel begleitete.

»Tanzen soll sie!«, rief jemand an der Tafel.

Alle fielen in den Ruf ein, den der Ritter Gilbert ausgestoßen hatte. Brianna tat ihnen den Gefallen, nahm eine kleine Schellentrommel und setzte die ersten Tanzschritte. Auch Logan war froh darüber, denn nun würde er seine Kunst auf der Drehleier vorführen können. Briannas Tanz wurde bald schneller, sie bog den Körper, ließ das lange Haar fliegen und wenn sie sprang oder rasche Drehungen vollführte, flatterte ihr weites Gewand, so dass man die zierlichen Schuhe aus Ziegenleder, bald aber auch ihre Waden bis hinauf zu den Knien sah. Sie wagte sich dicht an die Zuschauer heran, hob die Arme und schlug rasselnd die Schellentrommel, fuhr jedoch geschmeidig wieder zurück, wenn einer der Männer versuchte, nach ihr zu greifen.

Wie üblich fuhr der Tanz auch den Zuschauern in die Beine, man zuckte mit den Knien, trommelte mit den Fingern den Takt auf die Holzbretter, am unteren Ende des Tisches klapperten Messer und Zinkengabeln auf die Ränder der irdenen Schüsseln. Lachend bewegte sich Brianna auf den Burgherrn zu, deutete eine Verbeugung an und reichte ihm die Hand, und als er ihr willig folgte, erhoben sich auch die anderen, um unter Briannas Anleitung den Reigen zu tanzen. Da niemand an der Tafel nüchtern geblieben war, gab es viel Geschrei und Gelächter, hier verlor eine Frau ihren Schleier, dort stolperte ein Ritter über einen Schemel, zwei irdene Kannen gingen zu Bruch. Ein kleiner Page geriet zwischen die Tanzenden, verwickelte sich im Gewand einer Dame und hätte die füllige Tänzerin um ein Haar zu Fall gebracht. Auch mussten die Mägde Kerzen und Laternen gut behüten, damit kein Brand entstand, und nach dem Reigen  schleppten Knechte viele Kannen mit Bier, Wein und Wasser herbei, um den Durst der Tänzer zu löschen.

Erst weit nach Mitternacht endete das Vergnügen. Die Herrschaften begaben sich zur Ruhe, der Burgherr und seine Familie stiegen nach oben, wo sich ihre Gemächer befanden, andere suchten sich ihre Schlafplätze in den unteren Räumen, wo die Wächter und einfachen Kämpfer schliefen, einige Männer legten sich jedoch einfach auf einer der steinernen Sitzbänke in der Halle aufs Ohr. Während die Dienerschaft die leeren Schüsseln, Krüge und Teller in Körben verstaute, um sie hinunterzutragen, sammelten die Barden ihre Instrumente ein. Logan sprach kein Wort, doch Brianna wusste, dass er schier platzte vor Zorn und ihr unten ihm Quartier wütende Vorwürfe machen würde. Es war ihr gleich, sie hatte keine Lust mehr, sich von ihm tyrannisieren zu lassen, er sollte endlich einsehen, dass sie es war - und nur sie allein - die den Erfolg garantierte. Ohne sie wäre Logan längst verhungert, man würde ihm höchstens noch auf den Märkten einige Münzen zuwerfen, auf einer Burg konnte er sich nur Schimpf und Schande einhandeln.

Ihre Flöten und die Fiedel im Arm folgte sie ihm die enge Treppe hinab, wo es jetzt, da die Laternen in den Nischen ausgebrannt waren, fast völlig dunkel war.

Logan ging mit schweren Schritten voran, sie hörte ihn schnaufen und dachte schon darüber nach, was sie ihm gleich antworten würde, da spürte sie plötzlich zwei Hände, die sich von hinten fest auf ihre Schultern legten.

»Nicht so eilig, schöne Tänzerin«, murmelte der Ritter Gilbert. »Ich hätte ein Wörtchen mit dir zu reden.«

Sie versuchte mit einigen raschen Schritten, seinem Griff zu entgleiten, doch er folgte ihr geschickt und schlang nun sogar den Arm um ihre Mitte.

»Ich bin müde und erschöpft, Herr Gilbert«, sagte sie abweisend. »Wir können uns morgen bei Tageslicht gern unterhalten.«

»Das Tageslicht taugt wenig für die Unterhaltung, die ich im Sinn habe«, gab er flüsternd zurück und umschlang sie nun auch mit dem anderen Arm. Er presste ihren Körper fest an sich, und seine Hände tasteten dabei über den Stoff ihres Kleides.

»Nein«, fauchte sie zornig. »Lasst mich los, ich bin keine, die für solche Unterhaltung zu haben ist!«

Sie beugte sich nach vorn, um seinen Armen zu entkommen, doch sie wollte ihre Instrumente nicht fallen lassen, deshalb konnte sie sich nur mit halber Kraft gegen ihn wehren.

»Logan! Wo bist du?«

Es kam keine Antwort, doch Logan konnte noch längst nicht den Ausgang erreicht haben, wo also blieb er? Verzweifelt kämpfte sie gegen den kräftigen Mann, doch sie hatte kaum Chancen. Die Flöten rollten klappernd über die Stufen, die Fiedel schlug mit einem hellen Summen auf den Stein, und der Ton klang in Briannas Ohren wie ein Schmerzenslaut.

Niemand kam ihr zu Hilfe. Der Ritter Gilbert hielt sie umklammert, lachte vergnügt über ihre zappelnden Versuche, sich zu befreien, und riss ihr gleich darauf mit einem einzigen Ruck das Obergewand über der Brust entzwei. Auch das vorn geschlitzte Hemd schützte sie nicht vor seinen gierigen Fingern, der Stoff glitt auseinander, riss bis zur Leibesmitte hin ein, und sie spürte, wie der Mann grob ihre bloßen Brüste fasste.

»Darauf freue ich mich seit einem ganzen Jahr, meine Schöne!«

Sie trat nach ihm, während er versuchte, ihr das Gewand über die Schultern zu ziehen, traf sein Schienbein und hörte ihn unwillig zischen. Gleich darauf bückte er sich seitlich, hob ihre Gewänder und versuchte, die Hand zwischen ihre bloßen Schenkel zu schieben.

»Gleich wirst du sanft werden, meine kleine Stute«, murmelte er dicht an ihrem Ohr. »Du wirst sogar seufzen und stöhnen vor Wonne …«

»Lass mich los, Dreckskerl.«

»Mich anflehen wirst du, dass ich endlich in dich hineinfahre, du süße Hure.«

Er schrie auf, denn sie hatte ihn in die linke Hand gebissen.

»Das wirst du mir büßen.«

Geistesgegenwärtig duckte sie sich, denn er hatte zum Schlag ausgeholt, dennoch kam sie nicht von ihm frei, denn seine Rechte hielt ihr Gewand fest umklammert, sie hätte es sich vom Leibe reißen müssen, um zu entkommen.

»Herr Gilbert«, rief eine Männerstimme von unten herauf. »Es sind Reiter vor dem Tor, ein ganzer Trupp. Ihr Anführer sagt, König Edward habe sie ausgesandt.«

Der liebestolle Gilbert wollte nur ungern von Brianna ablassen, doch als der Torwärter mit einer Laterne in den Treppenaufgang trat, entschloss sich der Ritter, sein Gewand, das er bereits in die Höhe gezogen hatte, wieder über sein prall geschwollenes Glied fallen zu lassen.

»König Edward?«, knurrte er. »Es werden ein paar Narren sein, die sich einen Spaß mit uns machen.«

»Es sind Gepanzerte, Herr. Sie suchen nach einem schottischen Rebellen. Wir müssen den Burgherrn wecken.«

In diesem Augenblick gelang es Brianna, ihrem Peiniger zu entschlüpfen. Ihr Gewand vor der Brust zusammengerafft stürzte sie an dem verblüfften Torwächter vorbei, sprang über die Türschwelle des Wohnturms und rettete sich in die Remise, wo sie mit Logan Quartier bezogen hatte.

Fest warf sie die Tür hinter sich zu, dann lehnte sie sich schwer atmend gegen das Holz und schloss die Augen.

»Wo hast du dich so lange herumgetrieben?«, hörte sie Logans raue Stimme.

Sie blinzelte. Ein kleines Talglicht brannte und verbreitete einen stechenden Geruch, Logans Gesicht war dunkelrot, in seinen Augen stand blanker Hass.

»Wo ist die Fiedel? Die Flöten? Was hast du damit gemacht? He?«

Sie fand nur mühsam Worte, denn der Schrecken saß ihr noch in allen Gliedern.

»Der Ritter … Gilbert … im Treppenaufgang …«

Ein brutaler Schlag traf sie mitten ins Gesicht, er kam so überraschend, dass sie sich nicht einmal bewegte. Logan hatte sie nicht mehr geschlagen, seit sie dreizehn Jahre alt war.

»Verfluchte Hure. Treibt sich mit dem Burschen im Treppenhaus herum und lässt unsere Instrumente dort liegen.«

Eine zweite Ohrfeige zischte durch die Luft, dieses Mal konnte sie rasch das Gesicht abwenden, so dass der Schlag ihr Ohr traf.

Plötzlich stieg eine unbändige Wut in ihr auf. Er hatte ihr nicht geholfen, obgleich er sie gehört haben  musste, als sie verzweifelt nach ihm rief. Und jetzt hatte er die Frechheit, sie auch noch zu schlagen.

Wie eine Furie ging sie auf ihn los, zerrte ihn an Haar und Bart, brachte den Überraschten ins Wanken, so dass er auf seinen dicken Hintern plumpste und dumpf mit dem Kopf gegen die Wand prallte. Sie war selbst erschrocken, als er nun bewegungslos am Boden lag und sie mit weiten Augen benommen anstarrte.

»Das wirst du mir büßen!«, sagte er mit schwerer Zunge. »Eine Hexe habe ich mir herangezogen, aber ich werde die Bosheit schon aus dir herausprügeln …«

Draußen im Hof wurde jetzt der schwere Querbalken gehoben, damit man das Tor öffnen konnte. Reiter trabten in den Hof, Rufe wurden laut, Knechte liefen aus den Gebäuden, um den Herren die Steigbügel zu halten.

Brianna handelte aus einem Impuls heraus. Sie raffte ihren Mantel und ein Bündel an sich, zog die Tür der Remise auf und sah vor sich das breite, geöffnete Tor der Burg. Ein runder Mond stand am Himmel und übergoss die Hügel mit weichem, milchigem Licht. Die Freiheit.

Ihr Klepper war an einem niedrigen Schweinegatter angebunden, sie löste den Strick, zog ihn dem Tier durchs Maul und kletterte auf das Gatter, um sich von dort aus leichter auf den bloßen Pferderücken zu schwingen. Während die Wächter schon begonnen hatten, das Tor wieder zu schließen, trieb sie das müde Pferd mit kräftigem Schenkeldruck an und ritt knapp zwischen den Torflügeln hindurch in die Nacht hinaus.

Sollte Logan doch den Karren behalten und alle Instrumente, sie hatte ihre Lieder und Weisen im Kopf, die konnte ihr niemand nehmen, denn sie erschuf sie täglich neu.






 Kapitel 3

Der helle Vollmond half ihr nur kurze Zeit den Weg zu finden, dann bezog sich der Himmel wieder, und das Land versank in Dunkelheit. Nur selten schoben sich die Wolken beiseite, dann erschienen die Hügel wie graue Wogen einer unruhigen See, und die verstreut liegenden Wäldchen glichen unförmigen, dunklen Ungeheuern. Eine gute Weile folgte sie dem Fahrweg, doch der müde Klepper stolperte und blieb schließlich dickköpfig stehen.

»Na schön«, knurrte sie und rutschte von seinem Rücken hinab. »Dann eben anders.«

Sie zog ihm den Strick aus dem Maul und band ihn um den Pferdehals, dann lockte sie das Tier, redete ihm gut zu und zog es hinter sich her. Hin und wieder sah sie sich ängstlich um: Ein schwacher, rötlicher Schein lag über der Burg, so dass die eckigen Mauerzinnen noch zu erkennen waren - es brannten Fackeln im Burghof. Doch sie hörte keine Verfolger - weshalb hätte man auch hinter einer Bardin herlaufen sollen, die beschlossen hatte, die Burg bei Nacht und Nebel zu verlassen?

Immer wieder musste sie stehen bleiben und das unwillig schnaubende Tier mit schmeichelnden Worten zum Weitergehen ermutigen. Schließlich hörte sie das Rauschen eines Gewässers, und sie erinnerte sich, dass sie am Nachmittag umweit des Fahrweges einen schmalen Bachlauf gesehen hatte. Sie folgte dem Geräusch, und dieses Mal war ihr Pferd willig. Es fand  den Weg zum Wasser sogar sicherer als seine Herrin, denn es war durstig.

Sie ließ das Tier in Ruhe trinken, schöpfte selbst auch von dem klaren Bachwasser und knüpfte hungrig das Bündel auf. Mehr als ein paar harte Brotkanten und eine angebissene Wurst waren nicht zu finden, der Käse und die Äpfel mussten in Logans Bündel sein. Immerhin konnte sie das zerrissene Obergewand ausziehen und dafür ein anderes überstreifen, das ihr allerdings viel zu klein war. Logan hatte es nur deshalb nicht verkauft, weil es zu schäbig war und niemand es hatte haben wollen.

Jetzt sehe ich aus wie eine Landstreicherin, dachte sie verbittert.

Sie schaffte es, das Pferd noch ein kurzes Stück am Bach entlang bis zu einem Wäldchen zu zerren, dann hatte auch sie genug von der nächtlichen Wanderung. Sie band ihrem Reittier die Vorderhufe zusammen, damit es nicht etwa davonlief, dann wickelte sie sich fest in den Mantel, schob das Bündel als Kopfkissen zurecht und legte sich im Schutz der Bäume zum Schlafen nieder. Trotz der Steinchen und Baumwurzeln, die sich hin und wieder schmerzhaft bemerkbar machten, war sie bald fest eingeschlafen.

Sie erwachte vom Ruf eines Hähers. Schlaftrunken richtete sie sich auf und brauchte einige Augenblicke, um sich zu besinnen. Nebeldünste stiegen aus dem Waldboden, umgaben sie wie feine Schleier, Bäume erschienen wie schwarze Riesen, die ihre dürren Arme zum Himmel streckten. Der Vogel musste direkt über ihr auf einem Zweig hocken, denn sein Ruf war laut und warnend.

Ihr Herz schlug heftig - war Logan ihr doch gefolgt und suchte nun das Wäldchen nach ihr ab?

Eine kleine Weile blieb sie bewegungslos sitzen und lauschte, doch außer dem Rauschen des Baches war nun nichts mehr zu hören. Der Vogel schwieg - war die Gefahr vorüber?

Vorsichtig stand sie auf, um nach ihrem Pferd zu sehen. Weit konnte es eigentlich nicht sein, vermutlich zupfte es die Grashalme ab, die zwischen Heidekraut und Gestein wuchsen. Doch die Hügel waren noch in grauen Morgendunst gehüllt, sie musste eine Weile warten, bis die Sonne die Oberhand gewann und der Nebel sich verzog.

Es lockte der plätschernde Bach, sie war durstig, und eine kurze Wäsche konnte auch nicht schaden. Sie stieg über Wurzeln und Gräser und wollte gerade am Bachufer niederknien, als sie durch den Nebel hindurch einen länglichen, dunklen Gegenstand bemerkte, der nicht weit von ihr entfernt am Boden lag.

Ein gestürzter Baum? Ein totes Tier?

Sie starrte auf die seltsame Form und wurde sich darüber klar, dass es ein menschliches Wesen sein musste, wahrscheinlich ein Mann. Ein Schauder erfasste sie. Die Zeiten waren schlimm. Hier in Northumberland, nicht weit von der schottischen Grenze, hatte es zahlreiche Kämpfe gegeben, so mancher Ritter war erschlagen worden und auch die Menschen in den Dörfern hatten Tote zu beklagen.

O Gott, dachte sie. Wenn der arme Kerl dort tot ist, dann muss ich ihn wenigstens wie einen Christenmenschen begraben, damit ihn nicht die wilden Tiere fressen.

Dann aber dachte sie an den warnenden Ruf des Hähers, und sie begriff, dass der Mann dort drüben vermutlich noch am Leben war. Weshalb aber lag er  nahezu unbeweglich auf dem Bauch und hing mit Kopf und Armen über dem Bachufer?

Jetzt, da die Nebel ein wenig verwehten, konnte sie sehen, dass sein rechter Arm kraftlos im rasch fließenden Wasser pendelte. Kleine Wirbel bildeten sich um seine Hand, manchmal schlug eine der größeren Wellen dagegen, und das Wasser spritzte auf.

Neugierig kroch sie ein wenig näher heran und stellte fest, dass er ein langes dunkelgrünes Obergewand trug, das mit einem Gürtel um die Mitte zusammengefasst war. Das Gewand war an den Seiten geschlitzt, so dass man die engen, knielangen Hosen sah. Sie waren aus hellem Stoff genäht und ziemlich verdreckt, dazu hatte er lange Stiefel aus teurem, weichem Leder an, die hervorragend gearbeitet waren, denn sie passten sich der Form seiner Waden an. Sein dunkles Haar mochte schulterlang sein, jetzt hing es in wirren Strähnen über sein Gesicht und war vermutlich schon lange nicht mehr mit einem Kamm geglättet worden.

Eine Bewegung ging plötzlich durch seinen ausgestreckten Körper, die Muskeln an Schultern und Rücken zogen sich zusammen, die Beine zuckten, er versuchte, sich weiter nach vorn zu schieben - wollte er sich gar in den Bach stürzen? Gleich darauf erschlafften seine Glieder, und er lag still wie zuvor. Jetzt erst entdeckte Brianna einen dunklen Fleck auf seinem Gewand, der sich seitlich am Körper von der Achselhöhle bis zur Hüfte hinunterzog.

Er ist verwundet, dachte sie erschrocken. Das kann nur Blut sein, und so wie es ausschaut, ist es längst eingetrocknet. Er muss sich mit der Wunde schon eine ganze Weile herumgeschleppt haben.

Es war kein günstiger Augenblick, sich eines Verwundeten  anzunehmen, denn sie wusste nicht einmal, wie sie selbst die nächsten Tage überstehen sollte. Auf der anderen Seite konnte sie ihn auch nicht hilflos liegen lassen - das wäre eine schlimme Sünde gewesen. Seufzend erhob sie sich und näherte sich dem Unbekannten.

»Könnt Ihr mich hören?«

Sie musste zweimal rufen, dann wandte er mühsam den Kopf und spähte zwischen den herabhängenden Haarsträhnen zu ihr hinauf. Soweit sie erkennen konnte, hatte er hellblaue oder auch graue Augen, das Gesicht war von einem dunklen, kurzen Bart überwuchert, die Lippen waren sehr blass.

Er schien etwas sagen zu wollen, doch es klang ganz heiser, fast wie das Krächzen eines Raben. Dann verstand sie es doch.

»Wasser …«

»Davon ist genügend da«, gab sie verständnislos zurück.

Dann begriff sie, dass die Böschung zu hoch war, so dass sein Mund das Wasser nicht erreichen konnte, und der arme Bursche hatte nicht einmal mehr die Kraft, mit der Hand ein wenig von dem ersehnten Nass zu schöpfen.

»Welch ein Glück Ihr habt«, meinte sie grinsend und ließ ihn aus ihrer hohlen Hand trinken. »Wäre ich nicht zufällig vorbeigekommen, dann wärt ihr verdurstet, obgleich das Wasser nur wenige Zoll von Eurem Mund entfernt ist.«

Er trank so gierig, dass sie die Hand immer wieder eintauchen musste. Es kitzelte auf der Handinnenfläche, wenn er sie mit seinen Lippen berührte, und sie fand es ziemlich komisch, dass ein erwachsener Mann ihr so bereitwillig aus der Hand trank.

Es dauerte lange, bis er endlich genug getrunken hatte, doch es schien ihn neu zu beleben, denn er stützte sich jetzt mit den Armen auf und versuchte sich aufzusetzen. Die Ärmel seines Untergewands waren vollständig abgerissen, er hatte kräftige, sehnige Arme, doch er war so matt, dass die Muskeln sogar bei dieser kleinen Anstrengung zitterten, als müsse er ein schweres Gewicht stemmen.

»Wer bist du?«, fragte er heiser und versuchte, sich das Haar aus dem Gesicht zu streichen, um den Blick frei zu haben.

Brianna fand, dass er sich erst mal hätte bedanken können - schließlich hatte sie ihn vor dem Verschmachten bewahrt. Aber da er seinem Gewand nach wohl ein Ritter war, hielt er es natürlich nicht für nötig, einer Landstreicherin Dank zu sagen.

»Ich heiße Brianna«, antwortete sie ohne große Freundlichkeit. »Und wer seid Ihr?«

Jetzt, da ihm das Haar nicht mehr ins Gesicht hing, konnte sie sehen, dass er tatsächlich hellgraue Augen hatte, die von dunklen Wimpern umrandet waren. Seine Nase war gerade, sollte das Kinn, das er unter dem Bart verbarg, auch einigermaßen wohlgestaltet und nicht etwa fliehend wie das eines Karnickels sein, dann hatte er angenehme Gesichtszüge.

Er ließ sich Zeit mit seiner Antwort, blickte sich stattdessen suchend um und nickte dann befriedigt. Brianna war seinem Blick gefolgt und entdeckte einen schmalen Gegenstand, der unweit des felsigen Bachlaufs im Gras lag. Die Sonne hatte in diesem Moment den Nebel durchdrungen, und Brianna musste die Augen schließen. Was dort im Frühlicht blitzte, dass es in den Augen schmerzte, war ein scharf geschliffenes Schwert. Er war ganz sicher ein Ritter, denn einem  einfachen Mann war es verboten, ein Schwert zu tragen.

»Mein Name ist Angus«, hörte sie die Stimme des Mannes. »Ich komme aus dem Süden des Landes …«

»Und wer hat dir diese Wunde zugefügt?«

Er hatte Mühe, in der sitzenden Stellung zu verharren, sein Atem ging rasch und er presste die Lippen aufeinander. Wahrscheinlich litt er am Wundfieber.

»Ich habe die Ehre meiner Schwester verteidigt und den Mann erschlagen, der sie mit Gewalt genommen hat«, sagte er langsam und warf ihr dabei einen prüfenden Blick zu. »Nun verfolgt mich seine Sippe, um mich zu Tode zu hetzen.«

Das war keine gute Nachricht, denn sie hatte wenig Lust, seinetwegen erschlagen zu werden.

»Sind sie etwa noch in der Nähe?«

Er sah sie finster an, dann verzog er den Mund zu einem Lächeln, das sie nicht so recht deuten konnte.

»Du brauchst dich nicht zu fürchten, Brianna. Sie werden einer armen Landstreicherin gewiss nichts zuleide tun.«

Sie ärgerte sich über den abschätzigen Blick, mit dem er sie ansah. Natürlich hatte er sofort bemerkt, dass ihr Oberkleid reichlich abgeschabt und außerdem viel zu eng und zu kurz war.

»Wie kommt Ihr darauf, dass ich eine Landstreicherin sei?«

»Nun - deine Hände sehen nicht so aus, als hättest du viel in der Erde gewühlt, eine Bäuerin bist du sicher nicht. Und außerdem …«

Er schwieg und starrte ihr mit offener Neugier ins Gesicht. Brianna wusste, was er dachte, aber vorsichtshalber nicht aussprach.

»Und außerdem?«, forschte sie.

»Nichts weiter …«, wich er aus.

»Ihr wolltet von meinen Augen sprechen, nicht wahr?«, platzte sie heraus. »Sie sind dunkel, und ihre Form gleicht einer Mandel. Niemand hier hat solche Augen, ich habe sie von meiner Mutter geerbt, die aus dem Land der Sarazenen kam. Fällt Euch vielleicht auch auf, dass meine Haut nicht blass, sondern von der Sonne gebräunt ist? Wolltet Ihr mir sagen, dass an mir etwas Fremdes ist, etwas, das nicht hierher gehört?«

Er hatte ihr mit gesenktem Kopf zugehört. Als er sie nun wieder anblickte, schien er verunsichert, auch ein wenig verärgert.

»Ich habe dich nicht kränken wollen«, murmelte er. »Ich fand nur, dass du etwas Besonderes an dir hast, das ich mir nicht erklären konnte.«

»Schon gut …«

Er tat ihr schon wieder leid, denn sein Atem ging keuchend, und auf seiner Stirn hatten sich kleine Schweißtropfen gebildet. Dennoch fuhr er fort, sie anzustarren.

»Ziehst du ganz allein umher?«, wollte er wissen.

»Im Augenblick schon …«

Die Antwort schien ihm zu gefallen, denn seine Miene hellte sich ein wenig auf. Vielleicht hätte sie besser nicht so ehrlich sein sollen - aber schließlich war er hilflos, was konnte er ihr schon tun?

»Wovon lebst du? Bettelst du oder klaust hie und da ein Huhn?«

»Nichts von alledem«, sagte sie beleidigt. »Ich bin eine Bardin und verdiene mir meinen Lebensunterhalt mit ehrlicher Arbeit.«

Das Grinsen, das jetzt über sein Gesicht huschte, verletzte sie. Wahrscheinlich hielt er sie für eine der  Spielfrauen, die auf den Märkten scheußliche Lieder plärrten und sich bereitwillig ins Gras legten, solange man ihnen Geld dafür bot.

»Eine Bardin«, wiederholte er nachdenklich. »Dann besitzt du wohl auch ein Pferd und einen Karren, auf dem deine Instrumente liegen.«

»Ein Pferd besitze ich schon …«

»Hör zu, Brianna«, sagte er und musste dann einen Moment innehalten, denn der Atem wollte ihm ausgehen. Vermutlich schmerzte seine Wunde, er verzog das Gesicht und bemühte sich, nicht zu stöhnen.

»Du könntest mir dein Pferd verkaufen«, fuhr er dann fort. »Ich bezahle es gut, du wirst dir für das Geld später ein besseres erwerben können.«

Fast hätte sie laut gelacht. Er wollte reiten, der tapfere Ritter. Dabei konnte er kaum aufrecht sitzen, er schwankte schon, gleich würde er zur Seite kippen.

»Behaltet Euer Geld, Angus. Ich brauche mein Pferd selbst.«

Er war hartnäckig, versuchte sie mit allerlei Versprechungen zu überzeugen, hielt ihr dann vor, dass es um sein Leben gehe, dass er ein toter Mann sei, wenn seine Verfolger ihn stellten, es sei ihre Christenpflicht, ihm Hilfe zu leisten.

»Das will ich gern tun«, meinte sie schließlich. »Legt Euer Gewand ab, ich werde mir Eure Wunde ansehen.«

Er murmelte unfreundliche Worte in seinen Bart, die sie nicht verstehen konnte. Es klang wie ein Fluch, doch die Sprache war nicht englisch, die Laute klangen härter, wurden weiter hinten im Hals geformt. Das war doch schottisch, oder etwa nicht?

»Verstehst du denn etwas vom Wundheilen?«, fragte er dann misstrauisch.

»Eine Bardin versteht viele Dinge, die so mancher ihr nicht zutrauen will!«

Er schnaubte verdrießlich, dann gab er endlich auf und löste umständlich den Ledergürtel, damit er das Obergewand ablegen konnte. Es dauerte lange, denn seine Hände waren unsicher, auch konnte er den linken Arm nur schlecht bewegen. Schließlich griff Brianna beherzt zu, nahm ihm den Gürtel ab und zog ihm das lange, geschlitzte Reiterkleid vorsichtig über den Kopf, dann auch das leinene Hemd. Er trug jetzt nur noch die halblange Hose und die Stiefel. Angus schien ein geübter Kämpfer, denn Arme, Schultern und Oberkörper waren mit beachtlichen Muskeln ausgestattet.

Er hatte sich selbst einen Verband aus den Ärmeln des Hemdes gemacht, die er in Streifen gerissen hatte, doch das Blut hatte die Binden längst durchtränkt. Behutsam wickelte Brianna die Stoffstreifen ab und löste sie von der Wunde.

»War das eine Lanze?«

Er hatte die Knie angezogen und stützte sich mit den Armen darauf, ihre Berührungen hatte er bisher ohne einen Schmerzenslaut über sich ergehen lassen. Jetzt knirschte er mit den Zähnen, denn sie reinigte die Umgebung der Wunde mit einem in Wasser getauchten Stofffetzen.

»Ein Spieß«, sagte er gepresst. »Einige Zoll weiter rechts und es wäre … verflucht nochmal - bist du immer so grob?«

»Das hat sich entzündet, der Schorf muss herunter. Ich mache jetzt einen Verband mit Kamille und Beinwell. Legt Euch zurück und dreht Euch auf die rechte Seite.«

Sie fand noch einen sauberen Lappen in ihrem  Bündel und auch das Säckchen, in dem sie die getrockneten Kräuter aufbewahrte. Viel würde es nicht helfen, doch es war besser, als die Wunde unbehandelt zu lassen.

Er sog zischend die Luft ein, als sie den Lappen auf die Wunde legte, dann stützte sie ihn, damit er sich aufsetzen konnte, denn sie musste die Binden wieder um seine Brust wickeln. Sie tat es langsam und bedächtig, damit der Verband gut hielt und ihn dennoch nicht allzu sehr drückte. Es war ein merkwürdiges Gefühl, diesem Mann, den sie erst wenige Minuten kannte, so nah zu sein, dass ihr offenes Haar über seine bloße Brust strich und sie die fiebrige Hitze seines Körpers spürte.

»Du machst das gar nicht schlecht, Bardin«, murmelte er. »Willst du nicht ein wenig bei mir bleiben - es ist kalt in den Nächten.«

Sie fuhr zurück und blitzte ihn ärgerlich mit ihren dunklen, fremden Augen an.

»Keine Sorge, Ihr werdet nicht frieren«, sagte sie bissig. »Das Fieber wird euch wärmen.«

Bevor er weitersprechen konnte, stülpte sie ihm Hemd und Gewand über, wie man es bei einem Kind tut, und er leistete keinen Widerstand, sondern ließ es brav mit sich geschehen. Erst als sie die Falten des dunkelgrünen Gewandes noch ein wenig zurechtzog, fasste er ihre Hand und hielt sie für einen Augenblick sehr fest in seiner Rechten. So fest, dass sie sich nicht sicher war, ob er es aus Dankbarkeit oder aus Verärgerung tat. Den Gürtel legte er ohne ihre Hilfe an, danach bat er sie, ihm noch etwas Wasser zu schöpfen.

»Hast du keinen Becher?«

»Nein«, gestand sie. »Ich habe einen Teil meines Gepäcks verloren. Auch meine Musikinstrumente.«

»Und deine Wegzehrung? Könntest du mir etwas zu essen verschaffen?«

»Kaum. Ich habe selbst nichts mehr.«

Er schlurfte Bachwasser aus ihren Händen, und dieses Mal kamen sie sich ziemlich lächerlich dabei vor.

»Hör zu, Bardin«, meinte er und wischte sich Mund und Bart mit dem Handrücken. »Du hast ein Pferd, und ich habe Geld. Einen halben Tagesritt von hier nach Süden gibt es ein Dorf, vielleicht könntest du dort ein wenig Hafermehl, Käse oder sogar ein Huhn für uns kaufen.«

Der Vorschlag kam überraschend, doch sie überlegte nicht lange, denn sie war sehr hungrig.

»Das könnte ich tun.«

Er wies mit der Rechten zu der Stelle hin, wo sein Schwert im Gras lag. Dort fand sie auch ein Lederbeutel, den er wohl ursprünglich am Gürtel getragen hatte, bis die Schnur gerissen war. Es waren englische Münzen mit verschiedenen Prägungen. Brianna nahm einige davon heraus, wog sie in der Hand und steckte sie in ihr Bündel.

Als sie sich nach ihm umwandte, hatte er sich auf dem Rücken ausgestreckt, und sie konnte sehen, wie rasch sich seine Brust im Fieber hob und senkte.

»Sag niemandem, dass du mich getroffen hast«, murmelte er heiser, während er in den Himmel hinaufstarrte. »Kein Wort, verstehst du?«

»Natürlich nicht - hältst du mich für einfältig?«

»Falls du mich bei deiner Rückkehr nicht mehr findest - such nicht nach mir. Zieh einfach deiner Wege und vergiss dies alles.«

Sie entdeckte jetzt ihr Pferd, das unweit des Baches graste, und sie band rasch ihr Bündel zusammen, um hinüberzulaufen.

»Brianna«, rief er und hob mühsam den Kopf, um sie anzusehen. »Ich kann dir doch vertrauen, nicht wahr? Du wirst zurückkommen?«

Sie gab ihm keine Antwort und lief davon.






 Kapitel 4

Er beobachtete, wie sie das Pferd streichelte, ihm dann die Fußfessel löste und das Seil als Zügel durch das Pferdemaul zog. Es war ein kleiner, brauner Wallach, ein ziemlicher Klepper, aber immerhin besser als gar kein Reittier - was für eine sture Person dieses Mädchen war, er hätte ihr diese Mähre fürstlich bezahlt. Sie kletterte auf einen Stein, um besser auf den Pferderücken zu gelangen, setzte sich zurecht und trabte davon. Für ein Mädchen ritt sie gar nicht mal schlecht, nur dass ihr das ohnehin zu kurze Kleid hinaufrutschte, so dass man ihre bloßen Waden bis zum Knie sah. Sie hatte hübsche Knie, diese seltsame Bardin mit den schwarzen, fremden Augen.

Erschöpft ließ er den Kopf wieder zurücksinken und kämpfte mit dem Schwindelgefühl und der elenden Schwäche, die ihn seit Tagen verfolgten. Es war ihm gelungen, den Gewappneten des Königs zu entkommen, doch er hatte dafür bezahlt. Die Wunde hatte heftig geblutet, und er hatte sich auf seiner Flucht kaum eine Rast gegönnt, um nur ja nicht in die Hände der Verfolger zu gelangen. Tagsüber hatte er sich im Schutz der Wälder fortbewegt, in den Nächten aber hatte er sich auch über die Fahrwege und an Dörfern vorbei vorangeschleppt. Nun allerdings, da er der schottischen Grenze so nah war, gab es nur noch diese kleinen Wäldchen, die einem Flüchtling kaum Deckung gaben, und dazu war auch noch dieses verfluchte Fieber gekommen, das ihm alle Kraft nahm.

Er hatte dieses hohle Gefühl in seinem Körper zuerst nicht wahrnehmen wollen, dann war ein lästiger Schüttelfrost hinzugekommen, schlotternd war er vorangestolpert, hatte sich an den Baumstämmen festgeklammert, hin und wieder wurde ihm schwarz vor Augen, so dass er auf die Knie sank und eine Weile brauchte, bis er wieder klar sehen konnte. Später, als die Hitze in ihm aufstieg, ihn austrocknete wie einen alten Lappen und ihm elende Fieberträume schickte, war er fast so weit gewesen, alle Hoffnung aufzugeben.

Großer Gott - Schottland war so nahe! Wenn es schon mit ihm zu Ende ging, dann wollte er wenigstens in seiner Heimat sterben und nicht hier, unter den verhassten Engländern.

Eine neue Fieberwelle erfasste ihn und wollte ihn schier verbrennen. Er spürte schrecklichen Durst. Es kostete unendlich viel Kraft, sich auf den Bauch zu drehen und zum Bach zu kriechen, doch dieses Mal schaffte er es, mit einer Hand ein wenig Wasser zu schöpfen und zu trinken. Es war mühsam, und er dachte an die weichen Hände des Mädchens, die er an seinen Lippen gespürt hatte. Sie hatte etwas Zärtliches an sich, diese schwarzäugige Kleine, sie war fürsorglich, auch wenn sie energisch zupacken konnte. Sie gefiel ihm. Auch mit ihrem Pferd war sie liebevoll umgegangen - zärtlich, aber zugleich ruhig und entschlossen. Und starrsinnig, das war sie auch. Ihr Starrsinn war lästig. Genau wie ihre Empfindlichkeit, wenn es um ihre Mutter ging. Eine Sarazenin -

Er merkte, dass seine Gedanken sich verwirrten und ein ziemlicher Schwachsinn dabei herauskam, es musste das Fieber sein, das ihm den Kopf aushöhlte. Wieso grübelte er über dieses Mädchen nach? Gleich  ob sie ihm gefiel oder nicht - die Hauptsache war, sie brachte ihm etwas zu essen, damit er wieder zur Kräften kam. Er hatte seit Tagen kaum etwas zwischen die Zähne bekommen, denn ohne Pfeil und Bogen war es nicht einfach, ein Wild zu erjagen. Jetzt war er so matt, dass er einen Hasen nicht einmal dann gefangen hätte, wenn er direkt vor seiner Nase vorbeigehoppelt wäre.

Egal - er brauchte nur zu warten, sie würde schon kommen. Und wenn er erst mal etwas gegessen hatte, würde er auch einen Weg finden, ihr das Pferd abzuschwatzen. Ohne ein Pferd würde er es nicht schaffen, dazu war er viel zu schwach. Er schloss die Augen, denn die Zweige der Weide über ihm schwankten heftig, und er war sich nicht mehr sicher, ob es der Wind war oder das jämmerliche Schwindelgefühl. Das Feuer in seinem Leib war plötzlich in sich zusammengefallen, und stattdessen breitete sich Kälte aus, ein Schüttelfrost erfasste ihn, und er spürte, wie er mit den Zähnen klapperte.

Durchhalten, dachte er. Ich will hier nicht elend verrecken, diesen Triumph gönne ich ihnen nicht. Wenigstens über die Berge muss ich es schaffen.

Er fiel in einen unruhigen Halbschlaf und ohne dass er sich dagegen wehren konnte, stiegen die grausigen Bilder wieder in ihm auf. Die brüllende, tobende Menschenmenge auf dem großen Platz, die dumpfen Schläge der Trommeln, die im Kreischen der Weiber fast untergingen. Die aufgerissenen Münder, die verzerrten Gesichter, der Jubel, als man den Gefangenen an den Galgen hängte. Nackt und blutend, denn man hatte ihn zuvor an ein Pferd gebunden und durch die Straßen der Stadt gejagt. Jeder Gassenjunge, jedes Marktweib durfte ihn mit Steinen und Dreck bewerfen.

Angus stöhnte und drehte den Kopf hin und her, doch die schrecklichen Erinnerungen wollten nicht vergehen, im Gegenteil, sie erstanden nur noch deutlicher vor seinen Augen. Er hatte so manchen Kampf erlebt und viel Schlimmes gesehen, doch was dort auf dem Richtplatz geschehen war, hatte ihn im Innersten erschüttert. Der Gefangene hatte sich trotz aller Foltern mutig geweigert, den englischen König Edward als seinen Herrn anzuerkennen. Die Strafe dafür war entsetzlich. Der Galgen, doch nicht bis zum Tod. Noch lebend entmannten sie ihn. Dann die Vierteilung unter dem Gebrüll der Menge, das sich bis zum Irrsinn steigerte, je mehr Blut sie zu sehen bekamen.

Er selbst hatte zwischen den Gaffern gestanden, er hatte es sehen wollen, zu seiner eigenen Schande und Verzweiflung. Unerkannt hatte er sich unter die Menge gemischt, auch er schrie wie ein Verfluchter, denn alles andere hätte ihn verdächtig gemacht. Doch es waren Schreie hilfloser Wut, und die Tränen liefen ihm dabei über das Gesicht.

Es war nicht Braveheart allein, der dort entsetzlich zu Tode gemetzelt wurde - mit ihm starb die Freiheit seiner schottischen Heimat. Wer immer die Herrschaft König Edwards nicht anerkennen wollte, den würde man auf die gleiche, erniedrigende Weise töten.

Für einen kurzen Augenblick hatte er tatsächlich den irrwitzigen Wunsch verspürt, laut seinen Namen herauszubrüllen, sich auf das Podest zerren zu lassen und es Braveheart gleichzutun. Keine Folter, kein Schmerz konnte einen Mann dazu bringen, seine Heimat zu verleugnen. Doch er hatte es nicht getan. Vielleicht aus Feigheit, vielleicht auch deshalb, weil er lieber im Kampf sterben wollte, als auf einer Richtstätte geschändet und gemordet zu werden.

Er glaubte plötzlich, die Schritte seiner Verfolger zu hören, laut und rasch, der Boden unter ihm schien zu beben. Er riss die Augen auf, hob den Kopf und blickte sich um. Keine Menschenseele war zu sehen, einige Vögel hockten am Bachrand, über ihm schwankten die grünen Weidenzweige vor dem wolkenlosen Sommerhimmel. Er begriff, dass es sein eigener Herzschlag gewesen war, der ihn genarrt hatte, und es machte ihm Angst. Wenn er schon seinen Sinnen nicht mehr trauen konnte, standen seine Chancen verflucht schlecht.

Er raffte sich auf und kroch ein zweites Mal zum Bach hinüber, trank sich satt und blieb dann eine Weile kraftlos auf dem Bauch liegen. Die Wunde schmerzte stärker, seitdem die Bardin sie versorgt hatte - was auch immer das zu bedeuten hatte.

Er musste einen klaren Kopf bewahren, das war es. Immerhin hatte er es bis hierher geschafft, das hatte er nur seiner Schlauheit und Vorsicht zu verdanken, ein anderer wäre längst in die Hände der Engländer geraten. Er durfte nicht vergessen, dass es einen Verräter gab, der seinen Tod wollte.

Wieso vertraute er eigentlich dieser schwarzäugigen Bardin? Er grübelte vor sich hin, versuchte, trotz des wieder aufsteigenden Fiebers klar zu denken und hatte plötzlich das sichere Gefühl, in eine Falle getappt zu sein. Sie war hübsch und zärtlich, sie war hilfsbereit gewesen und hatte seine Wunde versorgt. Aber sie hatte ihm auf keinen Fall ihr Pferd geben wollen. Weshalb nicht? Weil sie nicht wollte, dass er über die Berge nach Schottland ritt?

Aber wenn sie eine Verräterin war - weshalb hatte sie dann seine Wunde versorgt?

Du Schwachkopf, sagte er zu sich selbst. Sie hat meine Verwundung behandelt, weil sie mich am Leben  erhalten wollte. Für einen Toten wird man ihr nicht viel geben, doch ein lebendiger Feind ist eine gute Belohnung wert. Sie ist schlau, die kleine Sarazenentochter. Er hatte nicht gesehen, wie viele Münzen sie aus seinem Beutel genommen hatte, doch vermutlich hatte sie alles eingesteckt. Niemand würde ihr später einen Diebstahl vorwerfen können - es waren englische Münzen, die hätte sie überall im Land verdienen können. Falls sie überhaupt eine Bardin war. Der Kleidung nach war sie es nicht, auch besaß sie kein einziges Instrument.

Er stöhnte auf. Natürlich - sie hatte ihn angelogen, wieso war er so leichtgläubig gewesen. Sie war auf keinen Fall eine Bardin, viel eher eine Landstreicherin, die sich mit allerlei Tricks und Betrügereien durchs Leben schlug. Vielleicht gehörte sie zu einer Gaunerbande und teilte jetzt das gestohlene Geld mit ihren Kumpanen? Das konnte stimmen, es war sowieso ungewöhnlich, dass ein Mädchen ganz allein durch die Lande zog, wieso hatte er ihr diesen Unsinn geglaubt?

Es war längst zu spät, sie war fort, es war nichts mehr zu retten. Wenn er sehr viel Glück hatte, dann begnügten sie sich damit, sein Geld einzustecken. Wenn er Pech hatte, dann war sie zur Burg geritten, und die Häscher würden recht bald hier auftauchen. Er raffte die letzten Kräfte zusammen, kroch auf allen vieren zu der Stelle, an der sein Schwert lag und fand dort auch seinen Geldbeutel. Zu seiner Überraschung war er noch gut gefüllt, sie hatte nur wenige Münzen herausgenommen.

Auf das Geld war sie also nicht aus, dachte er verwirrt. Das beweist nur, dass sie auf einen besseren Lohn wartet. Den Lohn der Verräterin.

Er fasste Schwert und Beutel mit der Rechten und kroch mühsam weiter ins Dickicht des Waldes hinein. Jeder Dummkopf würde die Spur deuten können, die er hinter sich ließ, die abgeknickten Zweige, die Eindrücke im Moos, die Gräser, die von der scharfen Schwertklinge abgeschnitten wurden.

Es war gleich - er hatte am gestrigen Morgen graue Mauerreste im Wald gesehen, die von keinem Gebäude, sondern von einem uralten, einst mächtigen, heidnischen Wall stammten. Sie waren eine gute Rückendeckung - wenn er schon in die Hände der verfluchten Engländer fiel, dann würde er sein Leben teuer verkaufen.

Es schien ihm eine Unendlichkeit zu dauern, bis er das Gemäuer zwischen dem Gebüsch endlich ausmachen konnte. Zweimal verlor er den Beutel und musste zurückkriechen. Als er die rechteckigen, bemoosten Steine endlich mit den Händen ertasten konnte, war ihm schwarz vor Augen. Keuchend blieb er liegen, ruhte eine kleine Weile aus, dann schleppte er sich über Wurzeln und gefallene Stämme, um sich vor dem höchsten, noch stehenden Mauerrest zu verschanzen. Auf dem Bauch liegend, den Schwertgriff mit der Rechten umklammernd, wartete er auf den Kampf, der wohl sein letzter sein würde.

Er musste eingeschlafen, oder in einem Fiebertraum versunken sein, denn er schrak heftig zusammen, als plötzlich eine helle Stimme neben ihm erklang.

»Meine Güte - fast wäre ich tatsächlich meiner Wege gezogen. Wieso verkriecht Ihr Euch in diesem muffigen Gemäuer?«






 Kapitel 5

Die Sonne war schon untergegangen, und das letzte, schwache Tageslicht ließ den Wald in Dämmerung versinken - war das der Grund, dass er solche Mühe hatte, sie zu erkennen? Auf jeden Fall starrte er sie mit solch ungläubigem Entsetzen an, dass sie erschrak.

»Brianna«, flüsterte er. »Du?«

Sie warf ihre Last auf den Boden und setzte sich auf einen halbhohen Mauerrest, der mit einem weichen Polster aus Moos bewachsen war.

»Wen habt Ihr erwartet? Die Königin von England?«

»Gewiss nicht …«

Wieso fasste er jetzt sein Schwert und sah angestrengt in alle Richtungen? War das Fieber schon so heftig gestiegen, dass er Wahnvorstellungen hatte?

»Wo sind deine Kumpane? Ich weiß, dass du nicht allein bist.«

Er sprach mit schwerer Zunge, und sie beschloss, ihm das Gerede nicht übelzunehmen, es war klar, er fantasierte.

»Lasst Euch nicht stören, ich bin gleich wieder da.«

Sie schnürte eines der beiden gut gefüllten Bündel auf und brachte eine irdene Kanne und einen Topf zum Vorschein, damit lief sie zum Bach hinunter, um Wasser zu schöpfen. Als sie zurückkehrte, lag er noch in der gleichen Stellung am Boden, die rechte Hand am Griff seines Schwertes, in seinen Zügen war allergrößte Verwirrung zu lesen.

»Mir scheint, Ihr hattet wilde Träume, Angus«, meinte sie schmunzelnd und füllte einen Becher mit kühlem Bachwasser. »Trinkt, das wird fürs erste helfen.«

Er leerte fast die halbe Kanne, denn sein Fieberdurst war groß. Dann sah er schweigend zu, wie sie Brot, Käse, Äpfel und ein Säckchen mit Hafer aus einem der Bündel hob und loses Gestein zu einem Kreis legte, um ein Feuer zu entzünden.

»Es tut mir leid …«, hörte sie ihn heiser stammeln. »Ich hätte dir vertrauen sollen …«

Sie brauchte einige Augenblicke, um seine Worte zu begreifen. So war das also! Der Herr Ritter hatte angenommen, sie sei mit seinen Münzen auf- und davongelaufen.

»Wenn ich Euch hätte betrügen wollen, dann hätte ich schon den ganzen Beutel mitgenommen und nicht nur ein paar lumpige Pennys«, schimpfte sie erbost. »Aber Ihr seid wie alle Männer Eures Standes, eine Bardin ist in Euren Augen nur eine geldgierige Person, die weder Ehre noch Treue kennt und sich mit jedem, der sie bezahlt, aufs Lager legt. Ist es nicht so?«

»Es gibt Bardinnen, auf die deine Beschreibung gut passen würde«, meinte er kleinlaut.

»Aber nicht auf mich, Herr Angus.«

Er sah zu, wie sie Stein und Feuerstahl zusammenschlug und trockenes Laub zum Glimmen brachte und machte eine schwachen Ansatz, es ihr zu verbieten, doch sie hörte nicht auf ihn.

»Ich will Euch einen Sud gegen das Fieber bereiten«, sagte sie energisch. »Und dazu Haferbrei, damit Ihr wieder auf die Beine kommt. Wer soll den Rauch schon sehen? Es ist fast Nacht.«

Sie war ungeheuer stolz auf das, was ihr im Laufe  des Tages gelungen war, eigentlich hatte sie es ihm alles haarklein erzählen wollen, doch nun schwieg sie erst einmal beleidigt. Welch ein misstrauischer Bursche er doch war, es verletzte und enttäuschte sie. Während sie den Topf auf die heißen Steine setzte und etwas Brennholz nachschob, sah sie immer wieder zu ihm hinüber. Der Schein des Feuers fiel rötlich auf sein Gesicht und ließ es weniger bleich aussehen, doch die dunklen Schatten unter seinen Augen traten nur umso tiefer hervor. Ihr Ärger verging langsam. Immerhin - es tat ihm leid und er hatte sich entschuldigt. Wahrscheinlich hatte er seine Gründe, so misstrauisch zu sein, man wurde in diesem Leben häufig übers Ohr gehauen und nicht jeder, der sich freundlich gab, meinte es ehrlich.

Sie schnitt Käse, Brot und Äpfel zurecht und legte es ihm vor, er aß langsam, kaute vor sich hin und obgleich er wohl eine Weile gehungert hatte, schien er sich zum Essen zwingen zu müssen.

»Es war eine gute Idee, mich in dieses Dorf zu schicken«, erzählte sie nun, denn sie hielt das Schweigen nicht mehr aus. »Die Menschen dort sind freundlich, und sie lieben die Musik, Ich habe gesungen und getanzt - alle sind herbeigekommen, auch die Alten und die Kinder. Sie haben den Takt geklatscht und mit den Füßen gestampft, schließlich habe ich auf der Flöte zum Tanz geblasen - sie waren wie losgelassen und wollten kaum damit aufhören. Es ist seltsam im Leben - je mehr Kummer und Not die Menschen erleiden, desto stärker sehnen sie sich nach einigen Augenblicken, in denen sie ausgelassen und glücklich sein können.«

Mit geschickten Händen goss sie den Sud in seinen Becher und schob ihn beiseite, um das Gebräu  ein wenig abkühlen zu lassen. Dann machte sie sich daran, den Haferbrei zu bereiten, rührte im Topf herum und schwatzte weiter. Sie beschrieb die Dörfler, den krummen Alten, der kaum laufen konnte und sich dennoch im Tanz versucht hatte, die junge Frau, die so traurige Augen hatte und die bei ihren Weisen lächelte, auch den jungen Burschen, der ihr seine selbst geschnitzte Flöte geschenkt hatte.

»Du kannst also singen?«, unterbrach er ihren Redefluss.

»Ich kann alles, was eine gute Bardin verstehen muss. Singen und tanzen, ich spiele die Flöte, die Harfe und auch die Fiedel. Aber vor allem kann ich Lieder und Weisen erfinden, sie kommen einfach angeflogen, ich höre sie in meinem Inneren und singe sie nach.«

Er hatte sich aufgesetzt und trank brav seinen Kräutersud.

»Soll ich etwas vorsingen? Auf der Flöte spielen?«

Zum ersten Mal sah sie ihn lächeln und soweit sie im unruhigen Feuerschein erkennen konnte, war es ein anziehendes Lächeln. Wenn er sich Mühe gab, konnte er wohl so mancher Frau gefallen, der Herr Ritter.

»Ich würde dich gern singen hören, Brianna. Aber nicht jetzt.«

»Natürlich nicht«, gab sie zu. »Das war eine dumme Idee. Auch wenn es schon Nacht ist, so könnte man mich doch hören.«

Sie stellte ihm den Topf mit Haferbrei vor die Nase, doch er aß nur einige Löffel davon und behauptete dann, völlig satt zu sein. Sie ließ sich den Rest schmecken, kratzte den Topf leer und überlegte, ob sie ihm noch mehr erzählen sollte.

»Ihr seid nun sicher müde«, fragte sie zögernd.

»Ich habe den ganzen Tag vor mich hingedämmert - jetzt bin ich wach. Dein Sud ist ausgezeichnet - ich glaube, das Fieber ist gesunken.«

»Galgant und Schafgarbe«, meinte sie. »Auch habe ich Birkenrinde ins Feuer gelegt. Vor allem braucht Ihr einige Tage Ruhe, damit die Wunde heilen kann.«

Das Feuer war niedergebrannt, doch der Mond war am Nachthimmel erschienen, und wo sein Licht durch das Blätterdach drang, senkten sich zarte, silbrige Schleier bis zum Waldboden hinab.

Angus saß jetzt mit ausgestreckten Beinen, den Rücken an die Mauer gelehnt, und das Lächeln war immer noch nicht ganz aus seinen Zügen gewichen. Eigentlich hatte sie wenig Anlass, ihm gegenüber allzu vertrauensselig zu sein, doch irgendetwas zog sie zu ihm hin. Vielleicht war es die Art, wie er sie um Verzeihung gebeten hatte. Oder einfach seine Hilflosigkeit, die sie anrührte. Die schlimme Lage, in der er sich befand. Einen anderen Grund konnte es für dieses Gefühl kaum geben - schließlich hatte sie schon so manchen Ritter gesehen, der starke Muskeln und einen kampferprobten Körper hatte. Und lächeln konnten die hohen Herren alle recht fein - allerdings nur, wenn sie sich bestimmte Dinge von ihr erhofften.

Sie begann, von Logan zu erzählen. Wie schlecht er sie behandelt hatte, wie er sie ausgenutzt und am Ende sogar geschlagen hatte. Was ihr der Ritter Gilbert in der Burg angetan hatte, erwähnte sie nur kurz, denn sie schämte sich, doch sie gestand, dass sie ihrem Begleiter Logan gestern davongelaufen war.

Angus hatte aufmerksam zugehört, Mitgefühl spiegelte sich in seinen Zügen. Als sie am Ende war, schien er aufgebracht, seine hellen grauen Augen wurden schmal.

»Du hast recht getan, Brianna«, meinte er. »Auch wenn du jetzt ohne Beschützer bist, so ist es doch besser, als sich ein Leben lang erniedrigen zu lassen.«

»Oh, ich schaffe es auch allein«, prahlte sie. »Das habe ich heute in dem Dorf wohl gemerkt. Ich glaube fast, sie hätten mir nicht so begeistert zugehört, wenn Logan die Sackpfeife dazu geblasen hätte.«

Er schwieg und sah sie nachdenklich an. Glaubte er ihr vielleicht nicht? Was wusste ein Ritter schon vom Leben der Barden? Gar nichts. Aber immerhin hörte er ihr zu.

»Dann hast du also auch Ursache, vorsichtig zu sein«, meinte Angus nach einer Weile. »Denn falls dein Gefährte dich irgendwo findet, würde er dir wohl viel Ärger machen.«

»Er findet mich nicht«, sagte sie verächtlich. »Wie ich ihn kenne, liegt er noch in Conworth Castle auf dem Stroh und schläft seinen Rausch aus. Außerdem hat er kein Pferd und wird zu Fuß gehen müssen.«

»Richtig - du hast das Pferd, Brianna.«

»Allerdings«, gab sie rasch zurück. »Und ich gedenke nicht, es zu verkaufen.«

»Ich weiß, ich weiß …«

Seine grauen Augen blickten heiter, aber dahinter lag ein Ausdruck, der ihr sagte: Warte nur ab, ich habe noch lange nicht aufgegeben.

Das werden wir ja sehen, Herr Ritter«, dachte sie vergnügt, doch sie sagte nichts. Stattdessen kündigte sie an, dass sie sehr müde sei und jetzt gern schlafen wolle. Sie suchte sich einen Schlafplatz im Schutz der Mauer, der einige Schwertlängen von Angus entfernt war, legte ihre Bündel zurecht und wickelte sich in ihren Mantel.

»Gute Nacht, Brianna«, hörte sie ihn flüstern. »Und  habe Dank für alles, was du für mich getan hast. Ich bin noch nie zuvor einem Mädchen begegnet, das so gutherzig und so liebenswert ist, wie du es bist.«

Es war gewiss nur eine Schmeichelei, schließlich war er ein Ritter und kannte sich in solchen Dingen aus. Und dennoch klang es in ihren Ohren aufrichtig und zugleich auch so zärtlich, dass sie gerne gehofft hätte, er habe es ernst gemeint. Sie musste schlucken, um ihre Rührung zu verbergen, als sie dann antwortete, war ihre Stimme ein wenig heiser.

»Gute Nacht …«

Sie konnte nicht sofort einschlafen und lauschte noch eine Weile auf die Geräusche des nächtlichen Waldes, das Rascheln der kleinen Mäuse im Vorjahreslaub, das leise Knarren der Bäume, deren Kronen ein sanfter Nachtwind bewegte, das Knacken trockenen Geästs unter den vorsichtigen Tritten des Wildes. Als der Schlaf sie dann endlich seine dunkle, warme Decke über ihr ausbreitete, träumte sie allerlei verworrenes Zeug. Reiter kämpften gegeneinander, ihre bunten Waffenröcke flatterten über den dunklen Panzerhemden, die Spitzen ihrer Lanzen blitzten. Sie hörte die Kampfrufe und sah Pferde und Ritter stürzen, dann plötzlich stand der Barde Logan vor ihr, einen breiten Knüppel in der Hand und holte aus, um sie zu schlagen.

»Undankbares Balg«, kreischte er. »Ich habe dich aufgezogen und durchgefüttert - zum Dank dafür hast du mich bestohlen. Gib mir das Pferd zurück, du Luder!«

Sie stand wie festgenagelt, unfähig dem Schlag auszuweichen, der Knüppel traf sie mitten auf die Stirn, und sie hatte das Gefühl, in einen tiefen, schwarzen Abgrund zu stürzen. Stattdessen jedoch drang blendend  helles Licht an ihre Augen, sie blinzelte und fuhr auf ihrem Lager hoch.

Es war schon Tag, Sonnenflecken spielten im Laub der Baumkronen und schossen gleißend auf den Waldboden hinab. Dicht neben ihr hatten zwei Mäuse nach Brotkrumen gesucht, als sie sich bewegte, huschten sie blitzschnell in ihren Bau hinein, den sie zwischen den Mauerresten gegraben hatten. Brianna streckte wohlig die Arme und blickte sich dann suchend um.

»Angus?«

Die Stelle, wo er in der Nacht gelegen hatte, war leer. Auch das Schwert war fort, allerdings hatte er den Beutel mit dem Geld liegen gelassen.

»Verdammt!«

Sie raffte sich auf, nahm sich nicht einmal die Zeit, das dürre Laub aus ihrem Haar zu sammeln, und warf noch einen raschen Blick über die Lagerstelle, bevor sie davoneilte. Nein, er hatte nichts mitgenommen, weder Topf noch Becher, auch die Kanne stand noch an der gleichen Stelle, Käse, Brot und Hafersäckchen waren ebenfalls unberührt.

Es war nicht weit bis zum Waldrand, doch auch am Bachufer, dort, wo sie ihn gestern halb verschmachtet und fiebernd gefunden hatte, konnte sie Angus nicht entdecken. Keuchend vom raschen Lauf blieb sie stehen und sah sich nach allen Seiten um.

»Dieser Mistkerl. Schmeichlerischer Betrüger.«

Angus stand neben ihrem Pferd, das mit zusammengebundenen Vorderhufen unweit des Bachlaufs graste. Man sah es dem Ritter an, dass er noch recht unsicher auf seinen Beinen war, doch er strich dem Wallach sanft über Maul und Hals, und wenn sie sich nicht täuschte, redete er sogar auf das Tier ein.

»Du hast lange geschlafen, Brianna«, rief er ihr zu. »Ich fürchtete schon, dein Pferd könne sich langweilen, da wollte ich ein wenig mit ihm reden.«

Sie kniff böse die Augen zusammen - auch wenn er so harmlos tat, sie traute ihm nicht. Ganz sicher hatte er ihr das Geld dagelassen und versucht, auf ihr Pferd zu steigen. Vermutlich war es bei dem Versuch geblieben. Der Herr Rittersmann hatte einsehen müssen, dass sein Plan zwar gut gewesen war, doch er hatte einen entscheidenden Mangel: Angus war noch viel zu schwach, um sich auf das ungesattelte Pferd zu schwingen. Zumal das Schwert an seinem Gürtel ihn dabei zusätzlich behinderte.

»Sprecht Ihr öfter mit Pferden?«, fragte sie spöttisch.

Er gab dem Tier noch einen freundschaftlichen Klaps, dann stakste er langsam und sichtlich mühevoll zu ihr hinüber. Ein Wunder, dass er überhaupt schon wieder auf den Füßen war.

»Ein treuer Hund, ein edles Pferd - sie sind es schon wert, dass man mit ihnen redet.«

»Wohl eher als mit einen Pferdedieb.«

Er setzte sich dicht am Bach nieder und fuhr sich mit der Hand durch das dichte, wirre Haar. Er war sehr blass, der morgendliche Ausflug hatte ihn angestrengt.

»Ich wollte es nicht stehlen, Brianna«, sagte er schuldbewusst. »Ich habe dir fast mein gesamtes Geld dagelassen. Versteh doch: Wenn ich in die Hände meiner Verfolger gerate, ist mein Leben verwirkt. Ich muss es wenigstens schaffen, über die Berge nach Schottland zu gelangen, dort habe ich Freunde, die mich aufnehmen.«

»Auf diesem Klepper würdet Ihr sowieso nicht weit  kommen«, meinte sie kopfschüttelnd. »Ich hätte Euch für klüger gehalten.«

Er schwieg niedergeschlagen - vermutlich wollte er nicht zugeben, dass sie Recht hatte.

»Wenn Ihr in dieser Aufmachung durch die Berge reitet, wird man Euch rasch erkennen, zumal Euer Gewand noch mit Blut getränkt ist«, fuhr sie fort. »Weshalb verkleidet Ihr Euch nicht als Bauer oder Hirte?«

»Welch eine Idee. Darauf kann wirklich nur ein Weib kommen.«

Jetzt war sie endgültig beleidigt. Zuerst wollte er ihr Pferd stehlen und dann machte er sich noch über sie lustig. Dabei versuchte sie nur, ihm zu helfen. Weshalb tat sie das eigentlich? Nur weil er ein anziehendes Lächeln besaß und schmeichlerische Worte reden konnte? Damit war jetzt Schluss.

»Macht doch was Ihr wollt!«

Sie ließ ihn sitzen und lief zu ihrem Lagerplatz zurück, schüttelte ihren Mantel aus und nahm sich Käse und Brot. Da konnte er lange warten, bis sie ihm Brei kochte oder gar einen Sud bereitete. Das Beste würde sein, sie ließ ihm einige Lebensmittel da und ritt dann auf und davon. Schließlich war sie nicht seine Amme, das Leben war hart, jeder musste selbst sehen, wie er durchkam. Sein Geld würde sie auf keinen Fall nehmen, das sollte er ruhig behalten, sie war keine, die man kaufen konnte.

Es ging ihm noch verdammt schlecht, und als er sich an ihr vorüber auf sein Lager schleppte, musste sie sich zusammennehmen, um nicht doch vom Mitleid überwältigt zu werden. Er ließ sich langsam im trockenen Laub nieder, verbiss sich das Stöhnen und griff dann nach der Kanne, um ein wenig Wasser zu  trinken. Das Fieber war zurückgekommen, sie sah, dass seine Hand zitterte, als er den Krug wieder auf den Boden stellte.

»Ich wollte dich nicht beleidigen, Brianna«, murmelte er. »Es ist im Grunde ein sehr guter Vorschlag, du bist überhaupt ein kluges Mädchen …«

»Spart Euch Eure süßen Reden für die Damen in den Burgen auf«, gab sie giftig zurück. »Ich bin eine Bardin - mir braucht Ihr nichts vorzulügen.«

»Ich lüge nicht, Brianna. Und ich bin auch keiner, der den Damen zarte Komplimente macht. Ich bin ein Krieger, ich wurde für den Kampf ausgebildet und habe schon so manche Schlacht geschlagen.«

Darauf schien er sogar stolz zu sein. Ein Krieger, ein adeliger Ritter. Nun ja, die hohen Herren waren voller Dünkel, sich wie ein Bauer zu kleiden verletzte ihre Eitelkeit.

»Selbst wenn ich es wollte - ich habe kein Gewand, keine Schuhe, wie die Bauern sie tragen«, fuhr er fort.

Sie kaute vor sich hin, sah dann seinen hungrigen Blick und reichte ihm schließlich Brot und Käse, sie brachte es einfach nicht fertig, ihn hungern zu lassen. Sein Augenaufschlag war voller Dankbarkeit und erinnerte an einen halbwüchsigen Knaben, der um Verzeihung bat, nachdem er etwas Schlimmes ausgefressen hatte. Sie seufzte. Er hatte etwas an sich, das ihren Ärger immer wieder zum Schmelzen brachte.

»Die Stiefel könnte man zurechtschneiden«, sagte sie langsam und eigentlich gegen ihren eigenen Willen, denn sie hatte schweigen wollen. »Auch das Haar kann ich Euch mit dem Messer kürzen. Und ein Bauerngewand …«

Sie war eben ein dummes, einfältiges Huhn. Ärgerlich wühlte sie in ihrem Bündel herum und zog  schließlich ein abgetragenes, wollenes Gewand heraus, wie es die Bauern trugen. Es würde ihm höchstens bis zu den Waden reichen, der Saum war zerfetzt, die Ärmel eingerissen und sauber war es auch nicht.

Er riss Mund und Augen auf, starrte fassungslos auf das kostbare Teil, dann fuhr er sich mit der Hand durch den Bart.

»Ich habe es gestern im Dorf erhandelt«, gestand sie.

»Du … du hattest diesen Einfall also schon gestern?«, stotterte er.

»Ich bin eben ein kluges Mädchen, Herr Angus. Aber wenn es unter Eurer Kriegerwürde ist, diese List zu erproben, dann …«

»Nein, nein!«, rief er. »Es ist ein großartiger Einfall, und ich bin dir sehr dankbar … ich meine … nicht dass ich unzufrieden wäre … aber … ein etwas besseres Gewand war vermutlich nicht zu bekommen, oder?«

Sie schüttelte das Kleid, und eine dichte Staubwolke verbreitete sich um die Lagerstelle. Auch ein paar Wollfäden und kleine Hühnerfedern flogen umher.

»Die Bauern sind arm. Die meisten besitzen nur ein einziges Gewand, ich hatte Glück, überhaupt etwas zu ergattern.«

Er nickte verständnisvoll und nahm das wollene Kleid mit spitzen Fingern aus ihrer Hand, drehte es hin und her, zupfte ein paar Flusen und Strohhalme ab, dann grinste er schwach.

»Du wirst viel zu lachen haben, Bardin, wenn ich es erst angezogen habe.«

»Überhaupt nicht.«

Mit ernsthafter Miene erhob sie sich, um ihm beim  Umkleiden zu helfen, denn die Wunde behinderte ihn. Das Gewand war an den Schultern recht knapp, doch sie zerrte und zupfte es zurecht, richtete den Halsausschnitt und bemühte sich, ihm dabei nicht in die Augen zu sehen, denn ihr Herz klopfte auf seltsam aufgeregte Weise, wenn sie seinen Körper berührte. Dann nahm sie das Messer und machte sich daran, sein schulterlanges Haar, das Zeichen des adeligen Ritters, bis knapp unter die Ohren zu kürzen. Er ließ alle diese Maßnahmen klaglos über sich ergehen, nur als sie sich seine schönen Stiefel vornahm, um die Schäfte abzusäbeln, verzog er schmerzlich das Gesicht. Doch er schwieg.

»Ein paar Tage werdet Ihr Euch noch erholen müssen«, meinte sie und reichte ihm das Werk der Zerstörung. »Dann werdet Ihr wohl kräftig genug sein, um nach Schottland zu gelangen.«

»Ein Bauer«, murmelte er. »Ein Landstreicher. Oder ein …«

Er zog die Reste seiner Stiefel als Halbschuhe an die Füße und lehnte den Rücken dann erschöpft gegen die Mauer. Nachdenklich sah er sie an, und sie ahnte, welcher Gedanke jetzt in seinem Kopf entstanden war.

»Hör zu, Brianna …«

»Auf keinen Fall.«

Er stöhnte leise, denn er wusste inzwischen, dass sie hartnäckig war.

»Ich könnte dir nützlich sein. Du bist allein und brauchst einen Beschützer.«

Klar. Er wollte sie begleiten, natürlich auf ihrem Pferd reitend. Und sie durfte dann zu Fuß neben ihm herlaufen!

»Ich komme allein zurecht, Herr Angus.« 

»Daran zweifle ich ja gar nicht. Aber du würdest mir helfen. Zwei Barden, die über die Berge nach Schottland reisen - niemandem würden wir auffallen.«

»Ihr seid kein Barde.«

Er war nicht von seiner Idee abzubringen, schilderte ihr seine angeblichen Künste im Flötenspiel, versicherte ihr, dass man es drüben in Schottland mit den Barden nicht so genau nehme und überhaupt sei es ja nur für ein paar Tage. Er würde ihr all sein Geld geben, davon könne sie sich auf dem Markt eine Harfe kaufen, eine Fiedel und was sie sonst brauche. Vielleicht auch einen Karren.

»Ich soll zur Tarnung vor Euren Verfolgern herhalten«, gab sie starrsinnig zur Antwort. »Ich denke gar nicht daran. Am Ende werde ich noch mit Euch gemeinsam erschlagen.«

»Sie werden dir nichts tun«, sagte er leise. Doch dann schwieg er und sah beklommen vor sich hin.

Eine Weile war es still, er hatte alle Versuche, sie zu überreden, aufgegeben, saß mit hochgezogenen Knien, den Rücken gegen die Mauer gelehnt und hatte die Augen geschlossen. Brianna rollte sein Gewand zusammen, packte die Stiefelschäfte dazu und verbarg die Sachen unter einem lockeren Stein. Sorgsam deckte sie trockenes Laub darüber und blieb dann unschlüssig stehen. Sie kämpfte mit sich. War es nicht schäbig, ihn jetzt im Stich zu lassen? Nein, es war einfach nur vernünftig. Schließlich musste sie an sich selbst denken, sie stand allein in der Welt und konnte sich auf keinen Fall diesen Kerl aufhalsen. Diesen Pferdedieb und Schönredner. Diesen Flüchtling, der irgendwelche mordlustigen Verfolger hinter sich herzog.

»Könnt Ihr tatsächlich auf der Flöte spielen?«, entfuhr es ihr.

Er riss die Augen auf, und sein Blick war unergründlich.

»Ich kann es lernen, Brianna.«






 Kapitel 6

Zwei Tage und zwei Nächte regnete es in Strömen, und Angus schlief fast die ganze Zeit über. Sein Schlaf war unruhig, oft murmelte er unverständliche Worte, einmal glaubte sie, ihn schluchzen zu hören, dann wieder schlug er um sich, als müsse er sich gegen einen unsichtbaren Gegner wehren. Nur hin und wieder wachte er auf, aß und trank, um sich gleich wieder auszustrecken und erneut die Augen zu schließen. Brianna ließ ihn in Ruhe, er brauchte den Schlaf, um wieder zu Kräften zu kommen, die Wunde heilte jetzt rasch, auch das Fieber war bald verschwunden. Sie nutzte die Zeit, um ihr buntes Bardengewand zu flicken und es anzulegen. Angus bemerkte diese Verwandlung kaum, er war viel zu schläfrig.

»Es wäre gut, wenn du die Umgebung im Auge behalten würdest«, bat er sie.

Als ob er ihr das noch sagen musste. Was tat sie denn die ganze Zeit über?

»Es ist niemand in der Nähe. Nur gestern Nachmittag sah ich einen Trupp Gewappneter in der Ferne vorüberreiten. Vermutlich sind es wieder einmal englische Ritter, die nach Schottland ziehen, um dort für Ordnung zu sorgen.«

Sein Blick wurde starr auf diese Nachricht hin, und sie wunderte sich. Was kümmerten ihn die Ritter des Königs? Die hatten gewiss anderes zu tun, als sich in die Fehde zweier Adelsfamilien einzumischen. Schottland gehörte der englischen Krone, König Edward  hatte dort einen Statthalter eingesetzt, um das Land zu regieren und seine Gewappneten mussten die rebellischen Schotten in Schach halten.

»Ihr habt mir nicht gesagt, wen Ihr erschlagen habt«, fragte sie misstrauisch. »War es etwa einer der Getreuen unseres Königs?«

»Nein.«

»Wer dann?«

Er drehte sich auf die Seite und war schon wieder halb im Schlaf.

»Je weniger du darüber weißt, desto besser ist es für dich, Brianna.«

Damit hatte er nicht ganz Unrecht, sie ließ ihn in Ruhe.

Als die Sonne wieder schien, stand Angus von seinem Lager auf und reckte sich. Mit kritischen Augen sah er Brianna an und schien von ihrem bunten Kleid wenig angetan. Dann blickte er an sich herunter, zog sich ungeniert das wollene Gewand über den Kopf und reichte es ihr.

»Würdest du es für mich waschen?«

»Ich? Bin ich eine Wäscherin?«

Er lächelte sie bittend an.

»Ich habe so etwas noch nie in meinem Leben getan. Frauen können das viel besser.«

»Na schön«, knurrte sie.

Schließlich hatte sie auch Logans Kleider gewaschen, ihm das Essen bereitet, für die Instrumente gesorgt, den Karren sauber gehalten und auch das Pferd gefüttert. Und das von Anfang an - sie war fünf Jahre alt gewesen, als er sie zu sich nahm.

Sie lief zum Bachufer, suchte sich eine Stelle, an der einige breite, flache Steine herumlagen und begann mit der Arbeit. Das Gewand hatte die Wäsche bitter  nötig, das Wasser wurde trüb, wenn sie es auswrang, dafür hellte sich der Stoff merklich auf.

Etwas flatterte an ihr vorbei und landete dicht neben ihr im Bach. Hätte sie nicht rasch zugegriffen, dann wären Angus’ Hemd samt der Beinkleider von der Strömung davongetragen worden.

»Das auch bitte. Wenn es dir nichts ausmacht …«

Er stand ein Stück bachaufwärts am Ufer, stieg jetzt mit einem Fuß ins Wasser und beugte sich dann hinunter, um sich Brust und Schultern zu bespritzen. Er war vollkommen nackt, auch den Verband hatte er abgenommen, der nun nicht mehr nötig war. Das Sonnenlicht und der Schatten der Baumkronen spielten auf seiner hellen Haut. Brianna starrte fasziniert zu ihm hinüber, ihr Herz schlug so aufgeregt, als sei sie stundenlang gegen den Wind gelaufen. Sein Körper war schlank und doch kraftvoll, bei jeder seiner Bewegungen traten die Muskeln und Sehnen hervor, die bewiesen, dass er eine harte und lange Kampfausbildung hinter sich hatte. Weshalb war ihr nie aufgefallen, welch breite Muskelstränge sich über seinen Rücken zogen? Seine Hüften waren schmal und zugleich fest, wenn er die Knie beugte, sah man, welche Kraft in seinen Oberschenkeln steckte, sein Gesäß hatte eine hübsche Rundung. Er spritzte sich einen Schwall Wasser über den Kopf, prustete, rieb sich das Gesicht, die Brust, den Bauch, bückte sich dann wieder und wollte die Wäsche fortsetzen …

»Was ist mit dir?«, hörte sie ihn unwillig knurren. »Hast du noch nie einen nackten Mann gesehen?«

Sie spürte, wie eine heftige Hitze in ihr aufstieg. Sicher war ihr Gesicht jetzt so rot wie eine Erdbeere.

»D … doch. Natürlich«, stotterte sie und rubbelte  sein Gewand so fest über den Stein, dass es fast zerriss.

Dennoch schielte sie zwischen ihren herabhängenden Haaren gleich wieder zu ihm hinüber, doch er hatte ihr jetzt seine Kehrseite zugewendet, während er sich Hüften und Beine wusch. Auch sein Rücken und das wohlgeformte Gesäß waren ein aufregender Anblick. Danach schüttelte er sich, drückte das Wasser aus Haar und Bart und stieg wieder ans Ufer. Brianna beugte sich über ihre Arbeit und reinigte mit großer Sorgfalt seine Hosen, doch die eingetrockneten Blutflecke, die von seiner Wunde stammten, gingen leider nicht heraus.

Später saß er, in ihren Mantel eingewickelt, auf seinem Lagerplatz und wartete ungeduldig, dass seine Kleider, die Brianna in der Sonne ausgebreitet hatte, endlich trockneten. Wie immer hatte er das Schwert griffbereit neben sich liegen.

»Es wäre nicht gut, wenn Eure Verfolger gerade jetzt auftauchten, nicht wahr?«, ärgerte sie ihn.

Er warf ihr einen belustigten Blick zu und bemerkte, dass auch ein nackter Mann sich wehren könne, wenn er nur ein Schwert besaß. Er hob die Waffe und ließ sie zischend durch die Luft sausen, hieb ein paar Äste von den Büschen und behauptete dann unzufrieden, nicht mehr so recht in Übung zu sein. Brianna sah ihm kopfschüttelnd zu. Seit Tagen war niemand hier in der Nähe aufgetaucht - langsam dachte sie darüber nach, ob die ganze Geschichte, die er ihr erzählt hatte, nicht einfach nur ein Märchen war. Aber weshalb sollte er so etwas erfinden?

»Ihr könnt dieses Schwert auf keinen Fall mitnehmen, es würde Euch verraten.«

Seine Züge spiegelten unendliche Verblüffung wider.  Dann senkte er zornig die dunklen Brauen und blaffte sie an, als habe sie ihm gerade eben den Fehdehandschuh vor die nackten Füße geworfen.

»Ich trenne mich nicht von diesem Schwert, Bardin!«

»Nur ein Ritter darf ein Schwert mit sich führen. Jeder andere würde für solchen Hochmut bestraft, man würde uns beschuldigen, es gestohlen zu haben …«

»Falsch. Auch ein Händler darf ein Schwert haben, allerdings nicht am Gürtel, er muss es am Sattel des Pferdes befestigen.«

»Aber nicht ein Barde!«

Er stieß einen Fluch aus und dieses Mal war sie sich sicher, dass es schottische Worte waren.

»Wir wickeln es in diesen Mantel«, schlug er vor.

»Ein Schwert ist auch in einen Mantel eingewickelt noch gut zu erkennen.«

»Unsinn! Wir sind Barden und schleppen allerlei Musikinstrumente mit uns herum. Woher soll man wissen, dass es nicht ein verdammter Dudelsack oder eine Flöte ist?«

»Jeder, der Augen im Kopf hat, kann das unterscheiden. Sogar ein Blinder könnte das merken.«

»Schluss damit. Ein Ritter opfert eher seinen rechten Arm oder seine Ehefrau, als dass er sich von seinem Schwert trennt.«

»Da kann ich Eure Ehefrau nur bemitleiden.«

»Unnötig. Ich habe keine.«

»Das wundert mich gar nicht.«

Er zischte ärgerlich vor sich hin, dann erhob er sich und ging, ohne sich mit dem Mantel zu bedecken, dicht an ihr vorbei, um seine Kleider zu befühlen. Er zog sie an, obgleich sie noch klamm waren, zerrte an dem zu kurzen Bauerngewand herum und fuhr sich  dann durch das feuchte Haar. Man konnte ihm deutlich ansehen, dass er sich denkbar unbehaglich fühlte.

»Ich bin so weit«, sagte er düster. »Lass uns aufbrechen.«

Wenn sie geglaubt hatte, er wollte sich ihres Pferdes bemächtigen und sie zu Fuß laufen lassen, dann hatte sie sich gründlich geirrt. Angus half ihr auf den Wallach hinauf, reichte ihr eines der Bündel und trug selbst das andere, in dem sein Schwert steckte. Er hatte es mit Ästen und Moos dick verpackt, so dass auch Brianna jetzt eingestehen musste, dass man die Waffe auf den ersten Blick für ein Musikinstrument halten konnte.

Sein Schritt war leicht und federnd, geschickt stieg er über loses Gestein und schmale Wasserläufe, auch schien er sich recht gut in der Gegend auszukennen, denn sie waren nicht lange unterwegs, da fand er den schmalen Pfad, der über Wiesen und Hügel ins Gebirge hinaufführte. Er war schweigsam geworden und gab auf ihre Reden nur einsilbige Antworten. Häufig beschattete er die Augen, um auch gegen die Sonnenstrahlen scharf zu sehen, sicherte sich nach allen Seiten ab und schien auch nach einigen Stunden an keine Rast zu denken. Am Fuß der Berge entdeckten sie eine kleine Herde Ziegen und einige Schafe, die die mageren Gräser zupften, zwei Hirten hockten dabei, und Brianna lenkte das Pferd zu ihnen hinüber, um ein wenig Ziegenmilch zu erhandeln.

Angus sagte kaum ein Wort, während sie mit den beiden Hirten schwatzte. Als er jedoch die misstrauischen Blicke der jungen Burschen bemerkte, beeilte er sich ein breites, einfältiges Grinsen zu zeigen.

»Ist wohl nicht einer der Schnellsten, dein Gefährte, wie?«

»Er ist ein wenig dumm, aber ein guter Kumpan«, gab sie harmlos zurück. Die beiden Hirten lachten meckernd, als hätten sie es von ihren Ziegen so gelernt.

»Bei diesen Muskeln könnte man fast glauben, er sei ein Krieger«, meinte der eine. »Schade, dass er keinen guten Kopf hat - Gott verteilt die Gaben nun einmal unterschiedlich. Der eine hat einen starken Körper, der andere dafür einen wachen Sinn.«

»Und der dritte ist ein schwächlicher Zwerg und hat dazu Hafergrütze im Hirn«, lachte Brianna fröhlich.

Während sie weiterzogen, wurde Angus’ Miene immer nachdenklicher, schließlich, nachdem sie die ersten, sanften Steigungen überwunden hatten, blieb er in einer Wegkehre stehen.

»Was ist? Wollt Ihr hier rasten?«, wunderte sie sich. »Das ist kein guter Platz.«

»Nein, Brianna«, sagte er ernst und legte sanft die Hand auf das Pferdemaul. »Hör zu: Ich habe nachgedacht. Es war vielleicht doch kein so guter Gedanke, mich als Barde zu verkleiden. Es ist besser, wenn du umkehrst und ich allein weitergehe. Ich will dich nicht in Gefahr bringen.«

Erstaunt sah sie ihn an, seine Züge waren verschlossen, doch sie zweifelte nicht daran, dass er es ernst meinte.

»Und wieso fällt Euch das jetzt ein, da wir schon auf dem Weg sind?«

»Ich bin ein wenig dumm«, sagte er und grinste. »Mein Kopf ist voller Hafergrütze. Deshalb habe ich so lange gebraucht, um diese Entscheidung zu fällen.«

Ärgerlich stieß sie die Luft aus. Aha - er war beleidigt, weil sie sich über ihn lustig gemacht hatte.

»Ich wollte Euch nicht kränken …«

»Das hast du nicht, Brianna«, gab er mit Entschiedenheit zurück. »Du hast sehr viel für mich getan, und ich werde dir immer dafür dankbar sein. Und gerade deshalb habe ich kein Recht, dich in mein Schicksal hineinzuziehen. Ich will, dass du jetzt dein Pferd wendest und zurückreitest.«

Er hatte in ruhigem Ton gesprochen wie ein Mann, der sich einen Entschluss ernsthaft und lange überlegt hat. Es klang edelmütig, er sprach von Respekt und Zuneigung, nur leider fiel es auf keinen fruchtbaren Boden. Sie spürte nur eine riesige, unerklärliche Enttäuschung in sich aufsteigen.

»Neulich noch habt Ihr mich mit Engelszungen dazu überredet«, schimpfte sie. »Jetzt auf einmal wollt Ihr mich fortschicken. Kann es sein, dass Ihr Euch wie ein Blatt im Winde dreht, Herr Angus?«

»Es ist schade, dass du mich nicht verstehen willst«, gab er mit harter Stimme zurück. »Lebe wohl, Brianna.«

Er wandte sich um und ging mit raschen, weit ausholenden Schritten davon, war schon um die Kehre gebogen, bevor sie sich von ihrer Überraschung erholt hatte. Es war ihr Pferd, das Angus aus eigenem Antrieb folgte, es setzte langsam aber stetig die Hufe und schien nicht bereit, sich von seinem Freund zu trennen.

Fast musste Brianna lachen. Er hatte mit dem Tier gesprochen, hatte es gestreichelt und schön mit ihm getan - er hatte es geschafft, ihr Pferd zu behexen.

»Herr Angus.«

Er lief eilig weiter, beschleunigte seine Schritte sogar und drehte sich nicht nach ihr um.

»Damit Ihr es wisst«, rief sie ihm nach. »Ich lasse  mich nicht herumkommandieren! Von niemandem! Nicht von Logan und schon gar nicht von Euch!.«

Langsam folgte sie ihm, brauchte ihr Pferd nicht anzutreiben, denn es lief freiwillig hinter ihm her, manchmal im Schritt, dann wieder musste es einen kurzen Trab einlegen, wenn er sich gar zu weit entfernte. Die Mittagssonne brannte unbarmherzig hernieder, und die grauen Felsbrocken, über die der Weg nun bergan führte, warfen die Hitze auf den Wanderer zurück. Angus wischte sich mit der Hand über die Stirn, und sie hörte ihn fluchen. Auf Schottisch. Die wenigen Worte, die sie verstehen konnte, klangen kein bisschen nach Minnedienst und Frauenlob.

Schließlich blieb er keuchend stehen und fuhr sie wütend an.

»Was soll das werden? Habe ich dir nicht gesagt, du sollst zurückreiten?«

»Ich reite nach Schottland, Herr Angus«, verkündete sie mit freundlichem Lächeln. »Wie es scheint, haben wir zufällig den gleichen Weg.«

»Was willst du in Schottland? Dort ist nichts als Unterdrückung und Not.«

»Ich wollte immer schon nach Schottland. Mein Vater war ein Schotte.«

Er pustete sich das schweißverklebte Haar aus der Stirn und kniff die Augen zusammen. Offensichtlich glaubte er ihr nicht.

»Ich weiß es von Logan«, versicherte sie ihm. »Er hat mir oft vorgeworfen, dass mein Vater ein elender Schotte gewesen sei. Logan hasst die Schotten, wie die Engländer es alle tun.«

Angus schüttelte hilflos den Kopf, er schien nicht zu wissen, ob er fluchen oder lachen sollte, eines aber  war ihm wohl klar: So einfach würde er Brianna nicht wieder los.

»Du stures Mädchen«, murmelte er. »Also gut - bleiben wir zusammen, bis wir in Schottland sind, dort werden sich unsere Wege trennen.«

Er schien bekümmert, wie jemand, der ein Unglück sieht, es aber doch nicht verhindern kann. Auch ihr Angebot, nun statt ihrer auf das Pferd zu steigen, stimmte ihn nicht fröhlicher. Brianna aber war sehr zufrieden, ihren Willen durchgesetzt zu haben.

»Ihr seid lange genug gelaufen, Herr Angus. Schließlich brauche ich Euch als meinen Beschützer, da solltet ihr mit Euren Kräften haushalten.«

Er grinst nicht einmal, sondern meinte nur düster, dass er als Beschützer wenig tauge, da er nicht einmal sein Schwert benutzen dürfe. Mit einem einzigen, geschickten Sprung saß er auf, ihren bewundernden Blick schien er nicht zu bemerken.

Der Pfad führte in immer steiler werdenden Kehren den Berg hinauf, bald verschwanden auch die letzten, hartnäckigen Gräser, nur Moos und dürre Flechten hielten sich noch auf dem kargen Boden. Immer noch brannte die Sonne, doch ein kühler Wind erleichterte den Aufstieg. Bald ging auch Angus wieder zu Fuß, denn er wollte das müde Pferd schonen, und als sie das Rauschen eines Gebirgsbaches vernahmen, beschlossen sie, dort eine Weile zu rasten.

Der Bach strömte klar und eisig aus einem schmalen Seitental, in früheren Zeiten hatte der Reisende durch das Wasser waten müssen, jetzt aber führte eine wackelige Holzbrücke auf die andere Seite. Sie ließen das Pferd trinken, teilten sich die wenigen, verbliebenen Vorräte und die Ziegenmilch, die Brianna in einer Kanne mitführte. Schmunzelnd beobachtete  sie, wie Angus das Gesicht verzog, nachdem er getrunken hatte - warme Ziegenmilch schien nicht gerade zu seinen Leibspeisen zu gehören.

Sie war gerade dabei, das Bündel wieder zu verschnüren, als sie Hufschläge vernahmen. Reiter kamen ihnen entgegen, drei an der Zahl, sie zügelten für einen Moment ihre Pferde, als sie die beiden Barden erblickten, dann ritten sie einer nach dem anderen über die Brücke.

»Seid gegrüßt«, rief ihnen der vorderste zu.

Brianna erwiderte den Gruß freundlich, Angus hingegen nickte nur mit verhaltenem Grimm, es war nicht zu übersehen, dass die drei ihm missfielen. Der jüngste mochte etwas über zwanzig sein, er war der Einzige, der ein gutes Lederwams über dem fleckigen Gewand trug, seine Gefährten waren wesentlich älter, einer war schon grauhaarig, der andere hatte eine hässliche Narbe quer über der Stirn. Sie hatten ihre Kettenhemden und Helme hinter die Sättel geschnallt, auch die eisernen Spieße waren dort verwahrt, in ihren Gürteln steckten lange Dolche.

»Schau an - eine Bardin«, bemerkte der Narbige. »Und welch ein hübsches Kind!«

»Du willst doch nicht etwa nach Schottland reiten, Mädchen?«, rief der jüngere und stieg vom Pferd.

»Weshalb nicht?«, wollte Brianna wissen.

»Weil das ein elendes Land ist. Die Schotten kennen keine Musik, sie fressen die Barden mit Haferbrei zum Frühmahl.«

Das hatte sie doch schon einmal irgendwo gehört.

Da alle drei inzwischen abgestiegen waren, um ihre Pferde trinken zu lassen, beschloss Brianna, ein unverfängliches Gespräch zu beginnen.

»Und wohin führt Euch der Weg?«  »Zurück nach England, meine Hübsche. Wir haben die Schotten gründlich satt und suchen unser Glück anderswo.«

Sie begriff. Die drei waren Kämpfer, die sich mal hier, mal da für Geld einer Armee anschlossen, und ihren Herren gern die Treue hielten, solange sie siegreich waren und Beute verteilt wurde. Möglich, dass sie für die Schotten gekämpft hatten, nun aber, da es für Schottlands Sache trübe aussah, wollten sie sich anderswo verdingen. Sie warf einen raschen Blick auf Angus, der schweigsam auf dem Boden hockte, und sah an seiner verächtlichen Miene, dass er der gleichen Ansicht war.

»Du könntest dir ein paar Münzen verdienen, mein buntes Kind«, schlug der Narbige vor und versuchte dreist, seine Hand unter ihr Kinn zu legen. Brianna wich ihm geschickt aus und lachte.

»Wir sind auf der Reise, Freund. Meine Kunst zeige ich nur auf Märkten oder in den Burgen. Aber wir können ein wenig plaudern, denn ich bin neugierig, was ihr mir von Schottland erzählen könnt.«

»Was - plaudern. Wir sind keine Schwätzer. Wenn du auf den Burgen singst und tanzt, dann kannst du das auch für uns tun.«

Die Männer standen jetzt zu dritt dicht vor ihr - sie gehörten ganz offensichtlich zu jener Sorte, die von einer Bardin auch andere Dienste außer Musik und Tanz erwarteten. Logan hatte solche Leute gemieden, denn an ihnen war nicht viel zu verdienen, er hatte Brianna stets befohlen, sich im Karren unter der Plane zu verstecken, wenn man dieser Sorte begegnete. Immerhin scheuten sie sich, gleich über sie herzufallen, stattdessen wandte sich der junge Bursche an Angus.

»He du, sag deiner Gefährtin, sie soll uns ihre Künste zeigen. Wir zahlen anständig, aber denk nicht, dass wir uns von dir übers Ohr hauen lassen. Auch wenn sie hübsch ist - mehr als fünf Pennys für jeden ist sie nicht wert.«

»Ich werde weder singen noch tanzen«, rief Brianna. »Damit müsst ihr Euch abfinden.«

»Halt den Mund, Kleine. Dein Gefährte ist nicht so dumm wie du, er will das Geld haben und du wirst ihm gehorchen müssen.«

Angus verzog keine Miene, während die drei Männer an ihre Gürtel griffen, die Geldbeutel aufschnürten und die Pennys herausklaubten. Erst als man ihm das Geld vor die Füße warf, erhob er sich langsam, stieg über die Münzen hinweg und fasste Brianna am Arm. Sein Griff war hart, und sie schrie erschrocken auf.

»Mach schon«, sagte er unfreundlich und stieß sie zum Bach hinüber. »Die Herren haben noch eine lange Reise vor sich - lassen wir sie nicht warten.«

Sie stolperte ein paar Schritte voran, wäre fast über einen dicken Steinbrocken gestürzt und blieb dann in panischem Entsetzen stehen. Hatte er sich nicht als Beschützer angeboten? Nicht einmal Logan hätte sie so skrupellos an drei gierige Burschen verhandelt.

»Wenn Ihr Euch einbildet, dass ich gehorche, dann täuscht Ihr Euch«, kreischte sie zornig.

Er stand jetzt zwischen ihr und den drei Männern, die miteinander verhandelten, wer der Erste sein durfte. Das Mädchen war hübsch, die Kerle waren sich nicht gleich einig.

»Steig auf das Pferd, dumme Gans«, raunte Angus ihr zu. »Und dann ab über die Brücke - ich halte dir den Rücken frei.«

»Was?«, stammelte sie erschüttert.

»Los. Worauf wartest du?«

O Gott - wie hatte sie ihm so misstrauen können? Sie lief zu ihrem Pferd hinüber, kletterte hinauf, rutschte vor Aufregung fast wieder herunter, dann stieß sie dem Tier die Fersen in den Bauch.

»Was ist nun?«, hörte sie Angus höhnische Stimme. »Wer von euch will der Erste sein?«

»Dreckiger Betrüger!«

Schläge pfiffen durch die Luft, sie sah, wie sich der Narbige jetzt mit gezücktem Dolch auf Angus stürzte, der junge Bursche lag mit blutendem Kinn am Boden, der Graubart stand taumelnd vornübergebeugt - hatte ihn ein Fußtritt getroffen? Sie brachte es nicht fertig davonzureiten, sondern hielt das Pferd kurz vor der Brücke an.

Angus hatte Mühe mit seinem linken Arm, der ihm noch nicht richtig gehorchte, dennoch gelang es ihm, dem Gegner den Dolch aus der Hand zu schlagen, gleich darauf wälzten sich die beiden am Boden. Der Graubärtige richtete sich nun keuchend auf, er spuckte aus, dann hob er den Dolch seines Kameraden auf, der direkt vor seinen Füßen lag. Er wartete geduldig, bis Angus seinen Gegner unter sich hatte, dann hob er die Faust, in der die Waffe blinkte.

»Angus!«, schrie Brianna mit sich überschlagender Stimme.

Sie glitt vom Pferd, rannte mit flatterndem Kleid die wenigen Schritte bis zu den Kämpfenden hinüber, sprang den Mann von rückwärts an, klammerte sich an den erhobenen, rechten Arm. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er so kräftig war. Ein zorniger Ruf, dann eine rasche Drehung und ein Stoß - sie musste seinen Arm fahren lassen, spürte, wie sie stürzte,  prallte hart auf den Boden auf, dumpf schlug ihr Kopf gegen einen Stein.

Einen Augenblick lang schien es ihr, als erzitterte das Gebirge unter einem mächtigen Erdbeben, die Felsen bröckelten, Staub wirbelte auf, Männer brüllten, keuchten, fluchten. Dann meinte sie Pferdehufe zu hören, und dunkle Reitergestalten flogen wie Schatten an ihr vorüber. Dann wieder vernahm sie nur noch das gleichmäßige Rauschen und Zischen des Bachlaufs.

»Brianna, dummes, dummes Mädchen. Weshalb bist du nicht davongeritten?«

Jemand hielt sie im Arm, strich ihr sanft über die Wangen, presste ein nasses, kaltes Tuch auf ihren schmerzenden Hinterkopf.

»Bist du geblieben, weil du mir helfen wolltest?«, hörte sie ihn flüstern. »Hattest du keine Angst?«

Etwas berührte warm ihre Lippen, sie spürte seinen heißen Atem in ihrem Gesicht und ihr schien, dass es Angus war, der sie jetzt fest mit beiden Armen umschloss und ihren Mund küsste.






Kapitel 7

Als ihr Kopf sich langsam wieder klärte, fragte sie sich, ob es nicht ein Traum gewesen war. Angus saß drei Schritte von ihr entfernt am Boden, warf mit ungeduldigen Bewegungen kleine Steinchen in den Bach und als er feststellte, dass sie die Augen geöffnet hatte, verzog er das Gesicht.

»Na endlich«, sagte er unfreundlich. »Wir müssen weiter - oder hast du geglaubt, ich trage dich bis nach Schottland?«

»Natürlich nicht«, murmelte sie.

Sie befühlte ihren Hinterkopf und stellte fest, dass sie eine Beule hatte. Es schmerzte noch, aber der Schwindel und das seltsam taumelige Gefühl waren verschwunden.

»Versuch auf dein Pferd zu steigen«, befahl er.

Er legte die Hände zusammen, um ihr einen Tritt zu formen, ansonsten hütete er sich, sie zu stützen, als habe er Furcht, sie zu berühren. Brianna hingegen stellte fest, dass sein Gewand an der Seite Blutflecke aufwies - vermutlich war die Wunde im Kampf wieder aufgebrochen.

»Es geht mir gut«, meinte sie unsicher. »Wäre es nicht besser, Ihr würdet reiten?«

»Nein.«

»Aber ich kann laufen, es macht mir nichts aus. Und Ihr solltet …«

»Tu was ich sage«, gab er mit harter Stimme zurück. »Wir haben schon genug Zeit verloren.«

Sie schwieg beleidigt. Wieso war er so unfreundlich? War es vielleicht ihre Schuld gewesen, dass sie diese drei Galgenvögel trafen? Und überhaupt - wäre sie dem Burschen nicht in den Arm gefallen, dann hätte er Angus wohlmöglich erstochen.

Aber das würde er vermutlich niemals zugeben, dazu war er zu eitel, der Herr Rittersmann.

Sie überquerten einen Pass, und Brianna erblickte jenseits des Gebirges eine hügelige Landschaft, die im goldfarbigen Licht der Abendsonne glänzte. Sanfte Kuppen und Täler, kleine Kiefernwäldchen, weite, violettfarbige Flächen, auf denen das Heidekraut blühte.

»Das ist also Schottland«, meinte sie ein wenig enttäuscht. »Es schaut nicht viel anders aus als England.«

»Das sind nur die Lowlands«, sagte er und zog das Pferd talwärts. »In den Highlands oben ist das wirkliche Schottland. Manche mögen sagen, es sei karg und schroff, aber es ist ein ehrliches Land und in den weiten Seen spiegelt sich der Himmel.«

»Kommt Ihr etwa von dort?«

Er zerrte das Pferd voran und brummte vor sich hin, wozu sie solche unsinnige Fragen stelle, er habe ihr doch gesagt, woher er komme.

Sie verbrachten eine ungemütliche Nacht am Fuß der Berge. Es war kaum noch etwas zu essen da, auch war es bitterkalt und dazu schien Angus’ Laune ausgesprochen düster. Er sprach kaum drei Worte mit ihr, überließ ihr den warmen Schlafplatz neben dem ausglühenden Feuer und legte sich ein gutes Stück von ihr entfernt nieder.

Er tut ja gerade so, als sei ich aussätzig, dachte sie gekränkt, während sie sich fröstelnd in ihren Mantel  wickelte. Nun ja - morgen früh wird er wohl sowieso seiner Wege ziehen. Seinem Schicksal folgen, in das er mich auf keinen Fall mit hineinziehen will. Wie edelmütig von ihm.

Sie drehte den Kopf auf die Seite, denn die Beule am Hinterkopf schmerzte, wenn sie darauf lag. Mit solch einem Sturz war nicht zu spaßen - er hatte ihr eine höchst peinliche und alberne Wahnvorstellung beschert. Angus war den Nachmittag über mehr als unfreundlich zu ihr gewesen, zweimal hatte er sie sogar angeherrscht, nicht herumzutrödeln - nie im Leben hatte dieser Mensch sie geküsst. Viel eher hätte er sie geohrfeigt.

Als sie am Morgen von Vogelrufen und Sonnenstrahlen geweckt wurde, lag Angus noch immer lang ausgestreckt auf dem Rücken, die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Schlief er?

Sie setzte sich auf, blinzelte ins Licht und beschloss, sich nicht weiter um ihn zu kümmern. Stattdessen suchte sie die Flöte aus ihrem Bündel und begann, eine der vielen Melodien zu spielen, die ihr schon seit Tagen durch den Kopf gingen. Manche ihrer Weisen waren zu kompliziert für die kleine Flöte, die aus Knochen geschnitzt war, und nur wenige Tonlöcher hatte, doch Brianna war eine geübte Spielerin und wusste, wie man aus einem Instrument mehr herausholt, als ihm anzusehen ist.

Die Vögel schienen Gefallen an ihren Weisen zu haben, hin und wieder mischten sich ihre Rufe in die Flötenklänge, dann versuchte sie, die Vogelstimmen nachzuahmen, doch die klugen Sänger ließen sich nicht täuschen. Angus lag immer noch auf dem Rücken, doch er schlief nicht mehr, sie konnte sehen, dass er ein Knie angezogen hatte.

Wahrscheinlich ist er zornig, weil er sich meinetwegen mit diesen Burschen herumprügeln musste, dachte sie ärgerlich. Ja, es ist wohl besser, wenn jeder von uns seinen Weg allein weiterzieht. Weshalb fällt es mir nur so schwer, mich von ihm zu trennen? Ich muss verrückt sein.

Sie blies eine langsame, schwermütige Weise und war ganz in ihre Musik versunken, als er plötzlich neben ihr stand.

»Hör zu, Brianna …«

Er sah zum Fürchten aus, die Stirn gerunzelt, die Lippen fest zusammengepresst, düster, als stünde er einem Feind gegenüber.

»Ihr habt nachgedacht und wollt mir jetzt Euren Entschluss mitteilen«, nahm sie ihm den Wind aus den Segeln.

»Wie kommst du darauf?«

»Weil Ihr schon wieder »Hör zu, Brianna« sagt.« Ihr Spott stimmte ihn keineswegs milder. Er bedachte sie mit einem zornigen Blick, dann fuhr er fort.

»Ich habe allerdings nachgedacht und zwar über dich. Ein Mädchen, das so einfältig und blauäugig ist, sollte auf keinen Fall allein durch die Gegend ziehen.«

Sie riss die Augen auf, denn so hatte er sie bisher niemals beleidigt.

»Herzlichen Dank für Eure Meinung, Herr Ritter«, sagte sie spitz. »Aber ich bin für mich selbst verantwortlich und werde …«

»Nein«, fuhr er dazwischen. »Ich werde dich bis zu einem Marktflecken begleiten. Dort sind häufig Barden zu finden, und du kannst dich einer der Gruppen anschließen.«

»Ach«, meinte sie gedehnt und tat erstaunt. »Es gibt also doch Barden in Schottland? Und mir sagte man,  die Schotten hätten sie alle zum Frühmahl in ihren Haferbrei gerührt.«

»Du glaubst doch auch sonst nicht jeden Blödsinn, den die Engländer über uns erzählen«, gab er wütend zurück.

Aha - er war ein Schotte. Also hatte er sie angelogen, als er sagte, er käme aus dem Süden Englands. Auch Angus war inzwischen bewusst geworden, dass er sich in seinem Zorn verplappert hatte, und er biss sich ärgerlich auf die Lippen.

»Auf jeden Fall wirst du den Mantel überhängen und dein Haar mit einem Tuch verdecken, während wir unterwegs sind. Sonst haben wir nichts als Scherereien.«

Er erinnerte sie plötzlich fatal an ihren Gefährten Logan. Wieso hatte sie das nicht gleich gemerkt, sie war vom Regen in die Traufe geraten.

»Soll ich auch einen Buckel machen und mir das Gesicht mit Lehm beschmieren?«, fragte sie bissig.

Sie sprang auf und humpelte wie ein altes Weib, krümmte die Finger und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Fassungslos sah er ihr zu.

»Wenn ich so reise, brauche ich gewiss keinen Beschützer«, kicherte sie.

»Einen Narrenführer brauchst du«, schimpfte er.

»Da seid Ihr doch genau der Richtige.«

»Genug!«, warnte er. »Wenn du willst, dass ich dich begleite, dann tu, was ich dir gesagt habe.«

»Ich gehorche, Herr Angus«, sagte sie mit einer gespielt tiefen Verneigung.

»Und gewöhne dich daran, mich »Angus« zu nennen und »du« zu sagen.«

»Immer, oder nur wenn Leute bei uns sind?«

Er gab keine Antwort, sondern ging davon, um das  Pferd zu holen. Brianna entschied, dass es genügte, den Mantel umzulegen und das Haar zu einem dicken Zopf zu flechten - falls sie jemanden trafen, konnte sie immer noch die Kapuze über den Kopf ziehen. Er ließ sie gewähren, half ihr aufs Pferd und ging nebenher, bemüht, sie so wenig wie möglich anzusehen. Ihr Angebot, später eine Wegstrecke zu Fuß zu gehen, damit auch er eine Weile reiten könne, lehnte er kurz angebunden ab - sie liefe viel zu langsam und trödele ständig herum.

»Dann eben nicht«, sagte sie mürrisch.

Stattdessen begann er, ihr Ratschläge zu erteilen, wie sie in Zukunft Gefahren meiden könne. Sie solle niemals allein reisen, sich ihre Begleiter jedoch sorgfältig auswählen, am besten solle sie sich eine Bardengruppe suchen, in der auch mehrere Frauen mitzögen. Je größer die Gruppe, desto sicherer sei sie. Auch müsse sie sich die Menschen genauer ansehen, den einfachen Bauern sei viel eher zu trauen, als den Männern, die auf Gütern oder Burgen wohnten.

Als ob ich das nicht wüsste, dachte sie und verkniff sich das Grinsen.

»Vor allem hüte dich vor den Engländern. Die betrachten die Frauen hier als Kriegsbeute, die jedem englischen Dreckskerl nach Belieben zusteht. Und was sie von einer Bardin halten, hast du ja gestern erlebt.«

»Schon gut.«

Was war er nur für ein seltsamer Bursche. Seit gestern schien er ungeheuer wütend auf sie zu sein, gleichzeitig machte er sich Sorgen um sie und hielt ihr überflüssige Vorträge. Und diese blödsinnige Idee, sie solle sich einer anderen Bardengruppe anschließen. Als ob sie Lust hätte, sich schon wieder von irgendeinem  Kerl herumkommandieren zu lassen. Frauen. Die meisten Bardinnen, die mit irgendwelchen Gruppen umherzogen, waren dumme Hühner, die höchstens ein wenig fiedeln und tanzen konnten. Sie hatte noch nie eine Bardin getroffen, die eigene Weise und Lieder ersann, so wie sie selbst es tat.

Gegen Mittag erblickten sie eine düster anmutende Burganlage in der Ferne, die Conworth Castle recht ähnlich sah. Eine ringförmige, zinnenbesetzte Mauer umgab das Anwesen, der viereckige Wehrturm erschien sogar im freundlichen Sonnenlicht dunkel und feucht. Die strohgedeckten Häuser und die kleine Kirche zu Füßen der Burganlage machten jedoch einen ganz anderen Eindruck, hier herrschte buntes Gewimmel, Rauch stieg auf, leckere Düfte wehten ihnen entgegen und man hörte das Gebrüll von Kühen und Schafen.

»Wir haben Glück - es ist Markttag«, bemerkte Angus.

Der lang gezogene, quäkende Ton eines Dudelsacks war zu hören. Dann ein zweiter, ein dritter - jemand stimmte seine Sackpfeife.

»Und es sind Barden am Ort«, fügte er hinzu und verzog das Gesicht, denn die Töne passten nicht zusammen.

»Mir scheint eher, ein Stier wird abgestochen«, murmelte Brianna, die die Sackpfeife niemals geliebt hatte.

Als sie jedoch in das Marktgeschehen eintauchten, vergaß sie alles andere. Der Markt war ungewöhnlich groß, dicht an dicht hatten die Händler ihre Stände und Zelte aufgebaut. Schafe, Ziegen und Hühner wechselten ihre Besitzer, wollenes Tuch und bunte Bänder wurden angeboten, fremde Gewürze dufteten,  auch gab es Dolche und scharf geschliffene Messer zu kaufen.

Sie hatten das Pferd draußen in den Wiesen gelassen und liefen nebeneinander her und besahen die Waren. Angus erhandelte zwei flache Gerstenfladen, auf die der Verkäufer eine dicke Soße von Fleisch und Gemüse löffelte. Es schmeckte himmlisch, vielleicht auch deshalb, weil sie seit dem gestrigen Abend nichts mehr gegessen hatten. Angus schien entschlossen, für heute den Barden zu mimen, denn er hatte nicht nur das dümmliche Grinsen wieder aufgesetzt, er ging auch mit hängenden Schultern und eingeknickten Knien.

»Eine Fiedel.«

Brianna hatte das Instrument an einem der Stände erspäht, noch während sie den Gerstenfladen kaute, jetzt lief sie so eilig davon, dass Angus Mühe hatte, ihr zu folgen. Er musste zwei Bauern beiseiteschieben, die hartnäckig um eine trächtige Ziege feilschten. Dann vernahm er schon zarte Töne. Brianna hatte die Fiedel gegen die Brust gestützt und strich mit dem gewölbten Bogen über die Saiten. Das Instrument war grausam verstimmt, doch der flache, hölzerne Körper unversehrt und von guter Arbeit.

»Bist du eine Bardin?«, fragte der rothaarige Händler neugierig, als er sah, dass sie an den Wirbeln drehte, um die Fiedel zu stimmen. Er sprach schottisch, doch es machte ihr wenig Mühe, ihn zu verstehen.

»Natürlich, ich und mein Gefährte, wir sind Barden …«

Der Händler hatte kleine blaue Augen mit rötlichen Wimpern und einen dünnen Bart, der sein spitzes Kinn nur wenig verdeckte. Er verfolgte ihre Bewegungen, hörte mit Kennermiene, wie sie die Fiedel  probierte, und dann wanderten seine Blicke zu Angus.

»Ich habe einige Trommeln und auch eine schöne Sackpfeife. Magst du sie versuchen?«

»Keinen Dudelsack«, sagte Brianna entschieden. »Aber eine Trommel wäre nicht schlecht.«

Unschlüssig hielt Angus gleich darauf eine runde Trommel in den Händen, die mit Ziegenhaut bespannt war, und er tat einige Schläge mit der flachen Hand, die sich reichlich dumpf anhörten.

»Brauchst du die überhaupt?«, fragte er missmutig.

Doch Brianna war schon eifrig dabei, mit dem Händler um die beiden Instrumente zu feilschen, zeigte ihm einen abgebrochenen Wirbel an der Fiedel, bemängelte einige Kratzer und nörgelte auch an dem Bogen herum, der neu bespannt werden musste. Sie machte es sehr geschickt, doch auch dem Händler schien die Angelegenheit Vergnügen zu bereiten. Bald hatte sich ein Kreis Neugieriger um sie gebildet, die dem Handel gespannt zusahen und nicht mit Gelächter und Bemerkungen sparten.

»Das Mädel ist hartnäckig - die bescheißt du nicht.«

»Leg noch einen Topf und eine silberne Brosche dazu - sonst wird die Kleine dir die Fiedel nicht abnehmen, Geizhals.«

»Gib ihr endlich die Fiedel - wir wollen sie spielen hören.«

»Mach ein Ende«, flüsterte Angus ihr besorgt zu, denn die Menge der Zuschauer wurde immer größer. Brianna erschrak, denn sie hatte in ihrem Eifer gar nicht bemerkt, wie viele Marktgänger Spaß an ihrem Handel gefunden hatten. Jetzt lenkte sie ein, zahlte die ausgemachte Summe und wollte gerade mit  Fiedel und Trommel hinter Angus herlaufen, da entstand plötzlich ein Schieben und Drängen unter den Marktbesuchern. Junge Bäuerinnen liefen mit ihren Kindern eilig davon, Männer traten scheu beiseite und fluchten leise, zwei schmutzige Knaben, die gerade eben noch gelacht und gefeixt hatten, verdrückten sich eilig zwischen den Ständen.

Ritter in langen Waffenröcken erschienen, an ihren Gürteln hingen hölzerne Schwertscheiden, aus denen die Griffe ihrer Schwerter ragten, einige trugen Kettenhemden unter den farbigen Röcken. Knechte liefen ihren voraus und schoben die Menschen rüde beiseite, um Platz für die Herren zu schaffen.

»He du, Bardin mit der Fiedel«, rief eine Stimme. »Lauf nicht davon, wir wollen dich spielen hören!«

Es waren ganz ohne Zweifel englische Ritter, das war schon an den Zeichen zu erkennen, die auf ihren Waffenröcken aufgenäht waren. Jetzt konnte man auch sehen, dass ihre Knechte zwei junge Burschen in Fesseln mit sich führten - Schotten, die vermutlich des Aufstands gegen die Besatzer beschuldigt wurden. Sie sahen schlimm aus, ihre Kleider zerrissen, die Gesichter blutig geschlagen.

»Du bist doch eine Bardin, oder etwa nicht? Gehört dieser Strohkopf zu dir? Auch ein Barde, wie?«

Der Ritter, der sie anredete, war groß und hager, sein glattgeschorenes Gesicht wirkte knochig und unschön, doch die blauen Augen blickten scharf. Obgleich er ohne Helm war, schien er der Anführer der Männer zu sein.

»Wir sind Barden und treten gemeinsam auf«, sagte sie rasch und drückte Angus die Trommel in die Hände. »Es ist uns eine Ehre, für Euch zu spielen, edle Herren.«

»Dann lass einmal hören, was du kannst, du Hübsche.«

Sie konnten sich nicht mehr absprechen, doch Angus hockte sich dümmlich grinsend auf den Boden und begann, die Trommel zu schlagen. Er machte es nicht einmal schlecht, sie setzte die Fiedel an die Brust und spielte einige Weisen, dann sang sie eines ihrer Lieder, das in England auf den Burgen sehr beliebt gewesen war. Sie ernteten wohlwollenden Beifall, die Herren Ritter warfen sich vergnügte Blicke zu, einige bemerkten, die kleine Bardin könne singen wie ein Vöglein, andere verglichen sie gar mit einer Fee.

»Kannst du auch tanzen?«

Sie konnte tanzen und zugleich auf der Fiedel spielen, was großes Erstaunen hervorrief, denn sie sang auch noch dazu.

»He Bursche! Du trommelst ja, als wolltest du in den Krieg ziehen. Schlag hübsch leise, damit wir deine Freundin besser singen hören.«

»Wie hoch sie springt, dieses Teufelsweib. Wie sie sich im Takt wiegt und sich dreht. Wer hätte geahnt, dass es in diesem trüben Schottland solche Bardinnen gibt. Sagte man nicht, die verfluchten Schotten fräßen ihre Barden in Haferbrei gekocht?«

Münzen flogen ihr vor die Füße, sie hob sie mit geschickten Bewegungen auf und ließ sie in eine Tasche gleiten, die sie zu diesem Zweck in ihr Gewand eingenäht hatte.

»Kommt heute Abend auf die Burg, ihr beiden«, befahl der Ritter. »Dem alten Airdan MacLoyd wird die saure Miene vergehen, wenn er dich tanzen sieht. Und auch wir anderen werden unsere Freude an dir haben, du Hübsche.«

Er wartete ihre Antwort nicht ab, denn es stand für ihn außer Zweifel, dass sie seiner Einladung folgen würden. Kein Barde hätte sich eine solche Gelegenheit entgehen lassen. Die Ritter bewegten sich nun weiter über den Markt, man hörte das Fluchen der Knechte, die einige neugierige Bauern zur Seite drängten, damit die Herren den Stand mit den Dolchen besehen konnten. Die beiden Gefangenen hatten keinen einzigen Laut von sich gegeben, auch als man sie jetzt unsanft voranstieß, blieben sie stumm.

Angus erhob sich langsam, sein Gesicht war fahl, doch er hielt immer noch die Trommel in den Händen und er gab sie auch nicht her, während sie sich an den Ständen vorbei den Weg zu ihrem Pferd suchten.

»Das hast du gut gemacht«, sagte Brianna leise zu ihm.

Ein langer Blick wurde ihr zur Antwort, und sie wusste nicht so recht, ob Zorn, Scham oder Erleichterung darin lag. Vielleicht etwas von allem.

Wieso hatte er solche Furcht vor den gewappneten Rittern des Königs? Mehr und mehr war sie davon überzeugt, dass er ihr vieles verschwieg, das sie hätte wissen sollen.

Sie waren nur noch wenige Stände vom Ende des Markts entfernt, da hörten sie wieder laute Rufe hinter sich. Dieses Mal jedoch waren es nicht nur tiefe Männerstimmen, sondern auch die von kreischenden Frauen.

»Macht, dass ihr davonkommt, verfluchtes Engländerpack!«

»Wagt ja nicht, auf die Burg zu gehen, ihr dreckigen Speichellecker.«

»Wir schlagen euch alle Knochen ein, wenn ihr uns das Brot wegnehmt!«

Es waren Barden, die ebenfalls auf dem Markt aufgetreten waren und denen sie die Zuhörerschaft weggenommen hatten. Zwei junge Burschen in bunten Fetzen, drangen auf Brianna ein, ein dicker Alter drohte zitternd mit den langen Holzpfeifen seines Dudelsacks, während die Frauen sich vorerst noch im Hintergrund hielten.

»Was wollt ihr von mir?«, fauchte Brianna wütend. »Ich kann nichts dafür, dass ich die Fiedel besser spiele als ihr.«

Ihr zorniger Widerspruch kam schlecht bei den Kollegen an, die jungen Burschen packten sie und versuchten ihr die Fiedel zu entreißen, während die Frauen nun Mut fassten und auf Angus eindrangen.

»Schaut euch diesen blödsinnigen Grinser an. Hau ab nach England, Trommler. Von deiner Sorte haben wir hier schon genug.«

Angus wehrte sich nur schwach, denn ein solch feindlicher Ansturm des weiblichen Geschlechts war ihm noch nie begegnet. Brianna hingegen trat die jungen Barden heftig mit den Füßen und spuckte sie an. Die Flüche, die sie ausstieß, passten wenig zu ihrer zarten Erscheinung. Erst als einer der Burschen ihren langen Zopf fasste und sie beutelte, während der andere an ihren Armen zerrte, schrie sie, doch sie hielt die Fiedel immer noch mit verzweifelter Kraft an sich gepresst.

»Angus! So hilf mir doch. Sie zerreißen mir das Kleid..«

Er hatte eine Menge Püffe und Kratzer von den aufgebrachten Bardinnen eingesteckt, eine war ihm sogar an den Bart gefahren, eine andere hatte ihm die Trommel entrissen. Jetzt endlich wurde ihm die Sache gar zu lächerlich, er schüttelte die Frauen von  sich ab, bemächtigte sich der Trommel und stülpte sie über den Kopf des jungen Barden, der Briannas Handgelenke umfasst hielt. Es gab ein dumpfes Geräusch, das Ziegenfell zerplatzte und der Barde blieb stocksteif auf der Stelle stehen, halb betäubt, halb verblüfft, auf jeden Fall aber in völliger Dunkelheit.

Der andere ließ freiwillig Briannas Zopf fahren, denn Angus’ rot angelaufenes Gesicht und die kampfbereite Haltung hatten ihn erschreckt. Der Bursche, der gerade vorhin noch so harmlos und dümmlich gegrinst hatte, erschien dem Barden jetzt als wilden Berserker.

»Gehen wir, Freunde«, rief er und lief gleich als erster davon. »Wir haben’s ihnen gezeigt! Die haben genug.«

»Feige Bande«, rief Brianna hinter ihnen her. »Jämmerliche Ohrenschinder, Sackpfeifen, plumpe Tanzkühe!«

»Es reicht!«, sagte Angus und fasste sie am Arm.

Doch sie war viel zu aufgebracht, um zu schweigen. Schimpfend lief sie hinter ihm her, jammerte, dass ihr Kopf schmerze, sie jedes einzelne Haar spüre und ihr rechter Ärmel zerrissen sei. Ob er im Ernst glaube, sie würde sich solch einer Gruppe von Nichtskönnern anschließen?

»Musstest du ausgerechnet die Trommel nehmen«, jammerte sie. »Es ist jammerschade darum. Ein Schlag mit der Faust hätte auch genügt.«

Er hatte keine Lust zu antworten, denn der ganze Streit war so lächerlich, dass ihm nichts dazu einfiel.

»Du wirst heute Abend die Flöte spielen müssen«, schwatzte sie weiter.

Jetzt endlich blieb er stehen und starrte sie mit zornigen grauen Augen an.

»Heute Abend? Bist du verrückt geworden?«

»Wir haben eine Einladung«, beharrte sie. »Wenn wir nicht auf der Burg erscheinen, werden sie nach uns suchen lassen und uns mit Gewalt holen. Aber ich könnte natürlich auch ohne dich dorthin reiten und ihnen erzählen, du wärest krank geworden …«

»Nein«, murmelte er grimmig. »Du wirst nicht allein auf die Burg reiten.«






 Kapitel 8

Im Burghof standen die Pferde der englischen Kämpfer, die man in den Ställen nicht mehr hatte unterbringen können, Knechte versorgten sie mit Heu und Wasser, doch sie taten es unwillig, denn es ärgerte sie, dass man das gute Heu an die Pferde der Besatzer verfüttern musste. An den Feuerstellen wurde gesotten und gebraten, Mägde schälten Rüben, schnitten Kohl und Zwiebeln, und die Knappen, die die Spieße drehen mussten, hatten rote Augen vom beißenden Rauch. Eine dralle Magd starrte zu Angus hinüber und stieß einen Knecht mit dem Ellenbogen in die Seite, die beiden flüsterten sich einige Worte zu.

»Die scheint Gefallen an dir zu finden«, witzelte Brianna.

Angus blieb stumm und sank noch ein wenig mehr in sich zusammen Auf seiner Stirn bildeten sich kleine Schweißperlen. Doch außer der Magd schien niemand weiter Notiz von ihm zu nehmen, stattdessen erntete Brianna viele wohlgefällige Blicke. Die Knechte und Knappen bekamen sehnsüchtige Augen, und als man an einer Gruppe Kämpfer vorüberging, die sich in einer Ecke des Hofes dem Würfelspiel ergaben, waren eindeutige Scherze und lautes Schnalzen zu hören.

»Die hat Feuer in den Adern - hast du ihre Augen gesehen?«

»He, du Schwarzäugige! Willst du wissen, wie die  englischen Kämpfer reiten? Wir zeigen es dir gern heute Nacht!«

»Mal was anderes als die widerspenstigen Schottenweiber!«

»Du hast Recht«, murmelte Brianna. »Es sind englische Kämpfer, die gleichen Männer, die mich in ihrer Heimat stets höflich begrüßten, wenn Logan und ich in eine Burg einzogen. Doch hier in Schottland glauben sie, sich schlecht benehmen zu dürfen.«

Dieses Mal wurde den Barden eine winzige Kammer im oberen Bereich des Wohnturms zugewiesen, die vermutlich einmal eine Waffenkammer gewesen war, jetzt aber leerstand. Brianna wurde etwas mulmig bei dem Gedanken, hier mit Angus nächtigen zu müssen, denn es war so eng, dass man Seite an Seite liegen musste. Auch Angus schien sich darüber den Kopf zu zerbrechen.

»Es wird besser sein, wenn ich mich vor die Tür lege«, meinte er stirnrunzelnd. »Ich habe einen unruhigen Schlaf und könnte um mich schlagen.«

»Darüber werden wir später nachdenken - zuerst einmal brauchst du das hier.«

Sie zog die kleine Knochenflöte aus dem Bündel und reichte sie ihm. Misstrauisch besah er das Instrument, dann setzte er es an die Lippen, und Brianna hielt sich die Ohren zu.

»Nicht so fest! Großer Gott, wolltest du die Burgmauern stürzen? Versuche, sanft zu blasen. Sei zärtlich wie ein sachter Frühlingswind.«

Er war selbst erschrocken und betrachtete verärgert die Flöte, als habe sie Schuld an dem scheußlichen, scharfen Pfiff, den er aus ihr hervorgelockt hatte.

»Du musst die Löcher mit den Fingern verschließen. Nein, das ist nicht richtig, das war der falsche Ton.«

»Wieso der falsche? Ist nicht ein Ton so gut wie jeder andere?«

»Heilige Cäcilia - nein! Wenn die Löcher richtig verschlossen sind, bekommst du tiefere Töne. Allerdings nur, wenn du ganz sanft bläst … Aua, ich habe sanft gesagt.

Er starrte sie wütend an und murmelte, dass er tausendmal lieber auf dem Schlachtfeld stünde, umringt von Feinden, als sich hier mit diesem albernen Knöchlein herumzuplagen.

»Vielleicht hast du ja Recht«, meinte sie listig. »Es sind ja nur die Gewappneten des englischen Königs, die heute Abend mit an der Tafel des Burgherrn sitzen werden. Vor denen brauchst du dich ja eigentlich nicht zu fürchten …«

Er zuckte leicht zusammen und senkte den Blick auf die Flöte in seinen Händen.

»Zeig mir, wie man eine Melodie spielt.«

»Dazu musst du erst einmal die Töne richtig erwischen. Pass auf, ich mache es dir vor …«

Er versuchte zu ergründen, wie sie es zustande brachte, doch bald gab er es auf und hörte einfach nur zu. Ärgerlich setzte sie die Flöte ab.

»Ich liebe die Musik«, seufzte er. »Aber ich glaube, dass ich eher zum Trommler als zum Flötenspieler geboren wurde.«

»Niemand wird dazu geboren, man muss üben. Ich habe jahrelang nichts anderes getan, Angus.«

»Jahrelang? Wunderbar - in wenigen Minuten müssen wir auftreten.«

Sie nickte und riet ihm, auf jeden Fall mit Atem zu sparen und einfach nur die Finger zu bewegen. Dann gab sie ihm zwei kurze Stöcke, die sie unterwegs aufgelesen hatte, und empfahl ihm, damit den Takt zu schlagen.

»Sie werden sowieso fast nur auf mich schauen, wenn ich für sie singe und tanze«, sprach sie ihm Mut zu.

Auch das behagte ihm nicht. Sie sah, wie seine Augen für einen kleinen Augenblick eng wurden, dann nörgelte er an ihrem Gewand herum, verlangte, dass sie es nicht so knapp um die Brust schnürte, und die Spange, die den Ausschnitt des Unterkleides zusammenhielt, sollte sie weiter nach oben stecken. Als sie ihn auslachte und dann den langen Zopf löste, um ihr dichtes blondes Haar zu kämmen, wandte er sich schweigend ab und griff wieder zur Flöte. Dieses Mal blies er mit Ausdauer und brachte erstaunliche Weisen zustande, die geeignet gewesen wären, ganze Völker von Moorhühnern in helle Aufregung zu versetzen.

Als kurze Zeit später ein Page erschien, um sie hinunter in die Halle zu führen, ahnte Brianna, dass sie dort nichts Gutes erwartete. Sie hatte schon viele dieser fünf- bis sechsjährigen Bürschlein gesehen, es waren fröhliche, kleine Lausbuben, die im Dienst der Burgherrin mit mütterlicher Strenge an die höfische Zucht herangeführt wurden. Dieser rothaarige Pausback jedoch blickte sie mit feindseligen Augen an, seine Schultern waren zusammengezogen, als erwarte er Prügel, und tatsächlich war an seiner Schläfe eine blutige Schramme zu sehen.

Während sie die steinerne Treppe zur Halle hinunterstiegen, hörte sie Angus leise Flüche vor sich hinmurmeln, und sie wollte sich schon umwenden, um ihn zur Vorsicht zu mahnen, doch kurz bevor sie das Ende der Treppe erreichten, schwieg er. Als sie jedoch in die Halle eintraten, musste auch Brianna sich heftig zusammennehmen, um ihr Unbehagen zu verbergen  und stattdessen ein frohes Lächeln zu zeigen, wie es einer Bardin zukam.

Dicht an dicht saßen die Herrschaften an der langen Tafel, nur wenige Frauen waren darunter, die meisten Plätze wurden von den englischen Rittern eingenommen, die die Getreuen des schottischen Burgherrn ans untere Ende des Tisches verwiesen hatten. Einzig der Burgherr und seine Frau saßen zwischen den vornehmsten der englischen Besatzer, doch es war deutlich, dass sie sich dort keineswegs wohlfühlten.

»Ah - da ist ja die bezaubernde Tänzerin«, rief der Anführer der Gewappneten. »Ich verstehe nicht, Sir Airdan, wieso Ihr mir diese Schönheit bisher vorenthalten habt.«

Der Angeredete sah nur kurz zu Brianna hinüber, und sie verspürte großes Mitleid mit diesem Mann, der auf seiner eigenen Burg fremden Herren gehorchen musste. Airdan MacLoyd musste einst ein guter Kämpfer gewesen sein, noch immer waren seine Schultern breit und die Arme sehnig. Doch sein Haar war grau geworden, die Gesichtshaut fahl und auf seinen Zügen lag der Ausdruck eines Mannes, der alle Hoffnung verloren hatte.

»Der alte Airdan wollte das hübsche Kind ganz für sich alleine haben«, hörte es Brianna am Ende des Tisches flüstern. Gelächter erhob sich, dem niemand Einhalt gebot, der Anführer der Gewappneten lachte sogar selber mit.

»Wir sind begierig, dich zu hören«, fuhr der Engländer fort. »Fangt an, ihr zwei. Wenn ihr eure Sache nur halb so gut macht wie vorhin auf dem Markt, werdet ihr reichen Lohn erhalten. Sir Thomas Norwich ist noch nie ein Knauser gewesen.«

Brianna gelang es, ihr Lächeln zu bewahren, doch ihre Abscheu vor diesem Mann und seinen Genossen war so groß, dass sie am liebsten sofort die Burg verlassen hätte. Sie verneigte sich und trat dann beiseite, um ihre Fiedel zu stimmen.

Angus war totenblass, so dass sie fast Angst um ihn bekam. Sie konnte sich sehr gut vorstellen, welche Gewalt er sich antun musste, um nicht in heller Wut über diese hochnäsigen Burschen herzufallen. Stattdessen war er gezwungen, vor Thomas Norwich und seinen Genossen den ungeschickten Tölpel zu spielen - hoffentlich ging das gut!

»Schau dir das an«, murmelte er.

Sie hatte es längst gesehen. Die Wände der Halle waren mit kunstvoll gemalten Bildern verziert, die Szenen aus der Geschichte der adeligen Familie darstellten. Doch die Besatzer hatten sich den Spaß gemacht, ihre gefüllten Becher dagegen zu werfen, so dass hässliche Flecke entstanden waren, auch hatte man mit Spießen Löcher in den Putz gestoßen, vor allem dort, wo die Geschlechtsteile der gemalten Ritter und Damen unter ihren Gewändern zu vermuten waren.

»Nimm dich zusammen«, flüsterte sie, denn Angus Faust war so fest um die kleine Flöte geschlossen, dass Brianna schon fürchtete, er könnte das Instrument zerquetschen.

Er löste den Griff, und sie sah, wie seine Brust arbeitete, doch er verzog das Gesicht zu jenem dümmlichen Grinsen, das seine Verstellung vollkommen machte. Angus besaß ganz offensichtlich eine eiserne Selbstbeherrschung. Auch als jetzt einer der Gewappneten dem schottischen Knappen, der ihm einschenkte, einen festen Tritt verpasste, zuckte der Barde nicht  einmal mit der Wimper, nur das zornige Aufblitzen in seinen Augen konnte er nicht verbergen.

Brianna begann ihren Vortrag unwillig, doch als sie sah, mit welcher Inbrunst die Burgherrin ihr zuhörte, wurde ihr Herz weich. Was kümmern mich die Gewappneten, dachte sie. Ich singe für den Burgherrn, für seine schottischen Ritter und für die Frauen. Meine Lieder sollen ihnen den Kummer nehmen, ihnen Mut und Zuversicht geben. Wenn mir das gelingt, habe ich mehr vollbracht, als je zuvor in meinem Leben.

Sie spürte, wie die Stimmung an der Tafel sich wandelte, sogar die Besatzer hörten ihr aufmerksam zu, und wenn einer von ihnen es wagte, anzügliche Reden zu führen, fuhr Thomas Norwich jetzt harsch dazwischen. Er war ein eingefleischter Schottenhasser, dieser Bursche, doch er schien die Musik zu lieben und sein unschönes Gesicht leuchtete, als sie die traurige Geschichte von Tristan und Isolde vortrug.

Angus bemühte sich nach Kräften, Briannas Gesang mit seinem Flötenspiel nicht allzu sehr zu stören, als sie später tanzte, klapperte er heftig mit den Hölzern, doch statt ihrem Tanz zuzusehen, glotzte er starr vor sich hin.

Sie erntete ausgiebiges Lob, wurde mit Münzen, einem silbernen Becher und einer schönen Kupferkanne beschenkt - Gaben, die sie den Herren am liebsten an den Kopf geworfen hätte, denn das meiste davon war Kriegsbeute, die man den Schotten genommen hatte. Nur als die Burgherrin sie zu sich winkte, um ihr eines ihrer schönen, mit bunten Borten bestickten Gewänder zu geben, und ihr dazu leise sagte, wie sehr ihre Lieder sie im Herzen berührt hätten, nahm Brianna die Belohnung mit einer tiefen Verbeugung entgegen.  Sie hatte erreicht, was sie sich vorgenommen hatte, und sie war glücklich darüber.

Die Gewappneten hatten gut gespeist und gebechert, einige schwatzten noch und nahmen einen Schlaftrunk, andere schnarchten bereits auf ihren Strohlagern, die man in der Halle für die Gäste zurechtgemacht hatte. Auch Thomas Norwich erhob sich von seinem Sitz, um sich zur Ruhe zu begeben.

»He Barde«, sagte er grinsend zu Angus. »Dein Flötenspiel ist lausig, fast glaubte man, du wolltest damit die Ratten aus der Burg vertreiben.«

Angus verbeugte sich tief, damit der Engländer ihm nicht zu genau ins Gesicht sah.

»Ihr habt Recht, Herr«, gab er zu. »Nur wollen diese verdammten Ratten die Burg leider nicht verlassen.«

Brianna hielt die Luft an, doch zum Glück grinste der Engländer, denn er hielt diese Antwort für das Geschwätz eines Narren. Doch als sie dicht hintereinander die Treppe zu ihrer Kammer hinaufstiegen, drehte sie sich um und zischte ihn an.

»Es gibt Ratten, die Zähne wie Wölfe haben.«

»Gewiss«, knurrte er. »Und wenn sie in Scharen kommen, muss man sich vor ihnen hüten. Und dennoch sind es dreckige Biester, die man eine nach der anderen ersäufen und erschlagen muss.«

Es war so viel Hass in seiner Stimme, dass Brianna erzitterte und nichts mehr hinzufügte. Was wusste sie eigentlich von ihm? So gut wie nichts, denn was er ihr erzählt hatte, konnte nur eine einzige Lüge sein. Er war Schotte und hasste die Engländer - nur das war sicher.

»Schlafen wir«, sagte er mit harter Stimme. »Wer weiß, was der morgige Tag uns bringen wird.«

Der Vorschlag war vernünftig, auch Brianna war  jetzt todmüde, und sie sehnte sich danach, wenigstens im Schlaf all die schlimmen Dinge vergessen zu können, die sie am heutigen Abend gesehen hatte.

»Es ist kalt und zugig draußen vor der Kammer«, sagte sie zögernd. »Wenn du lieber drinnen schlafen willst - es stört mich nicht. Wir haben ja auch sonst gemeinsam genächtigt …«

Es war ziemlich dämmrig im Flur, nur eine Laterne, die man auf einen Schemel gestellt hatte, flackerte schwach vor sich hin. Sie konnte sein Gesicht nicht genau erkennen, doch ihr schien, als spannten sich seine Züge. War er zornig? Oder erschrocken?

»So, es stört dich nicht«, meinte er kühl. »Aber mir ist es nicht angenehm, deshalb schlafe ich lieber draußen vor deiner Tür.«

»Wie du willst«, sagte sie beleidigt. »Ich habe es nur gut gemeint.«

»Danke für die Fürsorge, Bardin - du bist wirklich ein liebes Mädchen.«

Jetzt wurde sie ärgerlich, denn sein Ton war eindeutig spöttisch.

»Bist du jetzt wütend, weil ich dich nicht mit zärtlichen Worten einlud, das Lager mit mir zu teilen? Ist es das?«, fauchte sie ihn an.

Er atmete tief ein und aus, wie man es tut, um nicht vorschnell Dinge zu sagen, die man später bereuen könnte.

»Keineswegs«, sagte er dann so leise, dass sie es kaum verstehen konnte. »Weshalb sollte ich wohl das Lager mit einer Bardin teilen?«

Sie flammte auf. Was bildete dieser Kerl sich eigentlich ein? So mancher Ritter hätte wer weiß was dafür gegeben, eine Nacht bei ihr zu liegen. Nicht dass sie Angus diese Gunst tatsächlich hätte anbieten  wollen - aber dass er sie von vornherein so hochnäsig ablehnte, verletzte sie tief.

»Ich vergaß, dass Ihr ein Ritter seid und Eure Nächte gewiss nur mit adeligen Damen verschönert - nicht mit einer Bardin, die noch dazu ein Sarazenenkind ist.«

»Jetzt ist es genug, Brianna!«

Zornig packte er sie bei den Schultern und drängte sie in die Kammer hinein, doch anstatt sie gleich wieder loszulassen und die Tür hinter ihr zu schließen, hielt er sie fest. Mit wild klopfendem Herzen stand sie in der Dunkelheit, spürte, wie seine Hände sich von ihren Schultern lösten, langsam über ihren Nacken wanderten, sich tief in ihr Haar gruben. Sein Atem ging rasch und stoßweise, als sei er wieder im Fieber, er knirschte mit den Zähnen, seine Hände ballten sich zu Fäusten, und sie hätte fast laut geschrien, denn er hielt ihr Haar dabei fest.

»Du sollst so etwas niemals wieder zu mir sagen, hast du gehört?«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Teile dein Lager mit wem du willst, aber nicht mit mir, denn ich liebe dich nicht.«

»Ich dich auch nicht!«, zischte sie.

Er ließ ihr Haar los, doch anstatt sie von sich zu stoßen, schlang er die Arme um sie und presste sie an sich. Sie glaubte, sterben zu müssen, keine Luft mehr atmen zu können - wie konnte ein Mensch nur solche Kraft besitzen? Seine Arme schienen aus Eisen, jeden Muskel seines Körpers konnte sie spüren, unbarmherzig hart umklammerte er sie, als wolle er sie foltern, und zugleich hämmerte ihr Herz, und sie fühlte ein nie gekanntes, glühendes Begehren.

So plötzlich wie er sie gefasst hatte, so rasch ließ er sie nun auch wieder aus seinen Armen, stieß  sie von sich, doch sacht, damit sie sich nicht verletzte.

»Schlaf jetzt!«, herrschte er sie an.

Sie hätte ihm gern eine wütende Antwort entgegengeschleudert, doch in ihrem Kopf war ein wüstes Durcheinander, das sie unmöglich in Worte fassen konnte. Gleich darauf hatte er die Tür vor ihrer Nase geschlossen, und da es in der Kammer nicht einmal eine Kerze gab, stand sie in vollkommener Finsternis.

Schwer atmend lehnte sie sich gegen die Wand. Was war das jetzt gewesen? Hatte er sie vor Zorn ersticken wollen? Oder … oder … Aber wenn er andere Absichten gehabt hatte, dann hätte er sie doch geküsst? Vor allem wäre er dann nicht gleich wieder davongelaufen.

Nein, er war schon ein seltsamer Vogel, und sie wusste tatsächlich nichts von ihm. Eine Weile überlegte sie, ob er vielleicht irrsinnig war, doch diesen Gedanken verwarf sie gleich wieder.

Ein leises Scharren ließ sie vermuten, dass er es sich jetzt vor der Tür auf dem Boden bequem machte- sollte er sich doch ruhig einen Schnupfen holen. Sie würde ihm jedenfalls nicht ihren Mantel oder eines der Bündel hinausbringen, damit er bequemer liegen konnte. Stattdessen kroch sie selbst auf das Lager, rollte sich zusammen und beschloss, lieber zu schlafen als sich weiter Gedanken über diesen Spinner zu machen, der ihre Zuneigung und Fürsorge nicht verdiente.

Es war nicht leicht mit dem Einschlafen, denn das seltsam erregende Empfinden, das sie in seinen Armen gespürt hatte, wollte immer wieder in ihr aufsteigen. Wie hart er zugefasst hatte, es hatte ihr wehgetan und doch fragte sie sich, ob seine Hände nicht auch  sanft sein konnten. Ach, er war ein Krieger, das hatte er ja selbst gesagt, er konnte das Schwert führen und auch mit den Fäusten zuschlagen. Von Zärtlichkeiten verstand er gewiss nicht viel.

Aber trotz allem war es ungeheuer schön gewesen, in seinen Armen zu liegen. Wieso eigentlich? Hatte sie vielleicht Ähnliches empfunden, als der Ritter Gilbert sie umfasste? Brrrr! Nein, das war einfach nur grauenhaft gewesen. Und wieso zitterte sie dann immer noch vor Sehnsucht, wenn sie daran dachte, Angus könnte sie vor Tagen tatsächlich geküsst haben?

Weil ich ein dummes Huhn bin, sagte sie sich. »Was wäre gut daran, hätte er mich tatsächlich geküsst? Gewiss hat er oben in seiner Heimat eine adelige Braut, die auf ihn wartet.«

Auch Angus schien nicht gleich einschlummern zu können, denn sie hörte, wie er sich hinter der hölzernen Tür noch eine ganze Weile lang hin und herbewegte. Als sie gerade dabei war, ins Reich der Träume hinüberzugleiten, vernahm sie plötzlich ein leises Geräusch, als sei draußen vor ihrer Tür etwas auf den Boden gefallen. Es musste ein sehr leichter Gegenstand sein, ein Löffel, ein Hölzchen oder … eine kleine Flöte!

Was trieb der da draußen auf dem Flur? Warf mit ihrer Flöte herum, weil er nicht schlafen konnte?

Nein, sagte sie sich. Er ist aufgestanden und davongegangen, dabei ist ihm die Flöte auf den Boden gefallen.

Sie kroch zur Tür und zog sie langsam auf, doch alle Vorsicht nutzte nicht viel, die Tür hing sowieso schon schräg in den Angeln und knarrte fürchterlich.

»Angus?«

Das Laternchen war fast niedergebrannt, doch  vor ihrer Tür war nichts, niemand, nicht einmal ein Schatten.

Nun ja, dachte sie. Vielleicht hat ihn ein Bedürfnis nach unten getrieben? Wieso rege ich mich auf, er wird gleich wieder da sein. Dann jedoch glaubte sie, gedämpfte Stimmen zu hören, und sie schärfte ihr Gehör. Es waren mehrere Personen, zwei Männer, eine Frau. Eine der Männerstimmen gehörte mit Sicherheit Angus.

Außer ihrer Kammer gab es nur noch einen einzigen Raum, der mit einer festen, eisenbeschlagenen Pforte gesichert war, dahinter lag das Gemach, in dem der Burgherr mit seiner Familie wohnte. Wenn sie das Ohr an diese Pforte legte, würde sie vielleicht verstehen, was dahinter gerade verhandelt wurde.

Scheu sah sie sich um, denn es konnte immerhin sein, dass einer der kleinen Pagen oder eine Magd in einer dunklen Flurecke oder im Treppenaufgang schliefen - doch sie konnte niemanden entdecken. Nur die kleine Flöte lag auf den hölzernen Dielen, und sie steckte sie zu sich, während sie leise zur Pforte ging.

»Es war nicht deine Schuld, Connor«, hörte sie die sanfte Stimme der Burgherrin. »Ein Verräter hat euren Plan misslingen lassen.«

»Nein, Lady, so leicht mache ich es mir nicht.«

Brianna stockte der Atem, denn es war Angus, der gerade geantwortet hatte. Wieso aber hatte die Burgherrin ihn mit »Connor« angeredet?

»Ich hatte bereits einen Verdacht«, fuhr er fort. »Aber ich wollte es nicht wahrhaben, das war ein verhängnisvoller Fehler. Wäre ich nicht so dumm gewesen, dann säße Braveheart jetzt gesund neben uns.«

»Niemand macht dir Vorwürfe, Connor. Du hast dein Leben gewagt wie auch alle anderen.«

Das war die Stimme von Airdan Macloyd. Brianna presste ihr Ohr noch dichter gegen die Pforte, denn was sie da zu hören bekam, war nahezu unglaublich. Angus - wenn er überhaupt so hieß - hatte versucht, den schottischen Heerführer William Wallace, der Braveheart genannt wurde, aus dem Kerker zu befreien.

»Ich habe mich geschämt, als Einziger entkommen zu sein, während alle meine Kameraden erschlagen wurden«, sagte Angus düster. »Inzwischen jedoch beneide ich sie, denn sie starben für Schottland, während ich selbst lebe und mich feige unter der Maske des Narren verstecke.«

»Du bist nicht feige«, sagte die Burgherrin in eindringlichem Ton. »Eine kluge List ist oft mehr wert als tausend Gewappnete.«

Brianna hörte Angus’ bitteres Lachen.

»Ihr habt Recht, Lady. Und dennoch ist damit jetzt Schluss. Einen zweiten Abend wie diesen ertrage ich nicht.«

»Aber die Rolle des Barden ist eine vorzügliche Tarnung. Nicht einmal Thomas Norwich hat dich erkannt, Connor. Das Land ist voller Engländer, überall haben sie Garnisonen gebaut, in den Städten und Burgen hat man englische Statthalter eingesetzt. Schlimmer aber noch ist, dass ihre Spione sich unter die Leute mischen, nicht einmal hier auf unserer Burg wage ich offen zu reden. Wenn du heil nach Kimber Castle kommen willst, solltest du noch eine Weile den Barden spielen.«

Brianna hörte nun Schritte, und sie drückte sich rasch in eine dunkle Ecke, doch die Tür wurde nicht geöffnet, vermutlich war nur jemand im Raum auf-und abgelaufen.

»Ich werde auch so nach Kimber Castle gelangen, Lady«, sagte Angus. »Habt keine Sorge - ich hänge an meinem Leben, denn es gehört Schottland, meiner Heimat, für die ich bis zum letzten Atemzug kämpfen werde.«

»Das ehrt dich«, nahm nun der Burgherr das Wort. »Und doch - wozu noch kämpfen? Braveheart ist tot, er war Schottlands größte Hoffnung, doch er wurde besiegt und gefangen. Sag mir, wie er gestorben ist, Connor.«

Es entstand eine kurze Stille, und Brianna presste das Ohr fester gegen das Eichenholz. Dann hörte sie Angus’ Stimme, die dunkel klang, als spreche er von einem herben Schmerz.

»Sie haben ihn gequält und geschändet, Laird, nie sah ich einen Mann einen schlimmeren Tod erleiden. Und doch lebt Braveheart weiter, denn jeder schottische Kämpfer trägt ihn in seinem Herzen. Sie mögen ihre Garnisonen bauen und unsere Burgen besetzen - doch es wird ihnen niemals gelingen, unseren Widerstand zu brechen.«

»Ich höre den Highlander aus deiner Rede«, sagte der Burgherr. »Ihr Burschen dort oben im Norden seid schon immer stur gewesen - vielleicht seid ihr die Männer, die unser Land jetzt nötig hat. Ich selbst bin alt, und meine Beine wollen mir den Dienst versagen - der Kampf ist für mich zu Ende.«

»Dennoch könntet Ihr mir einen Gefallen erweisen, Laird«, erwiderte Angus.

»Welchen? Soll ich einen Boten an deinen Bruder in Kimber Castle schicken?«

»Nein. Aber Ihr könntet die Bardin bei euch aufnehmen und sie den Winter über auf der Burg behalten.«

Brianna glaubte, sich verhört zu haben. Er wollte  sie an Ryan MacLoyd verhandeln. Welch unglaubliche Frechheit.

»Du fürchtest, sie könne in Gefahr geraten, wenn sie allein umherzieht, nicht wahr?«, meinte jetzt die Burgherrin. »Wir nehmen sie gern bei uns auf, denn sie ist mir bereits jetzt ans Herz gewachsen. Nie hörte ich solch kunstvolle und liebliche Weisen. Zudem ist sie eine Schönheit und scheint sich ihres Wertes wohl bewusst. Fast ist es schade, dass sie nur als Bardin geboren wurde.«

»Sie ist ein wenig dickköpfig«, sagte Angus. »Aber ich denke, dass Ihr Wege finden werdet, sie zu überzeugen. Ein sicheres Quartier für den Winter ist für eine Bardin schließlich nicht zu verachten.

Wann werden die Gewappneten weiterziehen?«

»Zum Glück schon morgen, sie sind die Ablösung und werden in der Garnison an der Küste erwartet.«

»Dann haben sie morgen andere Dinge zu tun, als nach den beiden Barden zu fragen. Gut so. Ich werde in der Morgendämmerung reiten.«

»Sieh dich vor, Connor«, beschwor ihn die Burgherrin. »Vertraue niemandem - du weißt, dass ein Verräter auf dich angesetzt ist.«

Brianna hörte Angus verächtlich lachen, und sie beschloss, sich jetzt rasch wieder in die Kammer zurückzuziehen. Sie hatte genug gehört.

Es war ein kluger Entschluss, denn kaum hatte sie sich auf ihr Lager gelegt, da hörte sie, wie die Pforte geöffnet wurde und jemand sich vor ihrer Kammer niederließ. Angus - oder Connor, wie wohl sein richtiger Name war - wollte noch ein wenig schlafen, bevor er davonritt. Würde er sich von ihr verabschieden? Vermutlich nicht - er würde sich heimlich davonschleichen, dieser Schuft.

Sie überlegte, ob sie besser wach bleiben sollte, um den rechten Augenblick nicht zu verpassen, dann aber lächelte sie boshaft, zog eines der Bündel an sich und legte den Kopf darauf. Sie konnte beruhigt einschlafen - er würde die Burg ganz sicher nicht ohne sein Schwert verlassen.

Tatsächlich erwachte sie von dem knarrenden Geräusch der Tür, doch sie regte sich nicht und mimte die Schlafende. Er zögerte, blieb eine kleine Weile unbeweglich am Eingang stehen, wahrscheinlich fürchtete er, sie könne erwacht sein. Hatte er eine Kerze? Leuchtete er jetzt vorsichtig die Kammer aus, um nach dem Bündel zu suchen, in dem sein Schwert steckte? Sie verkniff sich das schadenfrohe Grinsen, stattdessen seufzte sie und drehte sich auf die andere Seite, wobei sie ihre Kopfunterlage mit beiden Armen umschlang.

Jetzt musste er sich etwas einfallen lassen, der große Held, der sich heimlich davonmachen wollte.

Er bewegte sich so leise, dass sie seine Annäherung nur spürte, jedoch keine Schritte hörte. Nur das kaum vernehmbare Knarren eines ledernen Gürtels zeigte ihr an, dass er sich neben sie gekniet hatte, und nun spürte sie auch die Wärme einer Kerze. Nur jetzt nicht mit den Lidern zucken, er leuchtete sie ab, wollte herausfinden, wie er das Bündel, in dem sein Schwert verborgen war, am geschicktesten unter ihrem Kopf hervorziehen könnte.

Nicht einmal sein Atem war zu hören - hielt er etwa die Luft an? Sie spürte plötzlich eine zarte Berührung, er hatte ihr Handgelenk umfasst, sanft und fast ohne dass es zu spüren war, löste er ihren Arm von dem Kopfpolster, führte ihn an ihren Körper, strich mit einer weichen Bewegung vom Handgelenk bis zur  Schulter empor. Sie wagte nicht, sich zu regen, doch ihr Herz hämmerte jetzt so heftig, dass sie Angst bekam, er könne es hören. Jetzt schob sich seine Hand mit einer geschickten Bewegung unter ihren Nacken, verharrte einen kleinen Augenblick, warm und so schmiegsam, wie sie es diesem Burschen niemals zugetraut hätte, dann hob er vorsichtig ihren Kopf an, und sie spürte, wie das Bündel unter ihr fortgezogen wurde. Doch nicht genug damit, er schaffte es sogar, ihr rasch und nahezu geräuschlos eines der anderen Bündel als Kopfpolster unter zu schieben.

Eigentlich hatte sie ihn auf frischer Tat ertappen wollen, um ihn zur Rede zu stellen - doch nun, da er sich solche Mühe gegeben hatte, wollte sie ihm den Spaß nicht gleich verderben. Der Mistkerl schlich sich mit Kerze und Bündel aus der Kammer, es gelang ihm zu allem Überfluss auch noch, die knarrende Tür zu überlisten. Weiß der Teufel, wie er es anstellte, doch sie gab kein einziges Geräusch von sich, während er sie schloss.

Schade nur, dass du dich ganz umsonst so angestrengt hast, dachte sie grimmig und suchte im Dunklen ihr Gepäck zusammen.

Sie wartete einen kleinen Augenblick, dann schob sie die Tür auf und erschrak, denn sie knirschte lauter als je zuvor. Durch die schmale Mauerluke fiel kaum Licht in den Flur, kein einziger Hahn krähte, auch die Dienerschaft war noch nicht auf den Füßen. Während sie die steinerne Treppe hinunterlief, hörte sie aus der Halle kräftige Schnarchgeräusche, die Gewappneten dachten noch lange nicht an Aufbruch. Unten im Eingangsbereich des Turmes wäre sie fast über zwei Knechte gestolpert, die dort zusammengekauert lagen, doch auch sie schliefen noch fest.

Im Hof hörte sie Pferde schnauben, er musste eines der Pferde des Burgherrn aus dem Stall geführt haben, jetzt sah sie im schwachen Morgenschein, dass er sich auf einen prächtigen rotbraunen Hengst schwang und das Reittier zum Burgtor hinüberlenkte. Sie musste sich sputen.

Zum Glück brauchte es einige Zeit, bis der Wächter das breite Mauertor entriegelt und aufgeschoben hatte. Inzwischen lief sie zwischen den Pferden auf dem Hof herum und suchte ihren Klepper, führte ihn zu einem Gatter, in dem drei verdreckte Schweinchen verschlafen grunzten, und kletterte auf den Rücken ihres Pferdes. Der Klepper war noch müde, auch hatte er auf eine Ration Morgenheu gehofft, und so gehorchte er seiner Reiterin nur unwillig. Doch sie hatte Glück, der Wächter lehnte noch gähnend an der Mauer und überlegte offensichtlich, ob es sich lohnte, das schwere Tor wieder zu schließen, da er es in wenigen Stunden ja doch für die Gewappneten wieder öffnen musste.

»He! Wohin willst du?«, rief er überrascht, als sie an ihm vorbei aus der Burg ritt.

»Sag deiner Herrin, dass ich ihr von Herzen dankbar bin«, gab sie zurück. »Aber den Winter werde ich anderswo verbringen.«

Angus hatte den Marktflecken gemieden, denn dort hätten die Hunde gekläfft und hätten die Dorfbewohner geweckt, stattdessen war er über die noch taufeuchten Wiesen geritten. Doch da das Licht im Osten nun langsam heller wurde, fiel es Brianna nicht schwer, ihm zu folgen.

Beim ersten Hahnenschrei wandte er sich um, und sie grinste zufrieden, als sie sein verblüfftes Gesicht sah.

»Was willst du?«, fuhr er sie an.

»Mit dir nach Kimber Castle reiten, Connor.«

Sie ritt zu ihm auf und kümmerte sich wenig darum, dass er sie mit weiten, erschrockenen Augen anstarrte.

»Du hast an der Tür gelauscht.«

»Ach woher. Eine kleine Banshie hat es mir zugeflüstert.«

Er kniff die Lippen schmal zusammen vor Ärger und schüttelte den Kopf.

»Du kannst mich nicht begleiten, Brianna. Kehr bitte um und reite zur Burg zurück. Dort wirst du in Sicherheit sein.«

Sie ritten jetzt nebeneinander her, der rotbraune Hengst äugte böse zu Briannas Klepper hinüber und trabte rascher voran, denn er wollte den hässlichen Konkurrenten gern abhängen. Doch Briannas Wallach hatte auch seinen Stolz, er hielt mit.

»Es ist rührend, wie du für mich sorgst, Connor«, sagte sie spöttisch. »Aber ich lasse mich nicht verhandeln. Ich will an deiner Seite bleiben und mit dir gemeinsam kämpfen.«

Er nahm diesen Entschluss mit ziemlicher Verwirrung auf. Zuerst starrte er sie ungläubig an, dann schien er in lautes Gelächter ausbrechen zu wollen, tat es aber nicht, sondern wurde plötzlich sehr ernst.

»Du weißt nicht, was du redest, Brianna«, meinte er leise. »Ich bin ein Mann aus den schottischen Highlands und werde für Schottlands Freiheit kämpfen, bis ich sterbe.«

»Das kann ich auch. Immerhin war mein Vater ein Schotte, also bin ich mindestens eine halbe Schottin.«

»Eine halbe!«, rief er ärgerlich. »Du bist sturer als drei Dutzend Schottinnen. Hör zu, Brianna …«

»Fang nicht wieder so an, Connor!«

»Oh«, fauchte sie.

»Ich fange an, wie ich Lust habe, Bardin. Hör mir zu: Ich kann dich nicht mitnehmen, weil du mir lästig bist.«

»Lästig?«, rief sie entsetzt.

»Lästig«, bestätigte er düster und starrte auf die Mähne seines Pferdes. »Versteh doch. Du bist ein Mädchen und kannst nicht einmal allein aufs Pferd steigen, geschweige denn ein Schwert führen. Dazu bist du noch schrecklich einfältig, und man muss dich ständig vor allen möglichen Gefahren schützen. Du bist für mich eine Last, die mich daran hindert, meinem Ziel zu folgen.«

Der rotbraune Hengst wieherte zornig, so dass sein Reiter ihn zur Ruhe bringen musste. Der Klepper hingegen schnaufte schon ein wenig, denn die rasche Gangart war nicht seine Sache. Aber die beiden waren immer noch gleichauf.

»Ich bin dir also eine Last«, schimpfte Brianna zornig. »Und wer hat dir geholfen, als du am Bach fast verschmachtet bist? Wer hat dir Salben aufgelegt, dich gefüttert, dir ein Kleid besorgt?«

»Ich bin dir dankbar dafür …«

»Gar nichts bist du«, schnaubte sie. »Wer hat dir das Leben gerettet, als der englische Kämpfer dir seinen Dolch in den Rücken stechen wollte? Das war ich. Ein Mädchen, jawohl. Aber ohne mich säßest du jetzt nicht auf diesem hohen Ross, sondern du würdest drüben im Gebirge unter einem Haufen Steine liegen.«

Angriffslustig sah sie zu ihm hinüber. Jetzt würde er ihr gleich vorwerfen, dass er ohne sie gar keinen Grund gehabt hätte, sich mit diesen Engländern herumzuprügeln. Doch er schwieg.

»Es geht nicht, Brianna«, sagte er. »Nicht in diesem Leben.«

Er hatte leise gesprochen, und seine Stimme klang so tief und warm, wie sie sie noch niemals gehört hatte. Einen Moment lang sah er sie von der Seite an, und es lag ein tiefer Kummer in seinem Blick, als öffne er ihr für einige Sekunden sein Innerstes.

Unvermittelt stieß er dann seinem Hengst die Fersen in die Seite, und das kräftige, schöne Tier sprengte davon. Steinchen und Lehmbrocken flogen empor, Brianna versuchte verzweifelt, ihren Klepper zu einem Galopp anzutreiben, doch nach einigen Sprüngen gab das müde Tier auf. Der Hengst trug Angus bereits in der Ferne über den Kamm eines Hügels, und für eine kleine Weile schienen Pferd und Reiter durch ein Feuer zu reiten, denn in diesem Moment erhob sich die rote Morgensonne im Osten. Dann tauchten beide ins Tal hinab und waren nicht mehr zu sehen.

»Angus«, rief Brianna hinter ihm her. »Connor.«

Sie begann hilflos zu schluchzen. Sie hatte ihn unterstützen wollen, an seiner Seite gegen die englischen Besatzer kämpfen, sie hatte ihr Leben dafür einsetzen wollen - es tat unendlich weh, so schnöde von ihm abgefertigt zu werden. Ein Mädchen, das nicht einmal allein aufs Pferd steigen konnte. Eine Last. Hätte er nicht gleich sagen können: ein Mühlstein an seinem Hals.

Ich muss vollkommen verrückt gewesen sein, dachte sie und wischte sich das rot geweinte Gesicht mit dem Ärmel ab. Wieso laufe ich diesem Kerl nach? Er hat mich getäuscht und belogen, sogar seinen richtigen Namen hat er mir verschwiegen. Er hat mich an Ryan MacLoyd verhandelt. Er hat mir ins Gesicht gesagt, dass er mich nicht liebt.

Erneut wurde der Hals ihr eng, und die Tränen stiegen wieder auf. Er liebte sie nicht.

Ihr Wallach hatte sich jetzt ein wenig erholt und rupfte hungrig das noch taufeuchte Gras der Wiese. Brianna ließ ihn gewähren, es war ihr völlig gleich, wohin er seine Schritte lenkte, nur eines war sicher: Sie würde gewiss nicht zur Burg von Ryan MacLoyd zurückkehren.

Er liebte sie nicht. Wenn sie ihm nur ein klein wenig bedeutet hätte, dann wäre er nicht davongeritten, um sie allein zurückzulassen. Wieso war sie so unglücklich darüber? Was hatte sie sich denn vorgestellt? Er war ein Ritter und sie eine Bardin - eine solche Liebe konnte sowieso nur Unglück bringen. Nicht dem adeligen Ritter - aber ganz sicher der Bardin.

Nun, dachte sie und wischte noch einmal mit dem Ärmel über ihre feuchten Wangen, zum Glück ist es ja gar keine Liebe. Es ist nur eine … eine Zuneigung. Eine … Anteilnahme, jawohl, das ist es. Mehr ganz gewiss nicht - weshalb sollte ich wohl in einen Mann verliebt sein, der vor mir davonläuft? Sein Kummer um Braveheart hat mich bewegt, und ich würde ihn gern unterstützen. Schade, dass er es nicht will. Er ist dumm, denn ich könnte ihm sehr nützlich sein, auch wenn er das nicht wahrhaben mag. Ich könnte Botendienste leisten, ich könnte auch für die Sache Schottlands in den Burgen spionieren, und außerdem würden meine Weisen den schottischen Kämpfern Mut und Zuversicht geben.

Während sie sich solche Dinge einredete, lenkte sie den Wallach über die Wiesen, wo die Spur von Angus’ Pferd noch als dunkler Strich im feuchten Gras zu sehen war.

Kimber Castle, dachte sie. Das muss nördlich von  hier liegen, denn er hat von den Highlands geredet. Dort werde ich ihn schon davon überzeugen, dass er mich braucht.






 Kapitel 9

»Kimber Castle?«, sagte der Alte und blinzelte von seinem Kutschbock hinauf zu Brianna, die gemächlich neben dem Wagen einherritt. »Da haben sie dir einen Bären aufgebunden, Mädchen.«

Sie hatte es dieses Mal schlauer angefangen und sich einem Fuhrmann angeschlossen, der auf seinem Ochsenkarren allerlei Waren nach Glasgow transportierte. Stoffe aus Friesland waren dabei, schön geschmiedete Kessel aus Dänemark, bunt bemalte, irdene Kannen und Becher, die er in England eingekauft hatte. Zwei junge Burschen liefen neben dem Wagen her, um die Ochsen anzutreiben, der Fuhrmann selbst war hoch in den Sechzigern, klein und mager, seine spitze Nase ähnelte einem Krähenschnabel. Dennoch war er Brianna vertrauenswürdig erschienen, und sie hatte sich nicht getäuscht, denn während der zwei Tage, die sie miteinander reisten, sorgte er für sie, als wäre sie seine Tochter.

»Einen Bären? Aber wieso denn? Ich hörte, dass die Burg ein guter Ort für eine Bardin sei«, schwindelte sie mit harmlosem Lächeln.

»Da merkt man, dass du fremd hier in Schottland bist«, gab er kopfschüttelnd zurück. »Kimber Castle ist eine Ruine, ich weiß gar nicht, ob dort überhaupt noch jemand wohnt. Aber nicht weit davon gibt es eine große Festung Craigton Castle, da solltest du es versuchen.«

»Ach«, meinte sie scheinbar erleichtert. »Da habe  ich vielleicht einfach nur die Namen verwechselt. Was ist mit diesem Kimber Castle? Haben es die Engländer zerstört?«

»Schon vor vielen Jahren, Mädchen. Es liegt an der Küste, direkt am steilen Fels gebaut, bei Sturm spritzt die Gischt bis an die Mauern hinauf. Aber die Feinde kamen vom Land her und außer ein paar Mauern ist kaum etwas von der Festung geblieben. Ich hörte sogar reden, dass es dort Brownies gäbe und auch der Red Cap schon gesehen wurde.«

»Was ist das denn? Ein Kobold?«

Der Fuhrmann schmunzelte und sah sie mit kleinen, hellen Augen von der Seite an. Es schien ihm Spaß zu machen, ihr Märchen zu erzählen.

»Der Red Cap ist ein gefährlicher Bursche, Mädchen, es ist besser, ihm nicht zu begegnen. Er hat eine rote Kappe, weißt du. Die färbt er immer wieder nach, denn er mag es nicht leiden, wenn sie verblasst. Er schleicht im Nebel hinter verirrten Reisenden her, schlägt ihnen den Kopf ab und hält dann sein Käppchen in das frische Blut.«

»Puh«, meinte Brianna voller Abscheu. »Welch eine Gespenstergeschichte!.«

»Oh, der Red Cap ist sehr lebendig, besonders jetzt, da so viel Volk durch das Land zieht«, sagte der Fuhrmann grimmig und er deutete mit dem Daumen nach vorn. Dort war jetzt in der Ferne die dunkle Masse einer Reitergruppe zu erkennen.

»Englische Gewappnete«, murmelte er missmutig. »Es wird besser sein, du reitest dort rechts hinunter, Mädchen, du musst sowieso in diese Richtung, wenn du nach Craigton Castle willst. Die Burschen da werden wohl gleich meinen Wagen durchwühlen und mir und den Knechten eine Menge Fragen stellen.«

Brianna war zwar traurig, sich so schnell von ihm trennen zu müssen, doch er hatte Recht. Den Gewappneten war nicht zu trauen, und nicht jeder ihrer Anführer war ein Liebhaber der Musik wie Thomas Norwich.

»Weshalb durchwühlen sie deinen Wagen?«

Der Fuhrmann schnaubte ärgerlich und rief die Knechte zu sich.

»Weshalb? Nun, erstens bedienen sie sich gern an meiner Ware, und zweitens suchen sie immer nach schottischen Rebellen. Vor allem diesen Connor MacDean, der Braveheart befreien wollte, den hätten sie wohl gar zu gern in ihren Fängen, um ihm einen langsamen, bösen Tod zu bescheren. Ich hoffe nur, sie erwischen ihn nicht.«

»Ich hoffe das auch!«

Ihre Dankesworte nahm er mit Ungeduld auf, sie sollte sich sputen, bevor die Burschen misstrauisch würden. Also trieb sie den Klepper an und folgte einem schmalen Pfad, der in ein Eichenwäldchen führte.

»Connor MacDean«, flüsterte sie vor sich hin. »Endlich kenne ich seinen vollen Namen. Connor MacDean, ich weiß nun auch, weshalb du die ganze Zeit über solche Furcht vor den Gewappneten des englischen Königs hattest, du Schwindler.«

Das Laub der Eichen war dunkelgrün, bald würden die Bäume sich bunt färben und ihre Früchte abwerfen - ein Festmahl für die Wildschweine. Immer wieder führte der Pfad an braunen Felsen vorüber, die zwischen den Stämmen zuerst wie große, unbeweglich verharrende Drachen oder bucklige Bären erschienen. Sie hatte keine Ahnung, wie weit es noch bis Kimber Castle war, auch wurde es immer dämmriger  unter dem Gewirr der knorrigen Äste und da es noch früh am Tag war, konnte dies nur bedeuten, dass der Himmel sich bezogen hatte.

Tatsächlich begann es bald zu regnen. Ein leises Rauschen in den Baumkronen kündigte den Niederschlag an, dann fiel hie und da ein dicker Tropfen auf den Waldboden, zuletzt musste sie die Kapuze über den Kopf ziehen, denn das Blätterdach über ihr konnte sie vor der Nässe nicht mehr schützen. Sie nahm das Bündel, in dem sich ihre Fiedel befand, vorsichtshalber unter ihren Mantel, damit das Instrument nicht nass wurde.

Der Wallach blieb plötzlich stehen, streckte den Hals vor und schnaubte - irgendetwas hatte ihn misstrauisch gemacht. Brianna schob sich die nasse Kapuze aus der Stirn und versuchte, zwischen Unterholz und dicken Eichenstämmen etwas zu erkennen. Ein Fels ragte aus dem Gebüsch heraus - hatte das ihren Wallach getäuscht?

»Dummkopf«, murmelte sie und klopfte dem Tier beruhigend auf den Rist. »Das ist ein Stein, weiter nichts. Nun mach schon, beweg die Hufe.«

Doch ihr Klepper schüttelte eigensinnig die Mähne, und als sie ihn nun energisch antrieb, ging er nur zögerlich. Sie spürte die Spannung, in der sich der Körper des Pferdes befand, und schärfte den Blick.

Ihr Pferd war klüger als sie selbst - das, was sie für einen Stein gehalten hatte, bewegte sich jetzt, hob den Kopf, riss an einem Seil, das um seinen Hals geschlungen war. Sie schrie leise auf vor Begeisterung: Dort an einen Baum gebunden stand der rotbraune Hengst - Angus’ Reittier.

Sie hatte ihn eingeholt, fast ein Wunder, denn mit diesem Hengst hätte er längst in Kimber Castle sein  müssen. Irgendetwas musste ihn aufgehalten haben - Glück für sie, denn jetzt würde sie ihm beweisen, dass er sie nicht so einfach abschütteln konnte. Zornig stieß sie dem Klepper die Fersen in die Seite, fluchte und bedachte ihn mit einer Reihe unfreundlicher Namen, bis er sich endlich voller Widerwillen fügte.

»Ich weiß, du kannst den Rotbraunen nicht leiden«, knurrte sie. »Aber, verdammt nochmal, du wirst jetzt endlich einsehen, dass ich es bin, die hier den Ton angibt.«

Der Pfad machte an dieser Stelle eine Biegung, so dass sie das Maultier erst sah, als sie näher herangeritten war. Als sie den Karren erblickte und verblüfft ihren Wallach zügelte, war es bereits zu spät. Der Barde Logan hatte unter einem Baum vor dem Regen Schutz gesucht, jetzt trat er hervor, stellte sich mitten auf den Pfad und glotzte sie an, als sei sie eine Banjee.

»Ich hab’s geahnt«, stieß er heiser hervor. »Heute ist mein Glückstag.«

Mit hastigen Schritten ging er auf sie zu und streckte die Hand aus, um den Wallach am Zügel zu fassen. Sie hätte noch Zeit gehabt, ihr Pferd zu wenden, und der Wallach schien auch nichts anderes im Sinn zu haben, denn er hasste seinen ehemaligen Herrn - doch Brianna war starr vor Entsetzen. Erst als Logan ihr schon den Zügel entrissen hatte, begann sie zu schreien.

»Woher hast du dieses Pferd?«

»Ist mir zugelaufen«, sagte er höhnisch grinsend. »Genau wie du, verdammtes Miststück.«

Namenloser Schrecken hatte sie gepackt. Wo war Angus? Was war mit ihm geschehen? Sie ließ ihre  Fiedel fallen, rutschte von ihrem Klepper herunter und stürzte sich auf Logan. Wütend krallte sie sich in sein Gewand, riss an seinem Bart, so dass er den Zügel fahren ließ und sich ihrer erwehren musste.

»Verfluchtes Sarazenenbalg!«, brüllte er. »Ich war viel zu sanft mit dir - jetzt wirst du lernen, dass du zu gehorchen hast.«

Er prügelte mit beiden Fäusten auf sie ein, so dass sie taumelte und das Gesicht vor seinen Schlägen schützen musste. Doch sie spürte keinen Schmerz, auch als er sie grob bei den Haaren packte und gegen den Karren stieß, gab sie keinen Laut von sich.

»Tagelang bin ich umhergeirrt, du Luder«, keuchte er. »Ich ahnte ja, dass du nach Schottland gezogen warst, wo dein Hurenvater herkam. Und ich habe mir geschworen, dass ich jeden Markt und jede Burg abgrase, bis ich dich gefunden habe.«

Doch sie hörte ihm gar nicht zu, starrte ihn nur mit bösen, schmalen Augen an und wischte sich das Blut aus dem Mundwinkel.

»Das Pferd ist dir nicht zugelaufen. Du hast es gestohlen. Wo ist der Sattel? Hast du den schon verkauft, du elender Schacherer?«

Eine Ohrfeige war die Antwort, sie nahm sie gleichgültig hin. Logan fasste jetzt wieder rasch den Zügel des Wallachs, denn das Tier war unruhig und schien davonlaufen zu wollen. Drüben schnaubte der rotbraune Hengst, versuchte zu steigen und riss wütend an dem Seil, mit dem er festgebunden war. Nur das Maultier schien von der allgemeinen Aufregung wenig zu halten, es stand gottergeben vor dem Karren und harrte der Dinge, die da kommen würden.

»Ruhig ihr Viecher«, knurrte Logan und zerrte den Wallach herbei, um auch ihn festzubinden. »Dies ist  ein verflucht raues Land, Mädchen. Da muss man zulangen, bevor es einen selber erwischt.«

Brianna stockte der Atem. Er hatte Angus doch nicht etwa … Aber der fette Logan hätte doch Angus nie und nimmer besiegen können, Doch was, wenn Logan ihn im Schlaf getötet hatte? Aus Gier, des schönen Pferdes wegen?

»Wo ist der Mann, dem dieses Pferd gehört? Was hast du mit ihm gemacht?«

Der Wallach ahnte, was Logan mit ihm vorhatte. Er stieg und schlug mit den Vorderhufen, so dass der Barde das Seil fahren lassen musste. Fluchend brachte Logan sich in Sicherheit und packte stattdessen Brianna fest bei den Schultern.

»Kriech in den Karren, dort ist dein Platz und falls du wieder abhauen willst, werde ich einen Strick finden, um dir Hände und Füße zu binden!«

Sie spuckte ihm ins Gesicht.

»Du hast ihn getötet, du Mörder«, rief sie verzweifelt. »Du hast ihn im Schlaf erschlagen, anders wäre es dir niemals gelungen, dir dieses Pferd zu beschaffen.«

Er stand vornübergebeugt, schien zuerst nichts zu begreifen, dann riss er die kleinen Augen weit auf.

»Jetzt wird’s mir erst klar, kleine Hure. Um deinen Liebhaber sorgst du dich. Mit einem Ritter hast du dich eingelassen, wie? Aber du gehörst zu mir, das wirst du gleich merken.«

Langsam trat er auf sie zu, riss dabei sein Gewand hoch und fingerte an dem Band herum, das seine Hose hielt. Brianna begriff plötzlich, was er vorhatte, und sie versuchte, sich zu retten, doch der Karren stand ihr im Weg, so dass sie nur einige Schritte zurückweichen konnte.

»Mörder!«, schrie sie. »Wenn du mich anfasst, kratze ich dir die Augen aus!«

Er verzog den Mund zu einem höhnischen Gelächter. Mit einem Satz war er über ihr, riss ihr den Mantel weg, zerrte ihr das Gewand von den Schultern und drängte sie mit seinem fetten Körper gegen den Karren. Sie schrie verzweifelt, stieß mit den Füßen, krallte sich in seinen Bart, doch dieses Mal schien er sich wenig daran zu stören. Mit einem heiseren Lachen, das wie ein Triumphgeschrei klang, griff er in ihr langes Kleid und versuchte, es samt dem Unterkleid emporzuheben.

»Komm schon, du kleine Hexe. Gleich wirst du …«

Er stockte plötzlich, verdrehte die Augen und fiel zur Seite. Dumpf schlug sein schwerer Körper auf den Waldboden, ein leises Ächzen, war alles, was er von sich gab, dann lag er reglos da, die Augen geschlossen. Ein Schatten tauchte vor Brianna auf, jemand schloss die Arme um sie, hielt sie warm und fest umfangen, als müsse er sie auch jetzt, da die Gefahr vorüber war, noch in seinen Schutz nehmen.

Sie war wie erstarrt vor Entsetzen, begriff nicht, was geschehen war, und verstand seine Worte erst nach einer kleinen Weile.

»Wie kann ein Mädchen nur so starrsinnig sein? Weshalb hast du nicht getan, was ich dir gesagt habe? Herrgott, man kann dich wirklich nicht alleine lassen, Brianna.«

»Angus?«, flüsterte sie und hob den Kopf zu ihm. »O mein Gott - ich habe geglaubt, er hätte dich umgebracht …«

Er war nass, das dunkle Haar klebte an seiner Stirn, aus dem Bart tropfte es. Doch seine Augen waren  voller Zärtlichkeit, und obgleich er sie beschimpfte, spürte sie, dass er im Innersten tief bewegt war.

»Wie kommst du auf solch eine verrückte Idee?«, fragte er sie kopfschüttelnd.

»Er … er hat doch dein Pferd.«

»Das muss ihm zugelaufen sein.«

Lächelnd strich er ihr das nasse Haar aus dem Gesicht und wollte ihre Wange streicheln. Dann sah er, dass sie blutete, und seine Augen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen.

»Ich hätte ihn erschlagen sollen«, murmelte er.

»Er ist es nicht wert, Angus. Aber dennoch hätte ich ihn umgebracht, wenn er dir etwas angetan hätte.«

»Du bist ein schrecklich dummes Mädchen, Brianna.«

Seine Stimme war brüchig geworden, er kämpfte gegen seine Rührung an, und sie war sich nicht sicher, ob es der Regen war, der über seine Wagen rann, oder vielleicht gar eine Träne.

»Ich bin kein dummes Mädchen, verdammt!«, sagte sie aufgeregt. »Ich kann kämpfen und mich verteidigen, Angus.«

»Gewiss, das kannst du …«, murmelte er und untersuchte nun vorsichtig die kleine Platzwunde an ihrer Schläfe.

»Ich könnte dir auch als Botin oder als Spionin nützlich sein, und meine Lieder geben den Kämpfern Mut«, schwatzte sie weiter, um ihn nun endlich zu überzeugen. »Du wirst schon einsehen, dass du mich unbedingt brauchst, ohne mich wirst du deinen Kampf unmöglich erfolgreich führen, ich kann …«

Unvermittelt begann sie zu schluchzen und am ganzen Körper zu zittern, denn erst jetzt machte sich der Schrecken in seinem ganzen Ausmaß bemerkbar.

»Ganz ruhig«, murmelte er voller Zärtlichkeit und  hielt sie fest umfangen. »Es ist vorbei, Brianna. Er wird dir niemals wieder etwas zuleide tun, auch kein anderer Mann wird das wagen …«

Sie zitterte immer noch und presste sich eng an ihn, spürte seine Wärme und Kraft, die ihre Panik langsam vergehen ließen. Wann hatte sie sich jemals zuvor so geborgen an der Brust eines Mannes gefühlt? Vielleicht damals, als sie ein kleines Kind war und ihr Vater sie auf seinem Schoß hielt, doch die Erinnerung daran war so schwach, dass sie eher einem schönen Traum glich. Angus hielt sie lange schweigend umschlungen, ihr Kopf ruhte an seiner Schulter, sie lauschte mit geschlossenen Augen auf das Rauschen und Rieseln des Regens im Laub der Eichen und spürte dabei, wie ihr Herzschlag sich langsam dem seinen anpasste.

»Hör zu, Brianna …«, sagte er nach einer Weile in sanftem Ton. »Wenn du mich begleitest, wird es für mich nicht ganz einfach werden …«

Sie wollte die wundervolle Geborgenheit nur ungern aufgeben, doch sie öffnete die Augen und lächelte ihn an.

»Ich werde alles tun, was du von mir verlangst, Angus«, schmeichelte sie. »Ich bin deine Bundesgenossin, du entscheidest, wo und wie ich meine Kräfte für Schottland einsetzen darf …«

»Das gerade ist die Schwierigkeit, Brianna«, murmelte er.

Ihr Kleid war am Halsausschnitt eingerissen und weit über ihre Schultern hinabgerutscht, so dass Schultern und Brüste entblößt waren. Sie spürte, wie seine Hände über ihre bloße Haut glitten, ihren Nacken streichelten, die Schultern liebkosten, dann bog er den Kopf herab und küsste ihre Halsgrube.

»Was tust du?«

»Still, Brianna«, sagte er leise mit tiefer Stimme.

Seine Lippen waren sanft und weich, sie suchten sich ihren Weg zwischen ihre Brüste, dann fühlte sie erschauernd, wie seine heiße Zunge ihre Haut berührte. Sein Kuss war voller Leidenschaft, und es schien, als müsse er sich Gewalt antun, um seine Lippen wieder von ihr zu lösen. Doch er hob ihr das Gewand langsam wieder über die Schultern und zog es sorgfältig vorn zusammen, um ihre Blöße zu bedecken.

»Auch ich bin nur ein Mann, Brianna«, flüsterte er und blickte sie mit ernsten Augen an. »Willst du diese Gefahr eingehen, wenn du mit mir reitest?«

Sie hatte seiner Berührung mit wild klopfendem Herzen standgehalten, doch nichts in der Welt hätte sie dazu gebracht, ihm einzugestehen, wie sehr sein Kuss sie erregt hatte. Jetzt schlug sie die Augen zu ihm auf und lächelte ihn mit harmloser Miene an.

»Ich habe keine Angst vor dir, Connor MacDean.«

»Dann bist du mutiger, als ich es bin, Brianna«, sagte er düster.






 Kapitel 10

Sie war so glücklich, ihr Ziel erreicht zu haben, dass sie sich vorerst brav in seine Entscheidungen fügte. Sie ließen den Karren bei Logan zurück, nahmen jedoch das Maultier.

»Meine Leier. Die Schellentrommeln.«

»Keine Schellen«, entschied er mürrisch. »Meinetwegen die Leier. Aber mach rasch.«

Der Barde war immer noch ziemlich benommen durch Angus kräftigen Schlag, doch er hatte jetzt die Augen geöffnet, und es war klar, dass er begriff, was vor sich ging. Brianna kroch in den Wagen und da Angus sie unter der Plane nicht sehen konnte, packte sie vorsichtshalber auch das bunte Gewand des Barden in ihr Bündel.

Als sie fertig war, stellte sie verblüfft fest, dass Angus den rotbraunen Hengst inzwischen befreit und davongejagt hatte.

»Setz dich auf das Maultier, Bardin«, gebot er.

»Ich? Auf das Maultier?«

»Es ist ein sanftes Geschöpf, und außerdem kannst du leichter aufsteigen, denn es ist kleiner.«

»Na, vielen Dank.«

Sie musste sich schon wieder heftig zusammennehmen, um nicht ärgerlich zu werden. Natürlich - der Herr Ritter saß auf ihrem Wallach, während sie wie eine Bäuerin auf einem langohrigen Maultier hocken musste. So hatte sie sich ihren gemeinsamen Kampf für Schottlands Freiheit eigentlich nicht vorgestellt.

Zudem entlockte er dem Wallach einen munteren Trab - weiß der Kuckuck, wie er das schaffte, dass dieser Klepper ihm so bereitwillig gehorchte - so dass sie Mühe hatte, mit dem trägen Maultier neben ihm herzureiten.

»Ist es noch weit?«

»Bis zum Abend können wir es schaffen.«

Mitteilsam war er überhaupt nicht. Und dabei hatte sie doch jetzt ein Recht darauf, über alle Einzelheiten seiner Pläne Bescheid zu wissen. Wie sollte sie ihn sonst unterstützen?

»Warum willst du überhaupt nach Kimber Castle? Da wohnt doch niemand.«

»Mein Bruder Gordon erwartet mich dort.«

Richtig, er hatte einen Bruder. Wieso hatte sie niemals darüber nachgedacht, dass er eine Familie hatte? Eltern, Geschwister - er gehörte zu einem schottischen Clan.

»Kämpft dein Bruder auch für Schottland?«

»Ja.«

»Hat er mit dir gemeinsam versucht, Braveheart zu befreien?«

»Nein.«

»Wieso nicht. Wenn er doch dein Bruder ist …«

»Er ist zu jung.«

»Wie alt ist er denn?«

»Jünger als ich.«

Jetzt trieb er den Wallach wieder an, und da das verflixte Maultier keine Lust hatte, sich zu beeilen, fiel sie zurück. Das Glücksgefühl, das sie noch vor kurzer Zeit empfunden hatte, sank ein gutes Stück in sich zusammen. War er auch seinen männlichen Mitstreitern gegenüber so wortkarg? Bestimmt nicht - es lag daran, dass er sie einfach nicht für voll nahm.

Sie war ein Mädchen und konnte nicht einmal allein auf ein Pferd steigen. Deshalb hatte er ihr auch dieses blöde Maultier verordnet. Wahrscheinlich misstraute er ihr sogar, er hatte Sorge, sie könne Dummheiten begehen und seine Sache verraten. Hatte er sie nicht als einfältig bezeichnet? Natürlich - einfältig und blauäugig. Und bestimmt dachte er auch, dass sie schwatzhaft sei, wie alle Frauen. Trotzig stieß sie dem Maultier die Fersen in die Seiten und als das nichts half, klatschte sie ihm mit der Hand auf die Hinterbacke, bis es endlich ein paar Schritte zulegte.

»Weshalb hast du den schönen Hengst davongejagt?«

Vor allem diese Frage behagte ihm nicht. Es stellte sich heraus, dass er nur knapp einem Trupp englischer Kämpfer entkommen war. Irgendjemand musste ihnen einen Wink gegeben haben, dass da ein Bauer auf einem ungewöhnlich wertvollen Pferd unterwegs sei, und das hatte ihren Verdacht erregt. Nur die Schnelligkeit des Rotbraunen hatte Angus gerettet, dennoch hatte er sich kurz danach von seinem auffälligen Reittier getrennt. Der Hengst war Logan also tatsächlich zugelaufen.

»Als Barde warst du besser getarnt, nicht wahr?«

Sie hatte sich diesen Satz nicht verkneifen können und erntete dafür einen mürrischen Blick.

»Du hast Recht, Brianna«, gestand er zu ihrer Überraschung bereitwillig ein. »Und doch wird es auch damit jetzt schwer werden.«

»Du meinst, weil Logan dich gesehen hat?«

»Ich weiß nicht, was er sich zusammenreimt - aber ich fürchte, er wird uns verraten.«

»Phh«, machte sie geringschätzig. »Wer wird diesem versoffenen Kerl schon glauben? Und außerdem  muss er seinen Karren erst mal ohne Zugtier aus dem Wald herausschieben. Das wird ein Weilchen dauern.«

»Ich hätte ihn töten sollen«, murmelte Angus.

Sie verspürte einen leisen Schauder. Er war ein Ritter, ein Kämpfer und er hatte gewiss schon so manchen Gegner in die andere Welt geschickt. Die Zeiten waren schlimm - wenn die Engländer seiner habhaft wurden, drohte ihm ein elender Tod. Und doch hätte sie es schrecklich gefunden, wenn Angus Logan erschlagen hätte. Vor allem dann, als der Barde wehrlos am Boden lag.

»Ich bin trotz allem froh, dass du es nicht getan hast«, sagte sie leise.

Er schwieg wieder einmal, und sein Gesicht war verschlossen. Der Regen hatte jetzt aufgehört, zwar fielen noch schwere Tropfen aus den Zweigen auf sie herab, doch oben in den Baumkronen ließ die Sonne das feuchte Laub aufblitzen, und in den Ästen regten sich Eichhörnchen und kleine Vögel. Briannas Stimmung hob sich wieder, sie würde ihn schon dazu bringen, ihr zu vertrauen,

»Was werden wir tun, wenn dein Bruder Gordon bei uns ist?«

»Das ist noch unsicher.«

»Reiten wir in die Highlands?«

»Vielleicht.«

»Werden wir dort gegen die Engländer kämpfen?«

Er tat einen tiefen Atemzug und presste die Lippen aufeinander. Ihre Fragerei war ihm lästig. Was verbarg er vor ihr?

»Solange Schottland in englischer Hand ist, werden Gordon und ich für unsere Freiheit einstehen«, sagte er mit mühsamer Ruhe.

»Und was ist mit mir?«, begehrte sie auf. »Ich will auch dabei sein.«

»Du wirst tun, was ich dir sage, Brianna. Das hast du mir gerade eben noch versprochen.«

Sie witterte Verrat. Wollte er sie gar wieder in irgendeiner Burg einsperren und mit seinem Bruder davonziehen?

»Ich kann lernen, das Schwert zu führen«, schlug sie übereifrig vor. »Wenn du nur ein wenig mit mir übst, dann schaffe ich das leicht. Und wenn ich mich als Knabe verkleide und Hosen trage, dann kann ich auch auf ein Pferd aufspringen. Es ist nur dieses lange Kleid, das mich daran hindert.«

Jetzt wandte er ihr sein Gesicht zu, und sie sah, dass er schmunzelte. Es freute sie wenig, denn es schien ihr das amüsierte, herablassende Lächeln eines erwachsenen Mannes, der einem kleinen Mädchen beim Spielen zuschaut.

»Ja, meine kleine Bardin«, meinte er heiter. »Wenn du dir etwas Mühe gibst, wird aus dir eine großartige Kriegerin werden.«

Er lachte sie aus, dieser gemeine Kerl.

»Ich bin nicht klein«, fauchte sie. »Das scheint nur so, weil ich auf diesem blöden Maultier sitze und immer zu dir hochschauen muss!«

»Gewiss, Brianna«, schmunzelte er.

»Weshalb reite ich denn mit dir?«, schimpfte sie weiter. »Weil ich dir helfen will und nicht, damit du dich über mich lustig machst. Aber wenn du glaubst, ich tauge nicht zu deiner Kameradin, dann kann ich genau so gut auch ohne dich weiterziehen. Gib mir mein Pferd zurück, es gehört mir!«

»Hör zu, Brianna …«

»Ach, jetzt auf einmal soll ich dir zuhören. Die ganze  Zeit über musste man dir jedes Wort aus der Nase ziehen.«

»Du bist zierlich, aber zäh«, erklärte er ihr mit Ernsthaftigkeit. »Aber vor allem besitzt du eine Gabe, die dir große Macht über die Menschen gibt, Brianna. Ich liebe und bewundere deine Lieder.«

Nun war es an ihr, zu schweigen. Er liebte und bewunderte - nicht sie, Brianna, sondern ihre Lieder. Es war nicht das, was sie sich erhofft hatte, aber es war immer noch besser als gar nichts.

»Was wir tun werden, das kann ich dir jetzt noch nicht sagen«, fuhr er fort. »Denn es hängt nicht allein von mir ab. Ich werde überall im Land gesucht und will meine Freunde nicht in Gefahr bringen. Deshalb werde ich zuerst alles sorgfältig mit Gordon besprechen, dann werden wir gemeinsam entscheiden. Und außerdem … »

Er sah zu Boden und schien unsicher, ob er weitersprechen sollte, doch sie hatte begriffen.

»Und außerdem musst du Gordon erst einmal erklären, weshalb du eine Bardin mit dir herumschleppst - ist es nicht so?«

»Du bist ein kluges Mädchen, Brianna«, scherzte er.

»Wird Gordon ärgerlich werden?«

Er schüttelte lächelnd den Kopf und sah sie mit einem seltsam abschätzenden Blick an.

»Kaum. Ich glaube eher, dass du ihm gefallen wirst.«

»Liebt Gordon die Musik?«

»Das auch.«

Angus wandte sich jetzt rasch ab. Sie hatten bald den Waldrand erreicht, vor ihnen lag nun eine karg bewachsene Hügellandschaft, die häufig grauen,  schrundigen Fels zutage treten ließ. Ein Bach, von windzerzausten Erlen und Weiden umgeben, wand sich durch den Talboden, hie und da stürzte er rauschend über graues und braunes Gestein, an anderen Stellen hatte er sich tief in den Boden eingegraben und verschwand unter dem überhängenden Gebüsch. Sie machten eine kurze Rast, um die Reittiere trinken und ein wenig grasen zu lassen, setzten sich an den Bachrand und Angus teilte seine Vorräte mit ihr. Brianna kaute nachdenklich auf dem harten Brot herum, auch Angus war nicht gesprächig. Weshalb hatte er sie vorhin so seltsam angesehen, als sie nach seinem Bruder fragte? So als wollte er prüfen, ob sie Gordon gefallen könnte. Wollte er sie vielleicht gar an seinen Bruder abschieben?

»Es ist nicht mehr weit.«

Im Abendschein erblickten sie die Küste, die keinerlei Ähnlichkeit mit den Schilderungen des Fuhrmannes hatte. Das Meer lag still, spiegelte nur schwach die untergehende Sonne, Vögel kreisten über den grauen Felsen, die an dieser Stelle flach ins Meer abfielen. Keine Rede von tosenden Wassern, die sich gegen die alten Mauern einer verfallenen Burg warfen. Das Felsgestein sah recht harmlos aus. Als sie näher herangeritten waren, erblickte man jede Menge Geröll und Sand, dazwischen Muscheln und eine Menge Möwen, die eifrig kleine Meerestiere zwischen den Steinen herauspickten.

Kimber Castle konnte niemals eine starke Festung gewesen sein, vermutlich war es als kleiner Adelssitz erbaut worden, denn mehr als ein eingestürzter Turm und einige bröckelige Mauern waren nicht zu entdecken. Weder Baum noch Strauch hatten in der Ruine wurzeln können, nur auf der dem Meer abgewandten  Seite wuchs dürres Gras. Seevögel hatten ihre Nester in den Mauern gebaut und sie mit weißlichem Kot bekleckert, ein kleiner Fuchs schoss wie ein rostroter Strich davon, als sie über die Steinhaufen kletterten, ihre Reittiere hinter sich herziehend.

»Und wo ist jetzt dein Bruder Gordon?«

»Warte hier«, befahl Angus und drückte ihr den Zügel des Kleppers in die Hand. »Ich sehe mich um. Falls wir in eine Falle gelaufen sind, steig sofort auf den Wallach und reite davon. Nicht an der Küste entlang - ins Inland.«

»Ich denke nicht daran.«

Er stöhnte und bedachte sie mit einem zornigen Blick.

»Das ist die erste Regel, die du zu lernen hast, wenn du mit uns kämpfen willst, Brianna. Einige von uns werden sterben müssen, doch unsere Sache kann nur gelingen, wenn andere am Leben bleiben. Auch ich habe überlebt, während meine Kameraden in die Fänge der Engländer gerieten.«

Mit klopfendem Herzen sah sie ihn davongehen. In gebückter Haltung schlich er um eine Mauerecke, lief hinüber zum Turm und presste sich mit dem Rücken dicht an das Gestein. Langsam schob er sich seitlich am Turm entlang, sprang dann plötzlich auf einen schmalen Absatz und kletterte an dem verfallenen Gemäuer empor, bis er den oberen Rand der offenen Ruine erreicht hatte. Sie hörte ihn einen kurzen Ruf ausstoßen, dann sprang er geschickt wieder auf den Boden.

»Es ist keine Gefahr.«

Er half ihr, den Wallach über die bröckeligen Mauerreste zu ziehen, das Maultier hatte weniger Mühe, die Hufe zu setzen, doch der Ort schien ihm nicht zu  behagen, so dass sie ihre liebe Mühe hatte, das Tier zum Turm hinüberzubringen. Dort war inzwischen eine Art Leiter herabgesenkt worden, die eigentlich nur ein schmaler Baumstamm war, dem man die Äste gekürzt hatte. Ein Mann stieg geschickt daran herunter, nahm die letzten Astgabeln im Sprung und ging dann freudestrahlend auf Angus zu.

»Connor, du bist es wirklich! Und noch dazu gesund und munter!«

Der Mann war mittelgroß und sehnig, er trug ein langes Reiterkleid aus blauem Tuch, dazu einen schmalen Gürtel und hohe Stiefel. Sein Gesicht war glattrasiert, die Wangen schmal, das Kinn ein wenig spitz, das rötlich gelockte Kopfhaar schon mit grauen Fäden durchzogen. Auch zierte ihn eine große, ein wenig gebogene Nase, die einem Adler Ehre gemacht hätte.

»Das ist dein jüngerer Bruder Gordon?«, flüsterte Brianna ungläubig.

»Aber nein.«

Die beiden Männer umarmten sich, und Brianna stand mit gemischten Gefühlen daneben. Wer auch immer dieser Mann war, Angus musste ihn sehr schätzen, denn er begrüßte ihn mit einer Herzlichkeit, die sie an ihm bisher noch nie gesehen hatte.

»Das ist Kelvin, mein Freund und Gefährte aus Kindertagen.«

Kelvin musterte Brianna mit misstrauischen Augen, als Angus ihm erklärte, dass sie eine Bardin sei und mit ihnen ziehen würde, rieb er sich verstört mit dem Zeigefinger über die Nase.

»Ein Mädchen?«

»Brianna hat mir das Leben gerettet, Kelvin. Mehr als das: Sie hatte den Mut, mich als Barden zu verkleiden  und zu ihrem Gefährten zu nehmen. Nur durch ihre Hilfe bin ich bisher unentdeckt geblieben.«

Brianna staunte nicht schlecht. Jetzt auf einmal konnte er ihren Mut und ihre Verdienste loben - neulich hatte er noch behauptet, sie sei nur eine Last für ihn. Doch als Kelvins Miene sich jetzt wandelte und er mit rührender Freude ihre Hände ergriff, schluckte sie die spitze Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag, herunter. Kelvin war keine Schönheit, mancher hätte ihn vielleicht sogar als abstoßend hässlich bezeichnet, und doch nahm er Brianna sofort für sich ein, denn sie spürte, dass dieser Mann gutherzig und ohne Falsch war.

»Ich alter Trottel habe wieder viel zu rasch geurteilt«, schalt er sich selbst. »Wie soll ich dir nur danken, dass du mir diesen leichtsinnigen Burschen am Leben gehalten hast. Aber so war er schon als Knabe, da habe ich ihm das Reiten beigebrach, und er hat sich im Übereifer fast den Hals gebrochen.«

»Ja, er hört nur ungern auf einen klugen Rat«, stimmte Brianna lächelnd bei.

»Ganz recht! Immer mit dem Schädel durch die Wand!«, rief Kelvin, der sich über dieses glückhafte Wiedersehen immer noch nicht beruhigen konnte.

»Und niemals weiß man genau, was er vorhat«, sagte Brianna.

»O ja. Er ist eigenwillig und mag sich niemandem fügen.«

Angus hatte die Arme vor der Brust gekreuzt und blickte stirnrunzelnd von Brianna zu Kelvin und wieder zurück.

»Eure Einigkeit erfreut mein Herz«, bemerkte er spöttisch. »Dennoch gibt es Wichtigeres. Vor allem: Wo ist Gordon?«

Kelvins frohe Miene schwand, und seine Züge wurden düster.

»Versorgen wir zuerst die Reittiere«, murmelte er. »Hinter dieser Mauer können wir sie über Nacht anbinden, sie sind dort gut vor allen Blicken verborgen. Wir selbst steigen in den Turm hinein.«

»Etwa auf dieser Leiter?«, fragte Brianna erschrocken.

»Es gibt keinen anderen Eingang.«

Misstrauisch näherte sich Brianna dem Bäumchen, rüttelte daran und blickte unentschlossen nach oben. Es schien ihr reichlich wackelig und hoch war es auch.

»Steig auf meinen Rücken und halte dich an mir fest«, schlug Angus schmunzelnd vor. »Ich trage dich hinauf, meine kleine Gefährtin.«

Einen Augenblick lang war sie unschlüssig, doch als sie das spöttische Glitzern in seinen Augen sah, straffte sie sich.

»Nein danke! Aber es wäre sehr nett, wenn du die Leier, die Trommel und meine Fiedel tragen könntest.«

»Ganz wie du willst.«

War er enttäuscht? Es schien fast so. Immerhin blieb er neben dem Stamm stehen und hielt ihn sorgfältig fest, während sie mit gerafftem Kleid hinaufkletterte. Auf der anderen Seite gab es zum Glück eine Treppe aus Stein, die sich an der Innenwand des Turmes entlang bis nach unten wand. Dort lag allerhand Schutt und Geröll herum, von Gras und Büschen überwuchert, die hier im Windschatten recht gut gediehen. Kelvin hatte sich aus geborstenen Balken und Zweigen einen Unterstand gezimmert, ein paar Vorräte, eine Decke, ein Kochtopf und ein  Schlauch mit Wasser vervollständigten seinen Hausstand.

»Hätte ich geahnt, dass Connor solch eine hübsche Lady mitbringt, dann hätte ich wenigstens einen Schemel besorgt«, scherzte Kelvin verlegen. »Aber ich kann dir für die Nacht mein Lager anbieten, da wirst du trocken liegen, falls es wieder regnen will.«

»Das ist sehr freundlich von dir«, lehnte sie ab. »Aber ich bin sowieso noch nass, da ist es gleich, wo ich heute Nacht liege.«

Angus hatte die Leiter wieder ins Innere des Turmes gezogen, seine Bewegungen waren ungeduldig, und als Kelvin nun begann, ein Feuer zu entzünden und den Topf mit Wasser füllte, hielt er ihn davon ab.

»Lass Brianna für uns kochen - ich will hören, was geschehen ist.«

»Wie du willst, Connor …«

Natürlich, sie war die Frau und hatte diese Arbeit zu verrichten. Dagegen hatte Brianna ja auch eigentlich nichts einzuwenden. Doch sie fand es empörend, dass Angus sich mit Kelvin nicht etwa neben dem Feuer niedersetzte, sondern etliche Schritte davon entfernt. Wollte er nicht, dass sie das Gespräch mithörte? Es war wirklich nicht einfach, die Worte zu verstehen, denn sie sprachen schottisch miteinander, und dazu knisterten und knackten die Hölzer im Feuer.

Dennoch begriff sie bald, was Kelvin zu berichten hatte, denn ihr Gehör war schärfer, als Angus geglaubt hatte.

Gordon hatte einige Tage gemeinsam mit Kelvin auf die Rückkehr seines Bruders gewartet. Als ihnen dann jedoch ein Bauer die Nachricht zutrug, dass man Braveheart hingerichtet habe, war ihnen klar, dass Angus’ waghalsiger Plan gescheitert war. Kelvin  hatte dennoch darauf bestanden, auf Connor zu warten, denn er hoffte verzweifelt darauf, dass sein Freund mit dem Leben davongekommen war. Gordon jedoch war davongeritten, um sich den Widerstandskämpfern in den Highlands anzuschließen.

»Gordon war außer sich, als er die Nachricht erhielt - er hat geweint und getobt, dann schwor er, dich und Braveheart zu rächen und stürmte davon. Ich konnte ihn nicht halten.«

Brianna hatte ein Säckchen mit Gerstenschrot gefunden, sie rührte etwas davon in das siedende Wasser und sah zu, wie die Spelzen auf der Wasseroberfläche tanzten und kreisten. Gordon schien ein junger Hitzkopf zu sein, vielleicht hatte Angus ihn deshalb nicht nach England mitgenommen.

»Hat er gesagt, wohin er sich wenden will? Wird er am Ende zu unseren Eltern reiten und ihnen erzählen, ich sei in London jämmerlich erschlagen worden?«

Kelvin seufzte tief und rieb sich die Nase, bevor er weitersprach, offensichtlich half ihm diese Bewegung, wenn er unsicher war, wie er sich ausdrücken sollte.

»Das mag er vielleicht vorhaben, Connor. Doch bisher ist er dort nicht angekommen.«

»Hast du keine Botschaft erhalten? Er muss doch bei einigen unserer Freunde genächtigt haben, sich dort mit Wegzehrung und Nachrichten versorgt haben…«

»Bisher habe ich nichts gehört, Connor. Entweder ist er bei niemandem eingekehrt, oder …«

Brianna konnte sehen, dass Angus jetzt sehr bleich geworden war. Er neigte sich nach vorn und fasste Kelvin bei den Schultern.

»Wo ist er dann, verdammt? Rede endlich - ich merke doch, dass du etwas vor mir verbirgst.«

Gerade jetzt musste der dumme Gerstenbrei überkochen, das Feuer zischte und sprühte kleine Fünkchen. Sie schüttelte erschrocken ihr Kleid, damit keine Löcher in den Stoff gebrannt wurden, und rührte dann eifrig im Topf herum. Sie hatte einen Teil des Gesprächs verpasst, doch drüben wurde es jetzt so laut, dass sie sich kaum mehr anstrengen musste, die Reden zu verstehen.

»Das sagst du mir erst jetzt?«, hörte sie Angus wütend ausrufen.

»Es ist nicht sicher, Connor. Der Bauer, der es mir zutrug, sagte, er habe eine Karre mit Kohl und Rettich zur Burg gebracht. Er will Gordon dort gesehen haben.«

Es gab also ein Netz von Leuten, die gemeinsam gegen die Engländer kämpften und sich gegenseitig Nachrichten zutrugen.

»Gott im Himmel!«, stöhnte Angus.

Er war wieder auf seinen Platz zurückgefallen und vergrub sein Gesicht für einen Moment in den Händen.

»Wenn Gordon von Mathew Crow gefangen genommen wurde, dann droht ihm der Tod«, sagte er dumpf. »Vielleicht werden sie ihn sogar nach England schleppen, um ihn dort öffentlich als schottischen Verräter hinzurichten.«

»Es ist nur eine Vermutung«, beschwor ihn sein Freund. »Der Bauer war gestern noch einmal in der Burg und hat sich umgehört, doch nichts erfahren.«

»Craigton Castle ist voller Verräter - das war schon immer so, Kelvin, denn der Burgherr hält es mit den Engländern. Vielleicht hat der Bauer sich mit seiner Fragerei verdächtig gemacht, und sie haben deshalb geschwiegen.«

Angus fuhr auf und begann zwischen Trümmern und Gebüsch umherzulaufen, stieß mit dem Fuß gegen das Gestein, vergrub die Finger in seinem Haar.

»Wir müssen Gewissheit haben«, stöhnte er. »Wenn Gordon dort gefangen ist, dürfen wir keinen Augenblick zögern …«

»Willst du vielleicht gar Craigton Castle stürmen? Den englischen Statthalter zum Kampf fordern?«

»Um meinen Bruder zu befreien, gehe ich jedes Wagnis ein. Selbst wenn es mein eigenes Leben kosten sollte.«

»Das habe ich befürchtet«, sagte Kelvin bekümmert, ließ den Oberkörper nach vorn sinken und starrte auf seine angezogenen Knie.

»Falls jemand Hunger hat«, rief Brianna. »Der Gerstenbrei ist fertig.«

Angus drehte sich nicht einmal um, Kelvin jedoch erhob sich und setzte sich zu ihr ans Feuer, um zu essen.

»Ich Unglückswurm«, seufzte er. »Ich hatte noch überlegt, ob ich es ihm überhaupt sagen sollte. Aber schweigen konnte ich auch nicht. Nun ist es geschehen, und ich mache mir Vorwürfe.«

»Er liebt seinen Bruder sehr, nicht wahr?«

Kelvin nickte und kaute bedächtig die Spelzen. Dann lächelte er versonnen.

»Schon als die beiden noch Knappen waren, hat Connor seinen kleinen Bruder immer verteidigt. Gordon war ein wenig ängstlich, ein guter Kämpfer ist nie aus ihm geworden, obgleich Connor sich alle Mühe gab, ihn dazu auszubilden. Er war immer besorgt um Gordon und wer gewagt hätte, über seinen Bruder zu lachen, der hätte sich vor Connor in Acht nehmen müssen.«

»Und Gordon war ihm dafür dankbar?«

»Die beiden halten zusammen wie Pech und Schwefel, Brianna!«

Schweigend aßen sie weiter, dann löschte Brianna das Feuer, denn es dämmerte bereits, und es war möglich, dass jemand den schwachen Lichtschein über der Ruine entdeckte. Angus hatte keinen Bissen zu sich genommen, er irrte umher, setzte sich manchmal auf einen Stein, um zu grübeln, stand jedoch bald wieder auf, um erneut ruhelos umherzustreifen.

Kühle Nachtluft senkte sich auf sie herab, die den Geruch nach salzigem Meerwasser und fauligem Schlick in sich trug. Das Rufen der Seevögel, die tagsüber um die Ruine strichen, war längst erstorben, geräuschlos schwebten Fledermäuse über ihre Köpfe hinweg, hie und da raschelte ein kleines Nachttier im Gebüsch. Kelvin hatte sich zum Schlafen niedergelegt, doch Brianna ahnte, dass er viel zu unruhig war, um die Augen zu schließen. Sie fröstelte, denn der Regen war durch den Mantel in ihr Gewand gesickert, und auch die Decke, die Kelvin ihr fürsorglich um die Schultern gelegt hatte, wärmte sie nicht.

Angus hatte sich jetzt neben der erloschenen Feuerstelle auf dem Boden ausgestreckt, die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Es war zu dunkel, um sein Gesicht zu erkennen, doch sie konnte seinen Atem hören, der hastig und unregelmäßig ging. Auch er fand keinen Schlaf.

»Angus?«

»Was ist?«, murmelte er unmutig.

»Ich könnte morgen nach Craigton Castle gehen und dort meine Dienste als Bardin anbieten. Dann könnte ich herausfinden, ob dein Bruder dort gefangen gehalten wird.«

Er regte kein Glied - vermutlich hatte er diesen Vorschlag längst befürchtet.

»Nein.«

»Wieso nicht? Es besteht keine Gefahr, denn niemand kennt mich hier. Ich bin sehr geschickt, wenn ich etwas herausbringen will. Es ist eine Aufgabe, die wie für mich gemacht ist.«

»Nein.«

Sie stöhnte leise - wieso war er so stur? Lag ihm nicht unendlich viel daran, etwas über den Verbleib seines Bruders zu erfahren?«

»Und weshalb nicht?«

»Hast du Logan vergessen?«

»Logan kann unmöglich morgen schon auf Craigton Castle sein. Wenn er überhaupt auf die Idee kommt, dorthin zu gehen. Er hat nämlich kein Gewand.«

»Kein … kein Gewand?«

Sie hörte, dass er sich zum Sitzen aufrichtete, und hätte sich jetzt gern die Zunge abgebissen. Verflixtes Mundwerk, das sie nicht im Zaum hatte halten können.

»Du meinst das bunte Bardenkleid, nicht wahr? Wieso hat Logan es eingebüßt?«

»Nun ja … ich nahm es mit.«

»Kluges Mädchen«, lobte er sie. »Du wirst es mir morgen geben.«

»Nein«, sagte sie nun ihrerseits energisch.

»Du hast versprochen, mir zu gehorchen, Brianna. Diese Aufgabe ist meine Angelegenheit, denn Gordon ist mein Bruder. Niemand anderes als ich selbst soll sich in diese Gefahr begeben.«

Sie glaubte es nicht. War er denn vollkommen irrsinnig geworden?

»Du willst allein als Barde verkleidet auf die Burg gehen? Und wenn sie dich erkennen?«

»Der englische Statthalter hat mich noch nie zuvor gesehen.«

»Und was ist mit dem schottischen Burgherrn?«

»Ich habe mir diesen hübschen Bart wachsen lassen und trage das Gewand eines Barden«, meinte er dann eigensinnig. »Auch Thomas Norwich, dem ich vor Jahren im Kampf gegenüberstand, hat sich täuschen lassen.«

»Und was willst du zum Besten geben, wenn du in der Halle vor deinen Zuhörern stehst?«, fragte sie spitz. »Willst du trommeln oder flöten? Beides wird für viel Verwunderung sorgen.«

Sie hörte, wie er ärgerlich die Luft ausstieß.

»Ich werde die Leier zupfen«, knurrte er. »Schlaf jetzt - morgen früh reden wir weiter.«

Sie traute ihm nicht, doch sie schwieg. Draußen hatte sich Wind erhoben, die Flut war herangekommen, und man hörte die Wellen zischend gegen den Fels schlagen. Es war ein bedrohliches Geräusch, ein auf- und abebbendes Brausen und Heulen, als zöge ein feindliches Heer gegen den verfallenen Turm und warte nur darauf, dass auch die letzten, starken Mauern unter seinem Ansturm zerbarsten. Furcht erfasste sie - was, wenn er morgen früh heimlich das Bardenkleid aus ihrem Bündel nahm und einfach ohne sie davonritt? Dazu war er imstande, es wäre nicht das erste Mal. Sie überlegte, wohin er wohl ihr Bündel gelegt hatte, doch sie hatte nicht darauf geachtet, und jetzt war es zu dunkel, um danach zu suchen. Sie musste sich etwas Anderes einfallen lassen.

»Angus?«

»Was ist jetzt schon wieder?«

Seine Stimme war dunkel und klar - auch er lag wach und horchte auf den Ansturm des Meeres.

»Mir ist kalt.«

»Du hast eine Decke.«

»Aber ich friere trotzdem.«

Eine kleine Weile schwieg er, kämpfte mit sich selbst, dann hörte sie einen leisen, schottischen Fluch. Doch er kam und streckte sich neben ihr auf dem Boden aus.

»Du bist leichtsinnig, Brianna«, murmelte er. »Hast du meine Warnung schon vergessen?«

»Ich bin klamm vor Kälte.«

»Daran wirst du dich gewöhnen müssen. Dies ist ein raues Land.«

»Ich versuche es …«

Er tastete nach der Decke, wickelte sie fest darin ein, dann legte er sich auf die Seite und umschlang sie mit beiden Armen. Sie erschrak, denn sie hatte nicht damit gerechnet, dass er sie so fest an sich pressen würde, er zog sogar ein Knie hoch und schob es über ihre Beine. Sein Körper war warm, mehr als das, es schien ihr sogar, als brenne er, zugleich spürte sie seinen raschen Herzschlag und die Anspannung seiner Muskeln.

»Frierst du immer noch, Brianna?«

Brianna begann zu zittern, denn sie glaubte, eine Drohung in seinem Flüstern zu hören. Was hatte sie getan? Weshalb hatte sie ihn so herausgefordert? Das war nicht mehr die süße Geborgenheit, die sie noch vor kurzer Zeit in seiner Nähe empfunden hatte. Neben ihr schien ein Wesen zu liegen, das einem Raubtier glich, bedrohlich, jeder Muskel, jede Sehne gespannt und auf dem Sprung, sie zu überwältigen. Wollte sie überwältigt werden? Sie spürte Angst  und zugleich eine irrwitzige Sehnsucht, sich diesem machtvollen Wesen auszuliefern, seine Kraft und Wildheit zu erproben, sich mit ihm zu messen, sich von ihm besiegen zu lassen.

Doch Angus verharrte ohne eine Regung, machte keinen Versuch, sie zu liebkosen oder gar die Decke, die Gewänder von ihrem Körper zu ziehen. Er lag nur dicht an sie gedrängt, sein heißer Atem streifte ihre Wange, und trotz der Dunkelheit meinte sie, seine Augen aufblitzen zu sehen.

»Falls du mich verführen wolltest, kleine Bardin«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Dann solltest du wissen, dass ich kein Mann bin, mit dem du deine Scherze treiben kannst.«

Es klang so spöttisch, dass sie vor Scham und enttäuschter Sehnsucht gern davongelaufen wäre, hätte er sie nicht fest in den Armen gehalten.

»Ich würde niemals einen Mann verführen, der mich nicht liebt!«, gab sie böse zurück.

»Das ist klug von dir, Brianna.«

Seine Anspannung löste sich jetzt, er gab sie frei und drehte sich auf den Rücken. Immer noch lag er dicht neben ihr, doch ohne sie zu berühren. Er hatte die Arme über seine Brust gekreuzt, und sein Atem wurde ruhig. Schlief er?

Er hatte die Decke so eng um sie gezogen, dass es gar nicht einfach war, eine Strähne ihres langes Haares um einen Knopf am Halsausschnitt seines Gewandes zu wickeln, doch es gelang schließlich. So würde sie auf jeden Fall bemerken, wenn er sich heimlich davonstehlen wollte. Morgen würde er einsehen, dass sie von Anfang an nichts anderes vorgehabt hatte, als ihn zu überlisten. Dann würde er nicht mehr über sie spotten.
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Doch als sie erwachte, lag Angus nicht mehr neben ihr. Kühler, feuchter Hauch umgab sie, als seien die Wolken vom Himmel gesunken und füllten jetzt den Turm mit grauem Nebel. Die Brandung, die sie in der Nacht so beunruhigt hatte, war zu einem leisen Rauschen geworden, sanft glitten die Wellen über den Sand, schwappten harmlos über das Gestein und gluckerten nur ein wenig, wenn sie in die Spalten eindrangen. Das Licht war matt, dennoch musste der Tag schon lange angebrochen sein. Brianna warf die Decke von sich und fluchte leise vor sich hin.

»Kelvin? Angus?«

Ein Geruch von angebranntem Gerstenbrei stieg ihr in die Nase. Sie tat ein paar Schritte, stieß schmerzhaft mit dem Fuß gegen einen Steinbrocken und hüpfte auf einem Bein herum. Dann entdeckte sie Kelvins roten Schopf gleich neben dem Unterstand.

»Ausgeschlafen, Lady?«, fragte er grinsend. »Ich habe das Frühmahl gekocht, es ist nicht gerade schmackhaft, aber es füllt den Magen.«

»Danke …«

Er reichte ihr einen hölzernen Löffel und schob ihr dann den Topf hin, in dem noch ein Rest der Mahlzeit übrig war. Es schmeckte widerlich, doch sie wollte ihn nicht betrüben und aß einige Löffel, ohne eine Miene zu verziehen.

Kelvin hatte sich neben sie gesetzt und schnitzte an einem Stück Holz herum. Sie wagte nicht, nach Angus  zu fragen, ihre List war missglückt, vermutlich hatte er ihre Haarsträhne am Morgen vorsichtig von dem Knopf abgewickelt, sie wusste ja, wie geschickt er war.

»Er hat den Verstand verloren«, sagte Kelvin bekümmert, ohne sie dabei anzusehen. »Schon der Plan, Braveheart zu befreien, war wahnwitzig - doch da hatte er wenigstens Helfer. Dieses Mal ist er allein …«

Sie nickte beklommen - vermutlich hatte er ihren Wallach genommen, ihr treues Reittier war sie also auch los. Viel schlimmer aber war, dass er kein Vertrauen zu ihr hatte und seinen Plan nun ohne sie ausführte. Völlig kopflos, denn er würde in sein Verderben rennen.

»Wenn es um seinen Bruder geht, kennt er keine Gefahr«, fuhr Kelvin im gleichen Tonfall fort. »Schon als Knabe hat er sich blutige Schrammen geholt, wenn er auf viel ältere Burschen losging, um Gordon zu verteidigen …«

Es wurde ihr schlecht von dem angebrannten Zeug, sie schob den Topf von sich und holte tief Luft, um ihren Magen zu beruhigen.

»Was können wir tun, Kelvin?«, seufzte sie.

»Du musst es ihm ausreden.«

»Ausreden? Ja, ist er denn noch nicht …«

Ein leises Klingeln war zu vernehmen, und sie sprang so hastig auf, dass sie fast in den Topf getreten wäre. Der Unterstand war nur schemenhaft im grauen Dunst zu erkennen, doch jetzt löste sich eine Gestalt aus dem Nebel, kroch in gebückter Haltung unter den Balken hervor und richtete sich dann auf. Logans Gewand war viel zu weit und auch etwas zu kurz für Angus, es schlackerte um seinen Körper, doch als er jetzt die Arme hob, glich er einem riesenhaften bunten Falter.

»Angus … äh, ich meine: Connor!«

»Bleiben wir bei Angus«, sagte er grinsend und band sich einen Gürtel um die Lenden. »Ich denke, dieses Gewand wird heute zum ersten Mal einem würdigen Zweck dienen.«

Kelvin schüttelte nur voller Entsetzen den Kopf.

»Wenn dein Vater dich so sähe, er würde vor Scham in den Boden sinken, und deine Mutter würde weinen …«

»Sie wird nur weinen, wenn ich es versäume, das Leben meines Bruders zu schützen. Für diesen Zweck taugt mir auch ein Narrengewand.«

»Freilich«, sagte Kelvin trocken. »Einem Narren taugt ein Narrenkleid.«

»Das ist kein Narrenkleid, sondern das Gewand eines Barden«, mischte sich Brianna beleidigt ein. »Das ist ein gewaltiger Unterschied.«

»Verzeiht mir, schöne Tänzerin«, gab Angus zurück und verneigte sich mit leisem Spott. »Ihr habt vollkommen Recht, Eure Zunft zu verteidigen.«

»Die Rolle des Narren zu spielen, wäre viel einfacher für dich«, murrte sie. »Weil dann kaum jemand bemerken würde, dass du weder flöten noch vernünftig die Trommel schlagen kannst.«

»Gewiss. Aber ich habe mich nun einmal mit einer Bardin eingelassen und bin dazu verdammt, an ihrer Seite ein klägliches Bild abzugeben …«

Sie sah ihn unsicher an, begegnete dem ernsten Blick seiner grauen Augen, und ein ungeheurer Jubel stieg in ihr auf.

»Du hast dich also besonnen?«

»Ich habe die ganze Nacht gegrübelt und keine andere Lösung gefunden. Ich könnte mich als Bauer verkleiden - doch die Leute auf der Burg kennen alle  ihre Bauern. Ein fremder Reisender würde mit großem Misstrauen beäugt und ausgefragt werden, nur ein Barde ist unverdächtig. Doch ich kann nur mit dir gemeinsam in dieser Rolle auftreten.«

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und schien um ein kleines Stück gewachsen. Doch auch so reichte sie ihm gerade bis an die Schulter.

»Du bist wirklich viel klüger, als ich dachte«, triumphierte sie.

»Ich bin nicht stolz darauf, Brianna. Ich fühle mich scheußlich dabei.«

Kelvin erhob sich ärgerlich und klopfte sein schmutziges Gewand ab.

»Was schwatze ich, es hört ja doch niemand auf mich. Ich bin nur ein alter Trottel, der das Maul halten muss und weggeschickt wird, wenn man ihn nicht mehr braucht.«

Angus’ Schellengewand klingelte, als er seinen Freund in die Arme schloss.

»Du weißt genau, dass ich mit meinem ganzen Herzen an dir hänge, Kelvin. Hör zu - denn auch du hast deine Aufgabe bei diesem Unternehmen.«

Kelvin musste sich rasch über die Wangen wischen, denn die Rührung hatte ihn übermannt. Dann furchte er die Stirn und erklärte, seinem Freund Connor jederzeit Hilfe leisten zu wollen, selbst jetzt, da er vom Irrsinn befallen sei.

»Falls Gordon auf Craigton Castle gefangen gehalten wird, werde ich ihn befreien oder sterben. Was auch immer geschieht - du wirst auf dem Markt von Musselburgh auf Nachricht warten. Ist die Befreiung geglückt, wirst du unsere Freunde vorbereiten, dass sie uns Unterschlupf geben müssen. Im anderen Fall …«

»… bleibt mir nicht viel zu tun«, sagte Kelvin.

»Im anderen Fall wirst du dich um Brianna kümmern und sie in den Highlands in Sicherheit bringen«, befahl Angus und wandte sich ab, um die Musikinstrumente aus dem Unterstand zu holen.

»Brianna?«, murmelte Kelvin mit düsterem Spott. »Wieso glaubst du, dass sie entkommen wird, falls man dich erkennt?«

»Tu einfach, was dir gesagt wird, Freund.«

Der Nebel wollte sich nicht lichten, Angus hatte dennoch wenig Mühe, den Weg nach Craigton Castle zu finden. Eine Weile ritten sie an der Küste entlang, wo man das Rauschen der Wellen und das Geschrei der Seevögel hörte, dann lenkte er den Wallach landeinwärts und bald entdeckten sie Wagenspuren. Der Weg war vom Regen aufgeweicht und sumpfig, denn er führte am Rand eines Moorgebiets vorbei, hie und da lagen Äste und halb verfaulte Balken im Morast, die man dort hineingeworfen hatte, um zu verhindern, dass die Wagenräder allzu tief in den Boden einsanken. Der Boden gluckerte und schmatzte unter den Hufen ihrer Reittiere, manchmal blieb das Maultier stehen und wählte dann eine andere Richtung, der Wallach folgte. Stille umgab sie, nur selten erhob sich ein Windhauch, der die Nebelschwaden verwehte und die Gräser leise rascheln und flüstern ließ. Feen mit wehenden Gewändern schienen durch den Nebel zu gleiten, ihre Gesichter mit zarten Schleiern kühl zu berühren, braune Zwerge mit langen Bärten duckten sich an den Boden, schrumpften zu bemoosten Baumstümpfen, wenn man an ihnen vorüberritt. Brianna fuhr erschrocken zusammen, als der schrille, klagende Schrei eines Vogels erklang.

»Das ist nur der Regenpfeifer«, beruhigte sie Angus.  »Keine Angst, Brianna. Falls ein Red Cap sich blicken lässt, haue ich ihm deine Trommel über die Mütze.«

»Es ist nicht meine, sondern deine Trommel.«

»Richtig. Und ich werde sie heute noch meisterlich schlagen.«

»Die Hauptsache ist, du machst nicht zu viel Lärm dabei.«

Sie hatte wenig Lust zu scherzen, doch es war immer noch besser, bissige Bemerkungen zu machen, als ihre Angst zu zeigen. Sie fürchtete nicht für sich selbst, aber je näher sie der fatalen Burg kamen, desto klarer wurde ihr, dass Kelvin nicht Unrecht hatte. Wie sollte es gelingen, einen Gefangenen aus dem Kerker dieser Burg zu befreien? Jede Festung war mit Mauer und Toren gesichert, viele waren verwinkelt angelegt, die größeren Burgen besaßen mehrere Tore. Man hätte ein ganzes Heer benötigt, um diese Aufgabe zu lösen oder zumindest doch eine größere Anzahl entschlossener Kämpfer.

Eine niedrige, dunkle Form wuchs vor ihnen aus dem Nebel. Als sie näher heranritten, erkannten sie einen beladenen Karren, der von vier Ochsen gezogen wurde. Der Fuhrmann hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen und hob kaum den Kopf, als sie an seinem Gefährt vorüberritten. Auch sein Begleiter, der in den Mantel gewickelt zwischen den Fässern und Kisten hockte, regte sich nicht.

Seltsam, dachte Brianna. Sie müssen doch die Schellen hören und begreifen, dass wir Barden sind. Ein Barde wurde fast immer unterwegs angestarrt, oft winkte man ihnen zu und rief dumme Scherze hinüber, manchmal auch Grobheiten, auf jeden Fall aber erregten die Spielleute die Neugier der Menschen.

»Hör zu, Brianna«, sagte Angus leise. »Es gibt noch einiges, das du wissen solltest.«

»Sag nur, du willst mich in deine Pläne einweihen.«

Er ignorierte ihren Spott und fuhr fort.

»Nur so weit, wie es nötig ist. Du hast nichts weiter zu tun, als deine Lieder zu singen und - wenn es sein muss - ein wenig zu tanzen. In der Nacht werde ich mich heimlich auf der Burg umsehen und erfahren, ob Gordon tatsächlich dort gefangen sitzt. Schon morgen früh werden wir unter einem Vorwand wieder abreisen und deine Arbeit ist damit beendet, Bardin.«

Sie war schwer enttäuscht, denn sie hatte geglaubt, an der Befreiung des Gefangenen mitwirken zu dürfen.

»Und wenn Gordon wirklich dort ist? Wie willst du ihn dann aus dem Kerker holen?«

»Das ist allein meine Sache, Brianna!«, gab er abweisend zurück.

Es gefiel ihr überhaupt nicht, und sie suchte nach Einwänden.

»Aber wenn du morgen gemeinsam mit mir die Burg verlassen willst …«

»… dann werde ich genau wissen, wie ich ungesehen dorthin zurückgelange«, gab er ruhig zurück.

»Und wie? Willst du dir eine Tarnkappe aufsetzen oder dich in einen Raben verwandeln?«

»Ganz falsch. Es gibt einen geheimen Gang, der aus der Burg heraus ins Moor führt. Oder vom Moor zurück in die Burg - je nachdem, in welche Richtung man ihn benutzen will.«

»Woher weißt du, dass es einen solchen Gang gibt?«

Er grinste spitzbübisch.

»Wir sind in Schottland, Brianna.«

Craigton Castle tauchte als gewaltige, düstere Masse aus dem Nebel vor ihnen auf, rundliche Türme unterbrachen das zinnenbesetzte Mauerwerk, darüber ragte der trutzige Wohnturm wie ein riesiger, gewappneter Krieger inmitten seiner Kämpfer. Krähenschwärme kreisten über der Burg, umflatterten die Türme und hockten dicht an dicht auf den Zinnen. Als die beiden Reiter den Burggraben erreicht hatten, empfingen die schwarzen Vögel sie mit heiserem Geschrei.

Es war zu nebelig, um in den Burggraben hineinsehen zu können, doch der Gestank, der daraus emporstieg, ließ vermuten, dass man sich schon lang nicht mehr die Mühe gemacht hatte, für die Zufuhr von frischem Bachwasser zu sorgen. Eine hölzerne Brücke führte über den Graben zum Burgtor, das zu ihrer Überraschung weit offen stand.

»Vermutlich warten sie auf die Fuhrleute, die ihnen Lebensmittel und Wein liefern«, meinte Angus.

»Vielleicht«, murmelte Brianna. »Ich hasse diese Krähen, sie starren auf uns herab, als wären wir ein Festmahl für sie.«

»Noch kannst du dich entscheiden, Bardin.«

»Reiten wir in die Höhle des Bären. Ich bin neugierig, ob er mit uns tanzen wird.«

»Das wird er ganz sicher«, meinte Angus grimmig. »Aber ich trommle den Takt dazu.«

Hohl klapperten die Hufe ihrer Reittiere auf dem Holz der schmalen Brücke. Der Geruch aus dem Graben war so scheußlich, dass Brianna inständig hoffte, ihr Maultier möge nur ja keinen Fehltritt begehen, denn dort unten im Morast zu landen musste schlimmer sein, als in einen brodelnden Höllenpfuhl zu stürzen.

Kaum hatten sie den Eingang der Burg erreicht, da trat ihnen ein Wächter entgegen, ohne Zweifel ein englischer Krieger.

»Barden?«, grölte er. »Woher seid ihr? Etwa aus Schottland?«

»Wir kommen aus England«, sagte Angus.

»Gott sei Dank. Diese verdammten Schotten stopfen ihre Barden voller Haferbrei. Und genau so singen sie auch.«

Leise klingelten die Schellen an Angus’ Gewand, während sie durch einen schmalen Mauergang in den Hof der Burg hineinritten. Ein Knecht kam ihnen entgegen, senkte den Kopf und drückte sich scheu gegen die Mauer, als sie an ihm vorüberritten. Im Burghof mischte sich dunkler Rauch mit dem Nebel, zwei Feuerstellen brannten, darüber hingen Kessel, aus denen ein Duft von Fleischbrühe aufstieg. Die Sicht war viel zu schlecht, um die Gebäude zu erkennen, die sich um den kleinen Hof gruppierten, nur der hohe Wohnturm ragte düster vor ihnen auf, von schwarzen Vögeln umkreist.

»Sehr fröhlich ist es nicht hier«, bemerkte Brianna.

Für einen Burghof, in dem tagsüber stets munteres Treiben herrschte, war es hier beängstigend ruhig. Vermummte Gestalten bewegten sich längs der Häuser, schleppten Körbe und Eimer - waren es Mägde oder Knappen? Zwei dürre Hunde näherten sich den Gästen, hielten jedoch vorsichtigen Abstand von den Hufen ihrer Reittiere. Aus dem dunstigen Hintergrund löste sich jetzt die Gestalt eines Mannes, der mit seltsam wiegenden Schritten auf sie zutrat. Er war hochgewachsen und sehr schlank, sein Haar war grau, und obgleich er lächelte, hatten seine Züge etwas Unwägbares. Brianna begriff rasch, dass seine  seltsame Gangart daher rührte, dass er ein steifes Bein hatte. Sein Gewand war einfach, doch aus gutem Tuch geschneidert, und an seinem Gürtel hing das Schwert. Er war ohne Zweifel ein Ritter.

»Willkommen!«, sagte er freundlich. »Ihr kommt gerade recht. Der Statthalter hat Gäste in der Halle und wird sich über ein wenig Unterhaltung freuen. Singt ihr auch englische Weisen?«

»Wir singen nur englische Weisen«, gab Brianna wahrheitsgemäß zurück.

»Das ist gut so.«

Der Ritter wartete geduldig, bis sie von ihren Reittieren gestiegen waren. Dann winkte er zwei Knappen herbei, die die Musikinstrumente zu tragen hatten. Brianna spürte den eindringlichen Blick des Ritters, der länger als nötig auf ihr ruhte, und sie fühlte sich unbehaglich. Es war nicht die übliche Neugier, die man einer fremden Bardin gegenüber hegte, auch keine Begehrlichkeit - es war etwas anderes, das diesen Mann dazu veranlasste, sie mit seinen schmalen, wimpernlosen Augen so intensiv anzustarren.

»Kannst du auch tanzen, Bardin?«

»Ich kann neue und alte Weisen singen, auf der Leier, der Fiedel und der Flöte spielen, und ich kenne viele verschiedene Tänze, Herr.«

Er lächelte und zog die buschigen Augenbrauen in die Höhe, dann wies er ihnen mit einer einladenden Armbewegung den Weg zum Wohnturm. Brianna kniff die Augen zusammen, denn der Rauch der Feuer war hier sehr dicht, zwei Mägde rührten in den Kesseln, eine davon starrte zu den beiden Barden hinüber und wischte sich dann den Schweiß von der Stirn. Einer der Knappen stolperte im Turmeingang, hätte fast ihre Leier fallen gelassen und erhielt zur  Strafe von seinem Herrn einen festen Schlag ins Genick.

»Setz die Füße richtig, Bürschchen. Oder hat die schöne Bardin dir schon den Kopf verdreht?«

Der Knappe hatte krauses, blondes Haar, er zog den Kopf ein und stieg eilig die Turmtreppe hinauf, als er sich nach ein paar Schritten verstohlen umwandte, war sein rundes Gesicht tiefrot und so verzerrt, als sei er den Tränen nah.

Die Halle von Craigton Castle war ungewöhnlich groß und kahl, was daran lag, dass man alle Wandteppiche heruntergenommen und die Wandmalereien zerstört hatte. Zwischen den beiden Säulenreihen, die die Decke der Halle stützten, war eine lange Tafel aufgebaut. Becher und Trinkschalen waren darauf zu sehen, einige noch halb gefüllt, andere geleert und umgelegt, einige Krüge standen herum, Teller, auf denen noch Brotkrümelwaren, an denen sich die Fliegen gütlich taten. Außer zwei Knappen und einer alten, runzligen Magd war niemand zu sehen.

»Nur herein!«, rief der Ritter, der hinter ihnen die Treppe hinaufgestiegen war. »Der Statthalter und seine Gäste erwarten euch bereits.«

Sein Tonfall war jetzt plötzlich verändert, Häme und kalte Bosheit lagen darin, und Brianna begriff entsetzt, dass sie in eine Falle gelaufen waren. Auch Angus war es klar geworden, er hatte sich blitzschnell umgewendet, um den Kriegern, die rechts und links des Treppenaufgangs auf ihn gelauert hatten, wenigstens von vorn zu begegnen. Mit lautem Geschrei stürzten sich die Männer auf ihn, die ersten mussten seinen kräftigen Schlägen und Tritten weichen, doch andere drängten nach, griffen von allen Seiten  an, hingen an ihm wie Rudel Wölfe, das einen zornigen Bären zu Fall bringt.

»Keine Schwerter!«, rief eine helle Stimme. »Ich will ihn lebendig haben.«

Es war sinnlos, sie konnte ihm nicht helfen, und doch fasste sie einen der Krieger wütend am Gewand, um ihn von Angus zurückzuzerren. Doch im gleichen Augenblick packte jemand ihre Arme von hinten und zwang sie, ihre Absicht aufzugeben.

»Solch ein zartes Mädchen sollte sich nicht in eine Rotte rauer Krieger mischen«, sagte der Ritter, der sich aus dem Getümmel um Angus herausgehalten hatte. »Es könnte leicht geschehen, dass du dabei zu Schaden kommst.«

Sie hörte die Männer ächzen, immer noch schien sich ihr Opfer mit verzweifelter Kraftanstrengung zu wehren, doch nun quollen weitere Kämpfer aus dem Treppenaufgang in die Halle, eilten ihren Kameraden zu Hilfe, und das Klingeln der Schellen an Angus Gewand verstummte.

»Bringt ihn hierher!«

Die helle Stimme gehörte einem kleinen, beleibten Ritter im ockergelben Kleid, der sich jetzt schnaufend an der Tafel auf einem Schemel niederließ. Sir Mathew Crow, der englische Statthalter von Craigton Castle, war kein Jüngling mehr, er mochte um die fünfzig sein, und seine einst feisten Wangen hingen schlaff herab - dennoch schien ihm seine äußere Erscheinung von großer Wichtigkeit. Sein dünnes, schulterlanges Haar war ganz offensichtlich braun gefärbt, das Gewand an Ärmeln und Saum mit kostbaren Seidenstickereien geschmückt. Auf dem Kopf trug er einen dunkelbraunen Hut, an dem eine Pfauenfeder befestigt war.

Wohlgefällig sah er auf den blutenden Gefangenen, den man vor ihn hinschleifte. Angus hatte sich bis zur äußersten Erschöpfung gegen die Überzahl gewehrt, man hatte ihm das Bardengewand vom Körper gerissen, er trug nur noch einen Schuh und die zerfetzten Reste der Hosen. Sein Kopf war vornüber auf die Brust gesunken, jetzt packte ihn einer der Männer bei den Haaren und zwang ihn, den feisten Statthalter anzusehen.

»Connor MacDean«, sagte Sir Mathew Crow mit Befriedigung. »Wie angenehm, dass du freiwillig zu mir auf diese Burg gekommen bist, denn es hat mir die Mühe erspart, die ganze Umgebung nach dir abzusuchen. Hast du wirklich geglaubt, in dieser Verkleidung unentdeckt zu bleiben? Du scheinst wenig über mich zu wissen - meine schottischen Freunde stehen treu zu König Edward und seinem Statthalter, und mein Arm reicht weit, Connor. Viel weiter, als du dir jemals wirst vorstellen können.«

Brianna versuchte, dem Griff des Ritters zu entkommen, doch umsonst, er hielt ihre Arme beharrlich fest. Verzweifelt blickte sie auf Angus, der jetzt hilflos in den Händen seiner Feinde war. Sein Gesicht war von den Schlägen geschwollen, nur mühsam hob er die Augenlider, um Mathew Crows Blick zu begegnen.

»Lass das Mädchen gehen, Statthalter«, forderte er mit ungebrochen kräftiger Stimme.«Sie ist eine englische Bardin und wusste nicht, mit wem sie sich einließ.«

Crows erschlaffte Wangen hoben sich ein wenig, als ein breites Grinsen über seine Züge glitt.

»Du hoffst, die kleine schottische Spionin könne Hilfe für dich herbeiholen, wenn ich sie laufen lasse?«, höhnte er. »Das wird nicht gelingen, MacDean  - schon morgen wird man dich nach London schaffen, und niemand wird dich unterwegs befreien, denn ich selbst und meine besten Männer werden dich dorthin begleiten.«

»Sie ist keine Schottin, Crow. Schau sie doch genau an. Sieht so eine Schottin aus?«

Mathew Crow kniff die kleinen, blauen Äuglein zusammen, um Brianna besser sehen zu können, dann winkte er mit der Hand und der Ritter, der Briannas Hände umklammert hielt, gab ihr einen Stoß in den Rücken. Sie stolperte einige Schritte auf den Statthalter zu, blieb dann wütend stehen und blitzte ihn mit dunklen Augen an.

»In der Tat!«, ließ sich Crow vernehmen. »Die Kleine schaut nicht gerade wie eine Schottin aus. Eher scheint sie aus Frankreich zu kommen - das ist schlimmer, als wenn sie eine Schottin wäre, denn die verfluchten Franzosen wollen sich stets hinter unserem Rücken mit den Schotten verbünden.«

»Ich bin keine Französin«, sagte Brianna ärgerlich. »Ich komme aus England, aber meine Mutter war eine Sarazenin.«

Der Statthalter schien von dieser Erklärung sehr amüsiert, denn er kicherte, so dass sein vorgewölbter Bauch auf seinen Knien tanzte.

»Eine Sarazenin! Das ist hübsch. Da hat dein Vater sich das Hürchen wohl aus dem Heiligen Land mitgebracht?«

»Meine Mutter war keine Hure!«, schrie sie aufgebracht.

»Schau an, schau an«, kicherte der Statthalter. »Na, auf jeden Fall muss sie wohl eine Schönheit gewesen sein. Konnte sie auch tanzen und singen? Hat sie den Tanz der sieben Schleier vorgeführt?«

Gelächter erhob sich unter den umstehenden Männern. Etliche unter ihnen hatten sich blutige Wunden und dicke Schrammen im Kampf gegen den schottischen Rebellen geholt, jetzt jedoch starrten alle begehrlich auf die hübsche blonde Bardin, und so manch zotige Bemerkung machte die Runde.

»Augen wie eine schwarze Teufelin.«

»Aber ganz sicher hat sie weiße, runde Brüste und volle Schenkel.«

»Wenn sie kratzen und beißen, macht es am meisten Vergnügen.«

»Glück für den, der unten im Kerker die Wache schieben muss.«

Brianna begriff plötzlich, dass es niemanden gab, der ihr helfen würde. Ein langer, verzweifelter Blick aus Angus Augen traf sie, und sie straffte sich, denn sie wollte auf keinen Fall, dass er um ihretwillen litt.

»Meine Mutter war allerdings eine vorzügliche Sängerin und sie tanzte so, dass jedermann sie dafür bewunderte«, prahlte sie. »Ich habe ihr Talent geerbt, dass kann ich euch beweisen.«

»Ich kann das Gefiedel und Geschrei der Barden nicht leiden. Und Tänzerinnen findet man auf dem Markt zuhauf.«

Der Statthalter erhob sich mit einiger Mühe von seinem Sitz und trat auf sie zu. Mit einer abschätzigen Bewegung griff er in ihr langes Haar, hob eine Strähne empor und ließ sie durch seine dicken Finger gleiten. Wie ein seidiger, goldfarbiger Schleier fächerte sich die Haarsträhne auf, und sie hörte die Männer anerkennend mit der Zunge schnalzen.

»Wie schade, dass ein solch hübsches Kind eine schottische Spionin ist«, bemerkte er bedauernd.

»Warum lassen wir sie nicht ihre Kunst vorführen,  Sir«, sagte der Ritter, der immer noch hinter Brianna stand.

Der Statthalter hob missbilligend die Oberlippe, so dass man seine kurzen, gelblichen Zähne sah.

»Schafft den Verräter MacDean hinunter!«, befahl er den Kämpfern. »Ihr alle haftet mir mit euren Köpfen, dass er nicht entkommt oder sich gar umbringt, um der Gerichtsverhandlung in London zu entgehen.«

Mehrere kräftige Burschen waren nötig, um Angus aus der Halle zu schaffen, denn er stemmte sich mit aller Kraft gegen das Unvermeidliche. Wenn er erst dort unten eingeschlossen war, blieb nicht viel Hoffnung, so bald wieder das Licht des Tages zu erblicken.

Als man den Gefangenen die steinerne Treppe hinunterstieß, atmete der Statthalter erleichtert auf, vermutlich war ihm der Anblick eines so übel zugerichteten Menschen nicht angenehm, denn er strich sorgfältig über sein schönes Gewand, um einige Flusen zu entfernen. Dann lächelte er dem grauhaarigen Ritter mit einer Miene zu, als gäbe er einem armen Mann ein stattliches Almosen.

»Wenn es Euch Freude macht, Sir Lewis, dann soll sie heute Abend für uns tanzen. Niemand soll behaupten, ich sei hartherzig und behandelte den Burgherrn von Craigton Castle wie einen Knecht. Schließlich habt ihr Euch um unsere Freundschaft verdient gemacht, Sir.«






 Kapitel 12

Der grauhaarige Ritter, der soeben mit »Sir Lewis« angeredet worden war, fasste Brianna jetzt wieder am Arm und stieß sie unsanft aus dem Saal. Auf der engen Treppe war ein ziemliches Schieben und Drängen, Kämpfer und Ritter kamen ihnen entgegen, auch schön gekleidete Edelfrauen, die neugierig waren, was sich in der Halle ereignet hatte. In ihrem Gefolge waren Knappen, die gefüllte Kannen schleppten - vermutlich wollte Mathew Crow die glückliche Gefangennahme des schottischen Verräters gebührend feiern.

Sir Lewis hatte seine Hand schwer auf Briannas Schulter gelegt, während sie die Stufen hinabgingen. Bald begriff sie auch, dass mehrere Krieger ihnen folgten, denn die Emporsteigenden traten zur Seite, um ihnen Platz zu machen. Neugierige Augen waren auf sie gerichtet, auf den Gesichtern der Ritter und Damen spiegelte sich Befremden, einige der älteren Frauen sahen voller Mitleid auf sie, doch keine Einzige wagte es, das Wort an sie zu richten. Stattdessen warf man sich bedeutsame Blicke zu und tauschte leise Bemerkungen aus.

»So jung, fast noch ein Kind.«

»Und so hübsch. Welch ein Jammer, dass sie eine Spionin ist.«

»Eine Bardin - da weiß man doch, was von so einer zu halten ist.«

Unerbittlich schob Sir Lewis sie die Treppe hinunter,  und sie hörte, wie er den Kämpfern kurze Anweisungen gab.

»Schließ drüben auf! Schaff Riemen herbei! Zwei Wachen vor ihrer Tür genügen …«

In ihrem Kopf war ein völliges Durcheinander. Wollte er sie etwa fesseln? Irgendwo in einem dunklen Loch anbinden, wo man sie am Abend wieder hervorzerren würde, damit sie die Hofgesellschaft mit ihren Liedern und Tänzen belustigte? Wachen vor ihrer Tür? Entsetzt dachte sie an das, was die Krieger in der Halle geredet hatten - sie würde diesen Kerlen hilflos ausgeliefert sein.

Der Burghof war immer noch voller Rauch und Nebel, doch jetzt war dort das Leben erwacht, als habe man zuvor nur stillgehalten, bis die beiden ahnungslosen Opfer in der Falle waren. Auch der Fuhrmann war inzwischen mit seinem Karren in die Burg hineingefahren, Knechte luden Fässer und Kisten ab, schleppten sie in eines der Gebäude hinein. Der Fuhrmann drehte sich zur Seite, als Brianna an ihm vorbeigeführt wurde, doch sein Begleiter, der jetzt die Kapuze vom Kopf gezogen hatte, starrte ihr mit offener Häme ins Gesicht. Er hatte grobe Züge, die Nase war dick und schwammig, an seiner Stirn prangte eine rötliche Schwellung, ähnlich einer Beule.

Sir Lewis Hand lag immer noch fest auf ihrer Schulter, die Kämpfer, die ihn begleiteten, schlossen sie jetzt von allen Seiten ein. Wenn sie einen kurzen Augenblick daran gedacht hatte, ihren Bewachern zu entschlüpfen, um im Schutz des Nebels zum Burgtor zu flüchten, so war diese Möglichkeit nun vollständig dahin.

Man führte sie zu einem der Mauertürme, ein eiserner Schlüssel knirschte im rostigen Vorhängeschloss,  knarrend öffnete sich eine niedrige Tür aus dicken Eichenbohlen. Ein muffiger Geruch nach feuchtem Holz und Schimmel schlug ihr entgegen, auch der Gestank des Burggrabens machte sich bemerkbar, denn im oberen Bereich des Mauerturms gab es schmale Fenster.

»Hinauf!«

Zuerst konnte sie die hölzerne Treppe kaum erkennen, doch Sir Lewis wartete nicht, bis sich ihre Augen an das dämmrige Licht gewöhnt hatten. Mit einem harten Stoß in den Rücken zwang er sie, die Stufen hinaufzustolpern. Hinter ihr dröhnten die Tritte der Männer, die die schmale Treppe erzittern ließen. Hilflos stapfte sie voran, streifte hie und da das raue Mauerwerk, Spinnweben wehten ihr entgegen, setzten sich klebrig auf ihr Gesicht, hingen sich an ihrem Kleid fest. Verzweifelt dachte sie an Angus, der jetzt tief unter dem Wohnturm im Verlies angekettet war, stellte sich vor, wie man ihn verhöhnte und bedrohte, ihn vielleicht sogar folterte.

Oben im Turm gab es eine kleine Pforte, die zum Raum der Wächter führte, ein kreisrundes, kahles Gemach, nur mit zwei Strohsäcken ausgestattet, auf dem hölzernen Fußboden stand irdenes Geschirr herum, eine ausgebrannte Laterne, ein schadhafter Krug.

»Bis zum Abend kannst du dich hier ausruhen, Bardin«, sagte Sir Lewis. »Versuche nicht, die Pforte zu öffnen - sie wird von zwei Männern bewacht.«

Er ging an ihr vorbei und sah durch eine der vier schmalen Maueröffnungen nach draußen, obgleich dort außer den hin- und herwabernden Nebeln nicht viel zu erkennen war.

»Und denke auch nicht daran, aus dem Turm zu springen. Du würdest dir nur den Hals brechen oder im Burggraben ersaufen.«

Sie schwieg. So schrecklich ihre Lage auch war, ein Rest von Hoffnung war ihr immer noch geblieben. Heute Abend würde sie ihre Kunst zeigen. Sie würde um ihr Leben singen und tanzen. Sie würde alles tun, um den Statthalter für sich zu gewinnen, auch wenn er ein widerlicher, abstoßender Kerl war. Alles - ganz gleich, was es war. Es war ihre einzige Chance, Angus zu helfen, ihn vor dem schmählichen Tod in London zu bewahren.

»Besonders der Burggraben ist kein hübscher Ort, die Weiber werfen alle Küchenabfälle hinein, von anderen Dingen ganz zu schweigen.«, meinte Sir Lewis spöttisch, und seine Begleiter grinsten.

Sie straffte sich. Ihre Hoffnung war nur schwach, auch war ihr keineswegs klar, wie sie ihre Absicht umsetzen sollte. Doch alles war besser, als zu verzweifeln.

»Ich brauche meine Musikinstrumente«, forderte sie.

»Heute Abend wirst du sie in der Halle vorfinden!«

»Ich habe Hunger.«

Er verzog das Gesicht und schien sie ob dieser Frechheit auslachen zu wollen, dann besann er sich.

»Man wird dir etwas bringen.«

Damit ging er hinaus und schloss die Pforte. Sie hörte, wie er den Wächtern draußen seine Anweisungen mit halblauter Stimme erteilte, dann stieg er die Treppe hinunter, und sie blieb allein zurück. Ratlos stand sie in dem kahlen Raum, trat an die Maueröffnungen und versuchte hinauszuspähen, doch der Nebel war so dicht, dass man kaum die Zinnen der Mauer erkennen konnte. Für einen Moment war die dunkle Gestalt eines Kriegers auf dem Wehrgang zu erahnen - der Mann starrte in den Dunst wie ihm befohlen  war, doch im Grunde war seine Anwesenheit völlig überflüssig - ein ganzes Heer hätte die Burg einschließen können, und man hätte die Kämpfer im dichten Nebel doch nicht entdeckt.

Aber leider würde kein Heer anrücken, um sie und Angus zu befreien. Braveheart war tot und Schottland endgültig in den Händen der Engländer.

Die beiden Männer, die ihre Pforte bewachten, schwatzten leise miteinander, und sie lauschte mit bangem Herzen. Was konnte sie dagegen tun, wenn die beiden beschlossen, in den Raum einzudringen und über sie herzufallen? Nichts - sie würde es einfach ertragen müssen.

Doch ihre Wächter schienen nicht vom Übermut befallen, ihre gedämpften Stimmen klangen vielmehr ernst, und bald hörte sie einen Würfel über den hölzernen Boden rollen. Sie spielten - vorerst würden sie sie wohl in Ruhe lassen.

Die Zeit kroch dahin wie eine Schnecke. Nur an den Geräuschen, die vom Burghof her zu ihr hinaufdrangen, konnte sie einschätzen, wie der Tag verrann. Die hellen Rufe der Knappen, die im Hof mit Lanze und Schwert übten, das Schelten einer Magd, dass das Brot angebrannt sei, die lauten Forderungen nach Wein und Bier für die abendliche Tafel der Herrschaften. Dazwischen kläfften die Hunde, wenn ein Fuhrwerk oder eine Gruppe Reiter in die Burg kamen, Hufe klapperten auf dem steinernen Pflaster, Hennen gackerten weil sie ein Ei gelegt hatten. Irgendwann am Nachmittag hörte sie leise Schritte auf der Treppe und fuhr erschrocken zusammen. Doch als die Pforte sich öffnete, erschien nur eine runzlige, alte Magd, das Gesicht halb von einer Haube aus braunem Stoff verdeckt. Sie lächelte sie mit zahnlosem  Mund an und stellte einen zugedeckten Korb vor sie hin, darin war ein Krug Wasser, ein Stück Brot und eine kleine Schale mit Haferbrei. Die Alte schien dies für ein köstliches Mahl zu halten, denn sie nickte auffordernd und trippelte wieder hinaus. Draußen redete sie leise mit den Wächtern, wahrscheinlich hatte sie denen auch einen Imbiss gebracht, jedoch ganz sicher nicht nur Wasser, Brot und Haferbrei.

Brianna hatte sich auf den Boden gehockt, denn sie mochte sich nicht auf die dreckigen Strohsäcke der Wachen setzen. Widerwillig kaute sie das harte Brot und trank etwas Wasser, das klar und sauber war und ganz sicher nicht aus dem Burggraben stammte. Erst nach einer Weile war ihr eingefallen, dass Sir Lewis vergessen hatte, sie zu fesseln, vielleicht hatte er es auch als überflüssig erachtet, denn wie sollte sie wohl aus dieser Turmkammer entkommen?

Langsam nahm das Licht ab, der Abend nahte, die Zeit, da sie sich bewähren musste. Sie hatte zahlreiche Pläne gemacht, hatte alle wieder verworfen und beschlossen, dass sie einen klaren Kopf behalten und die Gunst des Augenblicks nutzen würde.

Unten am Turmeingang knarrte eine Tür, jemand stieg die Treppe hinauf - dieses Mal waren es die festen Schritte eines Mannes. Sir Lewis befragte ihre Wächter mit wenigen, kurzen Sätzen, dann befahl er sie nach unten, in den Hof, um den Turmeingang zu bewachen. Die Pforte wurde aufgestoßen - er trat ein.

Sir Lewis war bereits für die Abendtafel festlich gekleidet, auf die breiten Borten des Gewandes war mit bunten und silbernen Fäden allerlei Getier gestickt, auch trug er sein Schwert in einer kostbar gearbeiteten Scheide und über den Schultern einen langen  Mantel aus blauem Wollstoff. Er sah prächtig aus, doch Brianna ließ sich wenig davon beeindrucken. Sir Lewis war ein Verräter an der schottischen Sache, all sein Reichtum rührte daher, dass er mit den Engländern paktierte.

»Ich bin bereit«, sagte sie. »Habt Dank für die Speisen.«

Doch er schien es nicht eilig zu haben, schloss die Pforte hinter sich und lehnte nun dagegen, ihr den Ausgang versperrend.

»Nicht so rasch, Bardin. Zuerst beantworte mir eine Frage.«

Sie war verblüfft, denn sie hatte bereits einige Weisen im Kopf, die sie singen wollte, die Tanzschritte, die Sprünge, alles, was die Hofgesellschaft für sie einnehmen würde. Sie fieberte ihrem Auftritt entgegen, setzte all ihre Hoffnungen hinein.

»Was für eine Frage?«

Sein Blick schien sie messen und abschätzen zu wollen, und sie verspürte plötzlich Angst. Waren seine Züge nicht anders als zuvor? Entschlossener? Herrischer? Was hielt er in seiner Linken, die unter dem Mantel verborgen war?

»Dein Vater - war er ein Engländer oder ein Schotte?«

Sie schluckte, denn sie begriff nicht, weshalb er das wissen wollte.

»Sag mir die Wahrheit, Brianna!«, forderte er.

Weshalb sollte sie eigentlich ihren Vater verleugnen? War es nicht gleich, ob er Engländer oder Schotte gewesen war?

»Mein Vater war ein Schotte«, sagte sie mit Stolz.

Er starrte sie immer noch an, schien sie mit seinen schmalen grünlichen Augen durchbohren zu wollen.

»Und sein Name?«

»Ich kenne ihn nicht. Meine Mutter starb, als ich fünf Jahre alt war, ein Barde zog mich auf.«

»Das war in England?«

»Ja! Weshalb wollt Ihr das wissen, Sir Lewis?«

Jetzt endlich löste er den Blick von ihr und zog die Hand unter dem Mantel hervor. Erschrocken fuhr sie zurück, denn er hielt darin ein Bündel kräftiger Lederriemen.

»Die werden wir nun brauchen, Brianna.«

Er hatte sie belogen! Nie hatte er vorgehabt, sie in der Halle auftreten zu lassen, er hatte vermutlich etwas völlig anderes mit ihr vor, dieser widerliche Verräter! Er hatte sie nach ihrem Vater ausgefragt und nun, da er wusste, dass sie die Tochter eines Schotten war, würde er sie wohlmöglich noch hier im Turmzimmer aufknüpfen.

»Nimm den Stoff aus dem Korb! Nun mach schon! Es ist ein Gewand, das du anlegen wirst.«

»Ein … Gewand?«

Ungeduldig zerrte er jetzt das, was sie für ein großes Tuch gehalten hatte, aus dem Korb heraus. Es war tatsächlich ein langes, braunes Kleid, wie es die Bäuerinnen trugen, dazu ein Tuch, das sie um den Kopf schlingen konnte, darunter fand sich ein Paar zerschlissener Lederschuhe.

»Zieh das Bardenkleid aus! Beeile dich!«

»Ich denke nicht daran, mich vor Euch auszuziehen!.«

»Wenn du noch länger wartest, werden Crow und seine Ritter noch ganz andere Dinge mit dir anstellen.«

Langsam kam sie zu sich und begriff, dass er ihr helfen wollte. Weshalb er das tat, war ihr nicht klar, doch er musste es klug geplant haben. Sie öffnete ihr  buntes Überkleid, schnürte es am Rücken auf, zog es herunter und schlüpfte dann hastig in das hässliche braune Gewand. Es roch muffig, sie mochte gar nicht daran denken, wer es wohl vor ihr schon getragen hatte. Auch das Tuch, mit dem sie jetzt das zusammengedrehte, lange Haar verbarg, war nicht sauber und die Schuhe viel zu groß.

»Was tut Ihr? Mein schönes Kleid.«

Er hatte ihr Gewand mit dem Wasserkrug beschwert und dann aus der Fensteröffnung geworfen. Es war jenes Fenster, das auf den Burggraben hinausging - ihr Kleid, das sie so liebevoll und mühsam genäht hatte, war für immer verloren.

»Sei still und folge mir! Unter diesem Turm liegt ein Gang, der dich in die Freiheit führt. Rasch!«

Sie lief hinter ihm die Treppe hinab. Er hatte wirklich alles klug bedacht - jetzt würde man glauben, sie sei vor Verzweiflung in den Burggraben gesprungen. Niemand würde nach ihrem toten Körper suchen, dazu war das faulige Wasser viel zu eklig.

Plötzlich blieb sie stehen.

»Ich verlasse die Burg nicht ohne Angus. Ich will, dass er mit mir kommt!«

»Angus?«

»Connor MacDean.«

Er warf einen vorsichtigen Blick zur Turmtür hinüber, sie war geschlossen. Die beiden Wächter standen draußen vor dem Turm, möglicherweise waren sie sogar mit ihrem Burgherrn im Bunde.

»Was auch immer du an diesem Verrückten findest - du wirst ihn niemals wiedersehen. Sir Crow legt großen Wert auf ihn, denn er hofft, nachdem er diesen Verräter erwischt hat, endlich nach Yorkshire auf seine Burg zurückkehren zu dürfen. Deshalb  wird er ihn hüten wie seinen Augapfel. Geh weiter! Nun lauf schon!«

Sie war verzweifelt. Wie konnte es sein, dass sie sich rettete und Angus im Kerker zurückließ.

»Helft mir, ihn zu befreien«, forderte sie störrisch. »Seine Freunde werden ihn rächen, wenn Ihr es nicht tut. Ihn und seinen Bruder Gordon.«

»Gordon?«

Verblüfft hörte sie ihn lachen. Ein bitteres, böses Lachen war es, das sie erschreckte.

»Ja, Gordon. Den Ihr wahrscheinlich auch hier gefangen haltet.«

»Du kennst Gordon?«

»Ich habe ihn noch nie gesehen, Aber ich weiß, dass …«

»Halte dich fern von ihm!«

Er sprach diesen Satz in seltsam leisem Ton, als sei er selbst im Zweifel, ob es nicht besser sei, zu schweigen.

»Wieso? Weil er ein mutiger Mann ist?«

Ungeduldig schob er sie weiter, und seine Stimme war jetzt hart.

»Connor wird sterben, so viel ist sicher. Entscheide dich, Brianna: Willst du fliehen oder lieber drüben in der Halle als Bardin auftreten?«

»Wie denn - ohne mein Gewand.«

Er ging die letzten Stufen hinab und räumte einen Stapel Feuerholz beiseite, den man unter der Treppe aufgeschichtet hatte. Brianna entschloss sich schließlich, ihm zu helfen, kniete nieder und nahm die Hölzer, die er ihr reichte. Ein rechteckiger, sorgfältig behauener Stein kam zutage, der genau in den Felsboden eingepasst war.

»Gib mir die Riemen.«

Ein eiserner Ring war in den Stein hineingetrieben worden, er stand gerade so weit vor, dass man mehrere Riemen hindurchschieben konnte.

»Geh zur Seite, Mädchen!«

Sir Lewis war zwar dürr, aber keineswegs schwach. Die Riemen spannten sich, gruben sich in seine Fäuste ein, der Stein jedoch bewegte sich um keinen Zoll. Vermutlich war der geheime Gang lange nicht mehr benutzt worden.

»Ich helfe Euch.«

Sie mühten sich beide verzweifelt, keuchten und wischten sich den Schweiß ab, die verdammten Riemen schnitten in Briannas Hände. Dann - endlich - knirschte der Stein und ließ sich langsam emporheben. Unregelmäßige Stufen waren zu sehen, die man in den Fels hineingehauen hatte, sonst war alles stockdunkel.

»Taste dich voran, es ist ziemlich eng, möglicherweise steht auch etwas Wasser darin. Der Gang endet zwischen zwei Felsen, die reichlich zerklüftet und mit Buschwerk überwachsen sind. Dort wirst du dein Pferd finden, Brianna.«

Sie misstraute diesem dunklen Gang und hatte große Furcht, darin zu ersaufen oder zu ersticken. Dennoch stieg sie langsam hinunter, spürte den kalten Hauch, der ihr entgegenwehte, und sie erschauerte.

»Weshalb tut Ihr das alles, Sir Lewis?«

»Ich zahle eine alte Schuld.«

Unten war der Gang so niedrig, dass sie nur gebückt gehen konnte, die Hände vorgestreckt, um nicht gegen irgendein Hindernis zu stoßen. Schon nach wenigen Schritten hörte sie über sich einen knirschenden Laut, dann ein leises Rumpeln. Sir Lewis hatte den Stein wieder an Ort und Stelle geschoben.






Kapitel 13

Angus lehnte keuchend mit dem Rücken gegen die Mauer und versuchte, sich auf den Beinen zu halten. Es war nicht einfach, denn er hatte einige harte Schläge ins Genick erhalten, Schwindel plagte ihn, die Wandfackel, die den engen, kreisrunden Raum erleuchtete, tanzte vor seinen Augen hin und her. Man hatte seine Arme ausgebreitet und die Handgelenke an zwei Eisenringe gebunden, die in das Mauerwerk eingelassen waren - wenn ihm die Beine wegsackten, mussten die Handgelenke sein gesamtes Körpergewicht tragen, das würde nicht lange gutgehen.

Er war in die Falle gelaufen - Kelvin hatte alles Recht der Welt gehabt, ihn einen Dummkopf zu nennen. Schon in England war er verraten worden, wieso hatte er geglaubt, der Verräter würde ihn hier in Schottland in Ruhe lassen, die Jagd aufgeben? Wer auch immer es war - er folgte ihm, um ihn zu vernichten, wahrscheinlich hatte er überall seine Helfer, hatte sein Opfer schon vor Tagen mit seinem Netz umsponnen, heute hatte er nur die Schlinge zuziehen müssen. Angus stöhnte leise und zerrte an den Handfesseln, doch er erreichte nur, dass sie tiefer ins Fleisch schnitten, die Hände waren sowieso schon ohne Gefühl.

Er hatte versagt, würde seinem Bruder Gordon nicht helfen können, ja, er wusste nicht einmal, ob Gordon hier in der Burg gefangen saß. Das Schlimmste jedoch war, dass er auch Brianna mit ins Verderben gezogen hatte. Brianna, die kleine Bardin,  die so zärtlich und zugleich so starrsinnig an ihm hing und von der er nicht hatte lassen können. Er hätte sich von ihr trennen müssen, endgültig, so früh wie möglich. Gerade weil sie ihm ans Herz gewachsen war, hätte er von ihr fortgehen müssen. Doch er hatte es nicht vermocht.

Zuerst war sie ihm wie ein dickköpfiges Kind erschienen, so offen und ehrlich, dass sie manchmal fast einfältig erschien, und er insgeheim über sie lächelte. Sie war ihm so hilflos vorgekommen, dass er bald begann, sich um sie zu sorgen. Wie war er auf die blödsinnige Idee gekommen, sie schützen zu wollen? Er hatte sie in Gefahr gebracht, nichts anderes.

Er schloss die Augen, denn jetzt kreiste der gesamte Raum um ihn und seine Beine zitterten bedenklich. Weshalb machte er sich etwas vor? Er hatte sich in dieses Mädchen verliebt, hatte den verzweifelten Wunsch gespürt, ihr goldfarbiges Haar zu berühren, ihre dunklen Augen zu küssen, ihren schlanken und so verführerischen Leib in seinen Armen zu halten. Ohne dieses verfluchte Bardenkleid, nur so, wie Gott diese süße Schönheit erschaffen hatte. Was hatte ihn zurückgehalten? Sie war eine Bardin, eine dieser Spielfrauen, die sich für Geld an einen Mann hingaben, sie tanzte auf Märkten und in Burgen, er hatte keinen Grund gehabt, auf eine kleine Liebelei zu verzichten. Und doch hatte er es nicht fertiggebracht, weiß der Teufel weshalb, etwas in seinem Inneren hatte sich widersetzt. Vielleicht war es die Angst gewesen, niemals wieder loszukommen, wenn er sich erst einmal auf sie eingelassen hatte. Brianna glich keiner der Frauen, die er bisher gekannt hatte, sie war anders, sie hatte ihn an einer Stelle gepackt, an die bisher noch kein Weib gerührt hatte. An sein Herz.

Oh, sie war alles andere als einfältig, sie verblüffte ihn mit ihrer Schlauheit, mit ihren Tricks und überraschenden Einfällen. Man musste sich vor ihr in Acht nehmen, doch zugleich wusste er, dass er sich felsenfest auf sie verlassen konnte. Weshalb glaubte er das zu wissen? Er spürte es. Zum ersten Mal in seinem Leben gab es eine Frau, von deren unverbrüchlicher Treue er überzeugt war. Und gerade diese Frau hatte er selbst ins Verderben gerissen.

Doch noch war nicht aller Tage Abend. Man würde ihn nicht töten, sondern lebend nach London schaffen, noch hatte er Zeit, für Gordon und Brianna zu kämpfen. Wie auch immer er das anstellen würde.

Eine Weile dämmerte er vor sich hin, versuchte hin und wieder die abgestorbenen Hände zu bewegen, setzte die Beine in eine andere Position, wehrte sich gegen das elende Schwindelgefühl und die aufsteigende Übelkeit. Er hatte eine Menge Schrammen und Beulen einstecken müssen, sein Körper war blutverschmiert, sein linkes Auge schwoll zu. Doch er hatte auch heftig ausgeteilt, und er wusste, dass so mancher englische Krieger jetzt seine Wunden pflegen musste.

Die Fackel war fast niedergebrannt, als man über ihm das Gitter des Einstiegsloches entfernte und eine hölzerne Leiter hinabgelassen wurde. Zwei Wächter stiegen hinab, einer trug eine frische Fackel. Hinter ihnen kletterte ein dicklicher, kurzbeiniger Mann die Sprossen hinunter, in ein hellblaues, schön besticktes Gewand gekleidet - der Statthalter Mathew Crow.

»Pfui - was für ein Gestank«, beschwerte sich Crow, als er die letzten Sprossen genommen hatte. »Man sollte dieses alte Verlies nicht mehr benutzen, es stammt gewiss noch aus den Zeiten von Wilhelm dem Eroberer.«

Fast hätte Angus gelacht - der Statthalter achtete sorgfältig darauf, ihm nicht zu nahe zu kommen. Stattdessen befahl er den Wächtern, sich rechts und links des Gefangenen aufzustellen und die Fackel so zu halten, dass er dessen Gesicht sehen konnte.

Crow musterte den gefesselten Mann mit angewiderter Miene, dann zog er die Nase hoch und wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht.

»Schlimm, wie man dich zugerichtet hat, MacDean. Aber es ist deine eigene Schuld.«

Fast klang ein leises Bedauern in seinem Tonfall mit. Crow mochte kein Blut sehen, was ihn in einer Schlacht am meisten bekümmerte, war der hässliche Anblick von offenen Wunden und gebrochenen Gliedern.

Angus gab Crow keine Antwort, es war ihm klar, dass diese Worte nur die Einleitung zu einem Verhör waren, und er wusste auch ganz genau, was Mathew Crow ihm entlocken wollte.

»Ich hasse die Folter, MacDean«, fuhr Crow fort und entfernte angeekelt eine Spinnwebe von seinem Kleid. »Deshalb denke ich, dass wir uns auch ohne diese hässlichen Eisenstangen, Beile und glühenden Spieße einig werden können. Wie stehst du dazu?«

Angus blinzelte, der Wächter hielt die Fackel so nah an sein Gesicht, dass sie ihm fast den Bart versengte.

»Ich bin neugierig auf deine Vorschläge, Crow.«

Der Statthalter zog die dünnen Augenbrauen in die Höhe, offensichtlich fand er, dass der Gefangene sich viel zu selbstbewusst benahm, denn er gab dem Wächter einen Wink. Ein harter Tritt riss Angus das rechte Bein weg, einen Moment lang hing er an beiden Handgelenken, spürte den elenden Schmerz in  den Armen, dann hatte er wieder Stand gefasst und lehnte schwer atmend gegen die Mauer.

»Ich brauche nichts als ein paar Namen«, sagte Crow in freundlichem Ton. »Namen von schottischen Verrätern und die Orte, an denen sie Unterschlupf finden.«

»Und wenn du bis zum Jüngsten Tag wartest, Statthalter - ich werde keinen meiner Freunde verraten!«

»Schlimm für dich, MacDean, doch ich will dir nicht verhehlen, dass dein Schicksal sowieso besiegelt ist. Doch es gibt andere, denen du noch helfen könntest.«

Er würde jetzt also versuchen, ihn zu erpressen. Angus wartete schweigend, spürte die Hitze der Fackel in seinem Gesicht und versuchte zugleich, einen klaren Kopf zu behalten.

»Dein Bruder Gordon …«

»Was ist mit ihm?«, entfuhr es Angus.

Der Statthalter sah ihn lauernd an, dann klopfte er sich ein Stäubchen vom Ärmel und tat, als habe er unendlich viel Zeit.

»Es wäre doch ein großes Unglück, wenn euer Vater gleich beide Söhne verlöre, nicht wahr?«

»Wo ist mein Bruder?«

»Nun, er ist - in der Nähe.«

»Gefangen auf dieser Burg? Dann will ich ihn sehen.«

»Du hast keine Forderungen zu stellen, MacDean.«

Angus lachte Crow höhnisch ins Gesicht, dann bewegte er den Oberkörper, als wolle er sich von den Fesseln losreißen, und der Statthalter stolperte tatsächlich einen Schritt rückwärts. Der halbnackte Gefangene war trotz seiner Wunden und der Fesseln beeindruckend,  denn über seine Schultern zogen sich stattliche Muskelpakete, und seine Fußtritte waren kräftig …

»Lassen wir deinen Bruder, MacDean«, sagte Crow mürrisch. »Wenden wir uns lieber der kleinen Bardin zu. Auch ihr Leben liegt in deiner Hand. Und nicht nur ihr Leben, auch ihre … Tugend. Falls sie eine solche besitzt.«

Jetzt musste sich Angus mühsam bezwingen, denn eine unbändige Wut stieg in ihm auf. Verfluchte Fesseln, verdammte Schwäche. Wie gern hätte er diesen fetten, hinterhältigen Kerl mit einer einzigen Ohrfeige gegen die Turmwand geschleudert.

»Sie ist ein hübsches Mädel und noch so jung. Würde es dir nicht Kummer bereiten, sie leiden zu sehen?«

Angus spürte, wie seine Beine wieder heftig zitterten. Er musste jetzt ruhig bleiben, seine Chancen wahren, die Panik besiegen, die ihm das Denkvermögen raubte. Die Gedanken jagten sich in seinem Kopf. Wieso wollte er ihn nicht seinem Bruder gegenüberstellen? War Gordon gar nicht in Crows Händen? Oder war er längst tot?

»Ich hasse die Folter«, wiederholte Crow mit bekümmerter Miene. »Vor allem sollte man keine jungen Frauen foltern, denn es ist schade um ihre Reize …«

Er war ein Teufel, dieser fette Bursche mit seiner Leidenschaft für kostbare Gewänder und auserlesene Speisen. Angus wurde für einen Augenblick dunkel vor Augen, er stellte sich vor, wie man Brianna die Gewänder vom Körper riss, wie die Folterknechte ihren nackten Leib begierig anstarrten, die Eisen ins Feuer hielten, bis sie glühend waren … War er, Connor MacDean, imstande seine Freunde zu verraten,  um Brianna vor diesem Schicksal zu bewahren? Er schwankte. Wenn er es tat, dann würde er sich selbst dafür hassen, dann hatte er den schmählichen Tod in London wohl verdient. Und Brianna? Würde sie mit Liebe an ihn zurückdenken? Oder würde auch sie ihn als einen Verräter verachten?

»Nun?«, fragte Mathew Crow, denn er sah, dass sein Gefangener die Augen geschlossen hielt und schwieg.

»Ich will sehen, wie die Bardin heil und unbehelligt zum Burgtor hinausreitet, Crow. Oben auf deinem Bergfried will ich stehen und zusehen, wie sie den Weg zur Küste nimmt, ohne dass deine Männer ihr folgen. Nur dann werde ich reden. Wenn du sie aber folterst, werde ich schweigen, denn was wäre ihr Leben noch wert, wenn du ihr die Augen ausbrennst und ihren Körper entstellst. Dann ist es besser für sie, wenn sie stirbt.«

Jetzt begann Crow laut und hässlich zu lachen.

»Denkst du, ich kaufe die Katze im Sack, MacDean? Ich lasse das Mädchen gehen, und du erzählst mir hinterher Märchen? O nein - zuerst will ich nachprüfen, ob du mir auch die Wahrheit verraten hast, und nur dann darf sie die Burg verlassen.«

»Nein, Crow«, sagte Angus entschieden, obgleich er innerlich vor Angst um Brianna fast verging. »Ich verrate nicht meine Freunde, damit du mich hinterher betrügst und Brianna doch nicht freigibst. Es geht nur so, wie ich es gesagt habe - oder gar nicht.«

Crow starrte ihn an, und es war deutlich zu sehen, wie sein feistes Gesicht sich langsam rötete. Sein Mund verzog sich, die Augen verschwanden fast hinter den Fettpolstern seiner Wangen, er krallte die Finger in den hellblauen Samt seines Gewandes.

»Du wirst dich besinnen, wenn die Kleine erst vor Schmerzen winselt«, zischte er.

»Nein!«

»Meine Knechte wissen recht gut, wie man ein nacktes Weib besteigt …«

Angus Zähne knirschten, es war nicht mehr das Licht der Fackel, das vor seinen Augen tanzte, es war die Flamme einer ungeheuren, verzweifelten Wut.

»Ich rede nur, wenn sie frei und ungehindert aus der Burg reitet.«

Der Statthalter stieß einen keuchenden Laut aus und entriss dem Wächter die Fackel. Einen Augenblick lang glaubte Angus, Crow wolle ihm die brennende Fackel ins Gesicht stoßen, doch er tat es nicht.

»Sie wird diese Burg niemals wieder verlassen«, sagte er mit boshaftem Keuchen. »Sie liegt im Burggraben - die Wildscheine und Füchse werden sie fressen, wenn sie erst wieder aus dem Wasser hochkommt.«

Ein Gefühl eisiger Kälte wollte Angus erfassen, doch er wehrte sich innerlich dagegen. Das konnte nicht sein. Es war eine Lüge, um ihn zu quälen. Brianna lebte. Sie musste leben …

»Werft es herunter!«, rief der Statthalter. »Nun los. Seid ihr schon eingeschlafen, oder leckt ihr euch die Kratzer, die dieser dreckige Schotte euch verpasst hat?«

»Hier ist es, Herr.«

Ein schwerer, feuchter Stoff klatschte auf den Boden des Verlieses, und Crow wich eilig zurück, denn das ehemals bunte Gewand verströmte einen geradezu ekelhaften Gestank. Kein Wunder - man hatte es mit langen Stangen aus dem Burggraben gefischt. Von dem Mädchen war nichts mehr zu finden gewesen, das sumpfige Wasser hatte sie wohl in die Tiefe gezogen.

»Glaubst du es jetzt?«, fragte er hämisch. »Das dumme Weib hat sich vom Mauerturm in den Burggraben gestürzt. Du siehst, wie du deine Freunde in den Tod treibst, Schotte. Aber sei ruhig - auch wenn du nicht redest, bist du für mich ein guter Fang, für den ich in London reich belohnt werde.«

Angus sah nicht mehr, wie Crow die Leiter hinaufstieg, er bemerkte nicht einmal, dass sie die Fackel mitnahmen und er in völliger Dunkelheit zurückblieb. Vor seinen Augen stand der Mauerturm, breit und trutzig, mit Zinnen bewehrt. Aus dem obersten, schmalen Fenster löste sich die Gestalt eines Mädchens, er sah ihr wehendes, goldfarbiges Haar, das flatternde Gewand, sie glich einem bunt gefiederten Vogel, der sich in den Himmel erheben wollte. Klatschend schlug ihr Körper auf das dunkle Wasser auf, tauchte ein, kam für einen Augenblick wieder empor und das weite Kleid breitete sich auf der Wasseroberfläche aus. Er sah ihr angstverzerrtes, bleiches Gesicht, die hilflosen Bewegungen ihrer Arme, dann sank ihr Körper langsam in die sumpfige Tiefe. Nur das weite Gewand schwamm noch auf der schwarzen Brühe wie ein bunt bestickter Teppich.

Die Kälte hatte ihn eingeholt, seine Beine knickten unter ihm ein, und erst nach einer Weile warf ihn der Schmerz wieder in die Wirklichkeit zurück. Doch er blieb hängen, stellte sich nicht wieder auf die Beine, er wollte diesen Schmerz spüren, denn die körperliche Qual half ihm, die Verzweiflung zu ertragen, die in seiner Brust tobte.

Brianna war tot. Er hatte ihr nie gesagt, wie sehr er sie liebte. Vielleicht war es gut so. Und doch hatte er nie in seinem Leben etwas so tief bereut wie sein dummes, feiges Schweigen.






 Kapitel 14

Wer im Burgverlies eingeschlossen war, sah weder Sonne noch Mond und verlor jedes Gefühl für den Lauf der Zeit. Zweimal waren die Wächter zu ihn hinunter gestiegen, hatte ihm einen Krug mit Wasser an die Lippen gesetzt und versucht, ihn mit einigen Löffeln Haferbrei zu füttern. Das Wasser trank er gierig, den Brei spuckte er dem Wächter ins Gesicht.

»Verfluchtes Schottenschwein! Morgen schaffen sie dich nach London, da werden sie dich vierteilen und deine Glieder einzeln auf den Schindanger werfen.«

»Lass ihn doch. Ich hätte auch keinen Hunger an seiner Stelle.«

»Wenn er uns verreckt, lässt Mathew Crow uns köpfen.«

»Der verreckt nicht so schnell. Schau ihn dir doch an.«

War es Tag oder Nacht? Die Wächter kamen lange Zeit nicht wieder, doch er hörte sie oben miteinander reden, sie hockten neben dem Einstiegsloch, um ihn zu bewachen. Mathew Crow musste ihm allerlei zutrauen. Wie sollte ein gefesselter Gefangener wohl ohne Leiter aus einem metertiefen Verlies steigen und dazu noch das schwere, eiserne Gitter heben?

Seine Arme waren längst völlig taub, er spürte Übelkeit und einen ziehenden Schmerz am ganzen Körper, doch die lähmende Verzweiflung legte sich langsam, und sein Hirn begann wieder klar  zu arbeiten. Man hatte ihr Gewand gefunden, nicht sie selbst. Wieso war sie nicht mitsamt ihrem Kleid im Wasser versunken? Sie trug es eng an den Körper geschnürt - wieso hatte es sich gelöst? Es konnte sein, dass die Wächter über sie hergefallen waren, ihr Kleid zerrissen hatten, die Schnüre gelöst - dann war sie ihnen entschlüpft und aus dem Fenster gesprungen. Er wehrte sich gegen diesen Gedanken. Konnte es nicht auch sein, dass sie sich das Kleid im Burggraben abgestreift hatte, sich selbst aber retten konnte? Sie war schlau, seine Brianna. Sie konnte sich verstellen.

Aber hätte sie den Sprung vom Mauerturm in den Graben überhaupt überleben können?

Er beschloss, sich die Hoffnung zu bewahren. Auch Gordon war noch am Leben, er wollte es einfach glauben. Crow hatte ihn niemals auf Craigton Castle eingekerkert, oder Gordon war ihm entwischt. Ja, Gordon war längst oben in den Highlands und in Sicherheit.

Er selbst hatte nur noch eine einzige Chance, dem sicheren Tod zu entgehen. Auf dem Weg nach London musste er einen Weg finden zu fliehen. Vielleicht würde Kelvin ihm dabei helfen? Wenn er einige ihrer Freunde zusammenholte? Die englischen Gewappneten in einen Hinterhalt lockte, sie verwirrte, so dass er die Gelegenheit fand, sich davonzumachen? Die Zeit war knapp, doch wie ihm schien, hatte man den Ritt hinausgeschoben. Vielleicht wegen des Wetters, die Engländer trauten dem Moor nicht bei Nebel, und sie hatten allen Grund dazu.

Als die Wächter hinabstiegen, um ihn loszubinden, verlangte er Nahrung und aß eine Schale Brei leer. Mehr schaffte er nicht, denn die Schmerzen in den  Armen waren höllisch, da nun das Blut wieder in sie einschoss.

Mathew Crow hatte wirklich Pech, denn der schottische Nebel zeigte sich von großer Beständigkeit. Anstatt sich aufzulösen, hingen die grauen Dunstwolken dichter als zuvor über Burg und Land, dazu war es kühl geworden, die Feuchtigkeit schien durch die Kleider bis auf die Haut zu dringen. Als man Angus auf einer Stute festband, stellte er fest, dass die Stimmung in der kleinen Truppe düster war. Die englischen Gewappneten hatten sich in ihre Mäntel gehüllt, einige trugen lederne Kappen, andere hatten die Kapuzen über die Köpfe gezogen - niemand freute sich auf diesen Ritt. Dem Gefangenen hatte man nicht einmal ein Hemd gegeben, er saß nur in der zerfetzten Hose zu Pferd - wen kümmerte es schon, wenn der Schotte sich jetzt noch einen Schnupfen holte?

Angus war der Einzige, der sich über die Witterung freute, denn sie kam seinen Fluchtplänen entgegen. Auch Crow musste auf diesen Gedanken gekommen sein, denn man band zusätzlich zwei Lederriemen um den Körper des Gefangenen, deren Enden sich zwei der Gewappneten um die Handgelenke schlangen. Flankiert von diesen Bewachern bewegte sich Angus in der Mitte des Trupps, Mathew Crow, angetan mit einem langen mintgrünen Mantel über dem gelben Reiterkleid, ritt mit seinen engsten Getreuen voraus, im hinteren Bereich des Reiterzuges befanden sich neben den Kämpfern auch einige Knappen, dazu Maulesel und Packpferde, die Vorräte, Decken und anderes Gepäck trugen.

Langsam und vorsichtig war man über die schmale Holzbrücke geritten, und Angus dachte schaudernd daran, dass Brianna in diese stinkende Brühe gesprungen  sein sollte. Als man sich wieder gesammelt hatte und den Wagenspuren folgend weiterritt, blieben die Männer dicht beieinander, denn jeder fürchtete, im grauen Nebeldunst den Anschluss an die Truppe zu verlieren.

»Verflucht«, murmelte einer der Gewappneten.

»Was ist?«

»Schau doch zurück.«

»Es ist nichts zu sehen, du Spinner.«

»Genau das meinte ich.«

Sie waren kaum einige Pferdelängen von der mächtigen Burganlage entfernt, und doch hatte der Nebel Zinnen, Mauern und Türme bereits vollständig verschluckt.

»Unten in England gibt es auch Nebel«, bemerkte ein junger Kämpfer. »Aber der ist anders. Wie ein Sommerwölkchen ist der - aber hier kommt es dir vor, als ob du durch ein Gewitter reiten müsstest.«

»Es ist der Dampf, der aus der Erde steigt, wenn Kelphie über das Moor fliegt«, mischte sich Angus in das Gespräch. »Von vorn gleicht sie einem Pferd, doch der Hinterleib ist schlangengleich und trägt die Flügel eines Drachen. Wer Kelphie zu reiten versucht, den wird sie ins Wasser ziehen, so dass er jämmerlich ersäuft. Sie soll auch als schöne, junge Frau erscheinen und die Männer zum tödlichen Sprung in die feuchte Tiefe verlocken …«

»Halts Maul, Schotte! Niemand will deine Märchen hören!«

Angus schwieg, doch er hatte wohl bemerkt, dass seine Worte Eindruck hinterlassen hatten, denn die Gewappneten schauten finster drein. Kurz darauf hörte man einen erschrockenen Ruf, ein Pferd schnaubte, laute Flüche waren zu vernehmen.

»Passt auf, wo ihr hinreitet, hirnlose Trottel!«

Ein Pferd war mit den Hinterhufen im weichen Grund eingesackt und in Panik geraten, der Reiter saß ab, es gelang, das Tier zu beruhigen und aus dem Sumpf herauszuführen. Die Truppe hatte anhalten müssen, man scharte sich eng um den Gefangenen, und Mathew Crows zornige Befehle waren mehr als überflüssig. Keiner der Männer hatte die Absicht, in diesem nebligen Moor eine Mutprobe abzugeben, alle wollten diese Gegend so rasch wie möglich hinter sich lassen. Alle außer Angus.

Die Gruppe setzte sich wieder in Bewegung, doch jetzt ritt man vorsichtiger, wagte auch nicht, allzu weit von den Fahrspuren abzuweichen, wodurch sich der Trupp auseinanderzog. Niemand hatte Lust zu reden, alle Aufmerksamkeit galt dem Vordermann, den man auf keinen Fall aus den Augen lassen durfte, um den Anschluss nicht zu verlieren. Das Moor lag still, dumpf klangen die Huftritte auf dem feuchten Grund, irgendwo im Nebel gluckerte und flüsterte es, das Sattelzeug knarrte leise. Dann erklang plötzlich ein langgezogener, klagender Schrei, und einige der Männer hoben die Köpfe.

»Ein Regenpfeifer«, sagte Angus. »Vielleicht auch der Ruf einer Banschie.«

»Du sollst dein Maul halten, Gefangener!«, warnte ihn einer seiner Bewacher und riss energisch an dem Lederriemen.

»Was ist eine Banschie?«, wollte ein anderer wissen.

»Ein bleiches Weib, dem das Haar um die knochigen Schultern weht. Sie kündigt stets ein Unglück an. Wer ihren Ruf hört, der hat nicht mehr lange zu leben.«

»Dann hat sie wohl für dich gerufen, Schotte«, knurrte sein Bewacher hämisch.

»Jeder, der den Schrei der Banschie hört, wird sterben.«

»Jeder, der ein Schotte ist.«

»Oh, seitdem Schottland in eurer Hand ist, ruft sie auch für Engländer.«

»Dir wird das Witze reißen noch vergehen, Schotte, wenn sie dir erst auf dem Richtplatz die Eier abschneiden.«

Der Zug kam wieder ins Stocken, man hörte Crows laute Befehle, und die Männer machten sich kampfbereit. Eine dunkle Form war im Dunst vor ihnen aufgetaucht, zu klein für einen Reiter, zu massig für einen Fußgänger.

»Wer ist da?«, brüllte Crow, der sein Schwert aus der Scheide gezogen hatte. »Der Weg gehört dem König, mach Platz oder wir treiben dich ins Moor hinein!«

»Herr des Himmels - ich bin unschuldig«, ertönte eine verängstigte Stimme. »Man hat mich bestohlen und geschlagen, mich fast ums Leben gebracht …«

Angus stutzte, denn ihm schien, diese Stimme schon einmal gehört zu haben. Vorerst war es zu dunstig, um den Sprecher erkennen zu können, zumal die Reiter ihn verdeckten. Dann jedoch hörte man das grobe Gelächter des Statthalters, und Angus erkannte die Form eines Wagens. Es war eher ein Karren, zweirädrig mit einem hölzernen Aufbau, über den eine Plane gespannt war.

»Du bist der lumpigste Barde, den ich jemals zu Gesicht bekam«, sagte Crow verächtlich. »Was treibst du dich hier im Nebel herum, wie? Bist wohl gar ein schottischer Spion?«

»Ich schwöre bei der Jungfrau Maria, dass ich ein ehrlicher Mann bin, Sir«, rief Logan, der die Hände an die Brust gelegt hatte. »Ich bin Engländer und hasse dieses grauenhafte, düstere Schottland …«

»Dann solltest du von hier verschwinden, Barde. Schieb deinen Karren zur Seite, damit wir passieren können.«

Trotz des dichten Nebels war zu erkennen, dass Logan recht mitgenommen aussah. Sein Bart war zerzaust, die Augen entzündet, auch sein Gewand hatte Flecke und Risse abbekommen. Es war vermutlich nicht ganz einfach gewesen, den Karren ohne Zugtier fortzubewegen.

»Ich gehorche, Ihr Herren. Sofort will ich tun, was Ihr verlangt«, stotterte er. »Allerdings … wenn es nicht zu viel Mühe macht … ich suche eine Bardin. Blond, zierlich, dunkle Augen …«

Crow wurde ungeduldig. Der Barde zerrte zwar an seinem Karren herum, das Gefährt schien sich jedoch kaum zu bewegen, denn die Räder steckten tief im schlammigen Boden fest. Er gab zwei Gewappneten den Befehl, abzusteigen und die verdammte Karre vom Weg zu entfernen.

»Blond, zierlich, dunkle Augen«, wiederholte Crow. »Schau an - du kennst die Kleine?«

»Sie hat mich bestohlen, das Luder … Mein Pferd hat sie genommen, mein Kleid, meine Instrumente …«

Mathew Crow schien nachzudenken, ob es sich lohnte, den Schwätzer, der ganz sicher ein schottischer Spion war, mit nach London zu nehmen, doch er sah davon ab. Der Ritt war auch so schon schwierig genug, wozu sollte er sich mit einem zweiten Gefangenen belasten?

»Pech für dich, Barde. Die Kleine ist vor zwei Tagen im Burggraben ersoffen. Du wirst weder Pferd noch Kleid zurückbekommen.«

Logan stolperte rückwärts, denn die Gewappneten hatten den Wagen endlich aus dem Schlamm befreit und ihn dem Barden um ein Haar über die Füße gerollt.

»Ersoffen? Vor zwei Tagen?«, stammelte er. »Aber das kann doch gar nicht sein - sie hat mich noch heute früh bestohlen, die verfluchte Hexe!«

Crow bedachte ihn mit einem langen Blick, wie um festzustellen, ob der Alte vielleicht nicht ganz richtig im Kopf war.

»Wer immer dich beklaut hat, Barde«, sagte er und trieb sein Pferd an. »Die Kleine war es jedenfalls nicht.«

Fassungslos sah Logan die Reiter an sich vorüberziehen, während sein Wagen neben dem Fahrweg langsam im Moor versank. Erst als er den Gefangenen erblickte, änderte sich sein Gesichtsausdruck, er kniff die Augen zusammen, erkannte Angus wieder, und der Ausdruck befriedigter Häme breitete sich auf seinen Zügen aus.

»Da hat es ja den richtigen erwischt«, murmelte er.

Schon nach wenigen Minuten waren Barde und Karren im Nebel verschwunden, die Männer ritten langsam aber stetig voran, kümmerten sich weder um den Ruf des Regenvogels noch um die niedrigen Baumstümpfe, die immer wieder vor ihnen auftauchten, und manchem wie kleine, hockende Männlein erschienen.

Angus hatte Mühe, seine Aufregung zu verbergen. Sie lebte, er hatte recht vermutet. Brianna war nicht tot, ganz im Gegenteil, sie war entkommen, denn Logan  hatte sie noch heute früh gesehen. Er würde jetzt handeln müssen, denn wenn sie das Moor erst hinter sich gelassen hatten, würde seine Flucht nicht einfacher werden.

Man hatte ihm die Hände auf den Rücken gefesselt, auch die Füße waren durch einen Riemen, der unter dem Pferdebauch hindurchführte, aneinandergebunden. Dennoch war er in der Lage, das Pferd durch den Druck seiner Schenkel zu lenken, er musste nur den richtigen Moment abpassen. Wenn er plötzlich davonritt und gut im Sattel saß, würde er seine beiden Bewacher überraschen, vielleicht sogar aus dem Sattel reißen, auf jeden Fall aber dazu bringen, die Riemen loszulassen.

Er beobachtete die beiden aus den Augenwinkeln, wartete ab, ob ihre Aufmerksamkeit nachließ, und hoffte auf irgendeine Kleinigkeit, die sie von ihm ablenken würde. Ein merkwürdig geformter Baum, ein Windstoß, der den Nebel bewegte, irgendein Dummkopf, der sein Pferd in den Morast lenkte …

»Da«, hörte er es flüstern.

»Verflucht. Das war ein Pferd.«

»Aber ohne Reiter.«

Der Zug hielt an, die vorne Reitenden hatten ihre Tiere gezügelt. Tatsächlich war ein reiterloses Pferd quer über den Weg gelaufen und gleich darauf wieder im Dunst untergetaucht.

»Eine jämmerliche Mähre.«

»Vielleicht die Kelphie?«

»Hatte das Biest vielleicht Flügel?«

Niemand hatte Lust zu lachen, dann hörte man die verängstigte Stimme eines Knappen.

»Das war das Pferd der Bardin. Ich habe es doch versorgt und kenne es.«

»Der Teufel soll dieses Weib holen!«, schrie Crow heiser in die Stille hinein. »Wieso läuft ihr Gaul hier im Moor herum? Stand er nicht im Burgstall?«

»Vielleicht war sie es selbst«, sagte der Knappe mit bebender Stimme. »Die schöne Bardin war die Kelphie und erscheint uns jetzt als Pferdewesen, um sich an uns zu rächen …«

»Gebt dem Burschen eine Maulschelle, damit sich sein Hirn wieder einrenkt!«

Angus spürte, dass der Moment gekommen war, denn alle sahen zu dem Knappen hin, der jetzt von seinem Herrn eine kräftige Ohrfeige erhielt. Angus stieß seiner Stute die Fersen in den Bauch, gab zugleich die Schenkelhilfen, doch das Tier war weit davon entfernt, mit einem raschen Sprung davonzuziehen. Stattdessen tat es nur einige Schritte, scheute dann, weil der Boden weicher wurde und blieb unschlüssig stehen.

»Passt auf den Gefangenen auf, ihr Rattenköpfe!«, brüllte Crow.

Seine Bewacher waren rasch, zwar sanken die Vorderbeine ihrer Pferde in den moorigen Boden ein, doch gelang es einem der Burschen, die Zügel von Angus’ Gaul zu fassen.

»Das hast du dir so gedacht, Schotte«, rief er hämisch und zerrte das Tier zurück auf den Fahrweg.

In diesem Augenblick schrie die Banschie. Nie zuvor hatte man solch einen entsetzlichen Ton gehört, nicht einmal die Posaunen des jüngsten Gerichts konnten fürchterlicher in den Ohren dröhnen, als dieser durchdringende, mörderische Klang. Er schien Pferden und Reitern das Mark aus den Knochen zu blasen, das Hirn aus dem Schädel zu reißen und nur einen einzigen Gedanken übrig zu lassen: Flucht! 

Ein unvorstellbares Getümmel entstand, Pferde bäumten sich auf, Reiter brüllten und fluchten, die Packpferde und Maultiere rissen als Erste aus, ein Knappe fiel in den Matsch, man hörte Mathew Crow in heller Verzweiflung Befehle hinausschreien, die keinerlei Sinn mehr hatten.

Angus Stute hatte einen wilden Sprung vollführt, dann brach sie los, galoppierte, als sei der Teufel hinter ihr her, und ihr Reiter hatte Mühe, sich im Sattel zu halten. Er spürte, wie sich die Riemen seiner Bewacher in seinen Bauch einschnitten, beugte sich nach vorn, presste die Schenkel gegen den Pferdeleib und wusste nicht einmal, wie und weshalb er plötzlich frei war. Hinter ihm, neben ihm kämpften Reiter mit ihren scheuenden Tieren, jemand fiel dicht vor seiner Stute in den Sumpf. Angus’ Stute sprang über den Körper hinweg, der Boden schwankte, waberte, schwarze Wasserlachen taten sich auf, doch die Stute stürmte voran, und sie schien Flügel zu haben.

Als das Tier endlich zu Tode erschöpft in einen langsamen Schritt zurückfiel, hing Angus so schräg auf seinem Rücken, dass er jeden Augenblick fürchten musste, herabzurutschen und von seinem Pferd mitgeschleift zu werden. Der Sattelgurt hatte sich gelockert, und die Fesseln an den Füßen machten es ihm unmöglich, vom Pferd zu steigen.

Keuchend rückte er sich zurecht, lauschte in den Nebel hinaus, ob jemand ihn verfolgte, und grübelte darüber nach, wo die Banschie wohl jetzt ihr Unwesen trieb.

Der Ton war grauenvoll gewesen, und er dröhnte ihm noch jetzt in den Ohren. Ein Dudelsack war kein Musikinstrument- er war ohne Zweifel eine Kriegswaffe.






Kapitel 15

Brianna hatte die Arme schützend über den Kopf gelegt, zitternd kauerte sie am Boden, wünschte sich, zu einem braunen Baumstumpf zusammenzuschrumpfen oder wenigstens eine Tarnkappe zu haben. Es war schon schlimm genug gewesen, diesen elenden Dudelsack so fest an den Körper zu pressen, damit er so laut und so scheußlich wie möglich tönte und sie hatte geglaubt, von dem Lärm taub werden zu müssen. Doch dann war um sie herum die Hölle losgebrochen, reiterlose Pferde bäumten sich und bespritzten sie mit Moorwasser, Männer wälzten sich im Matsch, riefen um Hilfe, beschworen alle Heiligen, sie zu retten, einer schrie sogar nach der Banschie. Ein langohriges Vieh, vermutlich ein Maultier, preschte dicht an ihr vorüber und trat dabei auf den Dudelsack, der neben ihr im Heidekraut lag. Das Instrument krümmte sich zusammen, wie ein langbeiniges Insekt und stieß einen letzten, klagenden Ton aus, worauf das Maultier einen wilden Sprung tat, mit beiden Hinterhufen ausschlug und dann im Nebel verschwand.

O Gott - was hatte sie angerichtet? Sie hatte gehofft, Angus im Gewühl zu erkennen, rasch zu ihm hinspringen und seine Fesseln durchschneiden zu können, doch das Getümmel war so gewaltig gewesen und der Nebel so dicht, dass sie sich nur angstvoll auf den Boden kauern konnte.

Sie nahm probeweise die Arme herunter und lauschte in den Nebel hinein. Immer noch waren Rufe  und Flüche zu vernehmen, doch jetzt zum Glück aus großer Entfernung. Sie richtete sich vorsichtig auf und schüttelte das nasse Gewand, das nun auch noch breite Flecken von der schwarzen Moorerde trug. Viel war sowieso nicht mehr daran zu retten, in dem unterirdischen Gang hatte das Wasser kniehoch gestanden, und dazu war es so eng darin gewesen, dass sie sich an einigen Stellen mühsam hindurchquetschen musste.

Ratlos ging sie ein paar Schritte, trat auf eine weiche Stelle und zog rasch den Fuß zurück, um nicht einzusinken. Wie sollte sie Angus in diesem elenden Moor finden - zumal bei diesem Nebel? Wenn er überhaupt noch am Leben war. Er konnte vom Pferd gestürzt sein und lag nun hilflos irgendwo im Moor. Er war gefesselt - wie sollte er sich da aus dem Morast herausarbeiten? Vielleicht war er längst erstickt, von den Pferdehufen zertreten, von einem zornigen Gewappneten mit dem Schwert getötet …

Sie lief ein paar Schritte, geriet wieder in eine sumpfige Stelle und kehrte um. War sie vorhin hier vorbeigekommen? Diese Heidekrautbüschel sahen alle gleich aus, auch die dürren, verblühten Gräser gaben keinen Anhaltspunkt, eines aber war sicher - der Dudelsack war nicht mehr zu sehen - sie war einen anderen Weg gegangen.

Entmutigt hockte sie sich wieder auf den Boden und umschloss die angezogenen Knie mit den Armen. Weshalb war sie nicht nach Musselburgh gelaufen, um Kelvin zu Hilfe zu holen? Ach, sie hatte es nicht gewagt, denn es hatte ja geheißen, Crow wolle schon am folgenden Tag aufbrechen, und sie fürchtete, den rechten Augenblick zu verpassen. Und dann hatte sie zwei volle Tage und Nächte in der Nähe des Fahrweges  auf der Lauer gelegen, ungeduldig gewartet, tausend Pläne gemacht, in den Nächten vor Kälte und Aufregung kaum ein Auge geschlossen.

Jetzt war alles wieder still um sie herum, das Moor knisterte, irgendwo raschelte ein kleines Tier, ein Hölzchen knackte …

Ach, sie hatte alles falsch angefangen, und dabei hatte sie noch heute Morgen geglaubt, Gott der Herr habe ihr ein Zeichen gegeben, um alles noch zum Guten zu wenden. Sie hatte Logans Schnarchen gehört, noch bevor sie ihn auf dem Fahrweg entdeckte. Zuerst war sie erschrocken, dann jedoch glaubte sie, eine wundervolle Idee zu haben und sie war leise auf den Karren geklettert. Den Dudelsack hatte sie genommen, dazu ein kleines Messer, dann jedoch war der zweirädrige Wagen nach vorn gekippt, und der schnarchende Logan hatte eine der beiden Deichselstangen auf den Bauch bekommen, davon war er blitzartig aufgewacht. Er hatte sie angestarrt, als sei sie ein Geist, doch bevor er sich auf sie stürzen konnte, war sie in den Nebel entwischt, und der dicke Kerl hatte ihr nicht folgen können.

Jetzt erschien ihr diese Idee keinesfalls mehr so glänzend. Zugleich verspürte sie eine bleierne Müdigkeit, und sie hockte sich wieder auf den Boden, um einen Augenblick auszuruhen und nachzudenken, auf keinen Fall einzuschlafen. Doch es war so erlösend, sich ganz und gar in die weiche Dunkelheit fallen zu lassen, die Angst, die Sorge und sogar den Kummer hinter sich zu lassen, in eine andere, sanftere Welt zu gleiten…

Halb im Schlaf spürte sie eine Berührung in ihrem Nacken. Es war ein kleiner Stoß, feucht und warm, dann hörte sie ein Schnauben.

»Bist du es, Klepper?«, murmelte sie. »Blöder Kerl - bist mir davongelaufen …«

»Aber ich komme reumütig zu dir zurück«, sagte der Klepper und schob seinen Kopf über ihre Schulter, um ihr ins Ohr zu schnauben.

»Ein Wunder, dass du mich gefunden hast …«

»Pferde sind klüger als Menschen und finden sich auch im Nebel zurecht …«

Sie streichelte das weiche Maul des Kleppers, froh, nicht mehr ganz allein im Nebel zu hocken, dann wurde ihr plötzlich bewusst, dass sie gerade eben ein Gespräch mit ihrem Pferd geführt hatte. Erschrocken wandte sie sich um.

Hinter ihrem Pferd war ein hoher, grauer Schatten, ohne Zweifel ein Reiter. Ein Gewappneter?

»Brianna«, sagte er leise. »Brianna, ich bin so unendlich froh, dich zu sehen.«

Sie fuhr hoch, stieß dabei unsanft gegen den harten Kopf des Kleppers, schob ihn ungeduldig beiseite und stolperte zu dem Reiter hinüber.

»Angus«, stammelte sie noch zweifelnd, ob er nicht nur eine Erscheinung war. »O mein Gott, das ist wie ein Wunder. Wie hast du … wie bist du …?«

»Psst!«, wisperte er lächelnd. »Nicht so laut, kleine Banschie. Es könnten noch Verfolger in der Nähe sein. Dein Klepper hat mich zu dir geführt.«

Sie war völlig außer sich vor Aufregung, suchte das kleine Messer aus dem Ärmel hervor und machte sich daran, Angus Fesseln durchzuschneiden, doch ihre Hände zitterten dabei so, dass sie ihm um ein Haar in die Finger geschnitten hätte. Angus reckte sich, warf die Riemen von sich und bewegte die Finger. Dann schwang er ein Bein über den Pferderücken und glitt hinab.

»Brianna«, flüsterte er, dicht vor ihr stehend. »Du dummes, liebes Mädchen.«

Sie konnte nicht anders, als sich an seine Brust zu lehnen und ihn zu umfassen. Reden konnte sie nicht, denn ihr Hals war wie zugeschnürt von all den Dingen, die sie ihm gern sagen wollte und die sie doch nicht auszusprechen wagte. Die entsetzliche Angst um sein Leben, ihre Sehnsucht, ihre Verzweiflung, das unfassbare Glück, ihn wieder bei sich zu haben.

Angus hatte sie mit beiden Armen umschlossen, seine Hände strichen unaufhörlich über ihren Rücken, und plötzlich spürte sie, wie sein Brustkorb bebte und zuckte. Konnte das sein? Angus, der harte Krieger, der so gern über sie spottete, er weinte und presste sie an sich, als wolle er sie niemals wieder loslassen.

»Ich liebe dich, Brianna«, hörte sie ihn leise murmeln. »Ich glaubte, du wärest tot, ertrunken im Burggraben und war verzweifelt, denn ich hatte dir niemals die Wahrheit gestanden. Ich liebe dich mehr als mein Leben.«

Sie begriff nichts, wollte jetzt auch nichts wissen, nicht nachdenken, nicht zornig werden - sie wollte nur in seinen Armen liegen, seinen Herzschlag spüren, seine Wärme und sich dem berauschenden Gefühl hingeben, das diese Worte in ihr auslösten. Sacht nahm er ihren Kopf in beide Hände, sah voller Rührung, dass auch sie jetzt weinte, und küsste zärtlich ihre Stirn, ihre Nase, ihre Wangen. Als ihre Lippen sich fanden, schmeckte der Kuss nach warmen, salzigen Tränen, und sie wusste nicht einmal, ob es ihre oder seine Tränen waren.

»Wir können hier nicht bleiben«, flüsterte er.

Sie schmiegte sich an ihn und war nicht bereit, ihn  loszulassen, denn sie fürchtete, ihn wieder zu verlieren, sobald diese zärtliche Nähe zerriss.

»Wo sollen wir denn hingehen? Wir wissen ja nicht einmal, wo wir sind …«

»Meine Stute wird es wissen, sie ist hier in der Gegend gezogen und wird nach Norden laufen, denn sie will zurück nach Craigton Castle, wo sie herkommt.«

»Aber dorthin dürfen wir auf keinen Fall reiten!«

»Nicht ganz bis dorthin. Vorher müssen wir uns nach Westen schlagen. Vertrau mir - wir haben Freunde.«

Er küsste noch einmal ihren Mund, schob sie dann sanft von sich und hielt sie noch einen kleinen Moment bei den Schultern, um ihr lächelnd in die Augen zu sehen. Wir schaffen es, sagte sein Blick. Jetzt, da wir uns wiedergefunden haben, heben wir gemeinsam die Welt aus den Angeln.

Dann half er ihr auf den Klepper, zog den Sattelgurt der Stute fest und stieg auf, seinem Reittier die Zügel lassend.

Brianna war noch wie betäubt, und während sie hinter ihm herritt, wirbelten Gedanken und Gefühle in ihrem Inneren wild durcheinander. Ihr Pferd, dieser nutzlose, alte Klepper, der ihr noch dazu weggelaufen war - er hatte sich im Moor zurechtgefunden und Angus zu ihr geführt. Wie seltsam das war - es war immer dieses Pferd gewesen, das sie beide miteinander verband, zuerst im Streit, jetzt in der Liebe. Angus liebte sie, er hatte es ihr gestanden und er hatte sogar geweint. Was hatte er gesagt? Er hatte sie für tot gehalten?

Die Pferde blieben plötzlich stehen und witterten, dann setzte sich die Stute wieder langsam in Gang, doch ihr Schritt war jetzt zögerlich, als ängstige sie etwas.  Neben ihnen ragten bizarr geformte Stöcke empor wie die bleichen Arme jener Unglücklichen, die im Moor versunken waren. Hin und wieder gab der Nebel eine schwarze, unbewegliche Fläche frei - sie ritten am Ufer eines Moorsees entlang. Angus wandte sich kurz im Sattel um und lächelte ihr zu, als wolle er ihr Mut machen, sie lächelte zurück.

Er hatte um sie gebangt und tief bereut, ihr seine Liebe nicht früher gestanden zu haben. Wieso eigentlich nicht? Trotz ihrer Beglückung verspürte sie jetzt den aufsteigenden Ärger. Er war oft so ruppig zu ihr gewesen, hatte ihr erzählt, sie sei ihm gleichgültig, noch in Kimber Castle hatte er sie verspottet und behauptet, sie habe ihn verführen wollen. Wenn er sie tatsächlich liebte - weshalb hatte er ihr das angetan? Nun ja, dachte sie beklommen, er ist ein Ritter, und ich bin eine Bardin. Vielleicht hatte der edle Herr sich ja geschämt, zarte Gefühle für eine umherziehende Tänzerin zu hegen, denn der Stand der Spielleute kam gleich nach den Vagabunden und Galgenvögeln.

Und doch hatte er nie ernsthaft versucht, sie zu nehmen, darin hatte er sich von allen anderen adeligen Herren, denen sie auf den Burgen begegnet war, unterschieden. War diese Zurückhaltung nicht ein Zeichen dafür, dass er sie mit Respekt und Ehrerbietung behandelte, wie es die hohe Minne einem Ritter gebot? War das nicht der beste Beweis für die Aufrichtigkeit seiner Liebe?

Nun ja - sie konnte seine Geliebte sein, niemals jedoch seine Frau werden, denn sie war nur eine Bardin, eine Tänzerin, kaum besser als eine Landstreicherin.

Wozu mache ich mir solche Gedanken?, schalt sie sich selbst. So wie die Dinge liegen, habe ich gute Chancen, an seiner Seite zu sterben. Und wen kümmert  es dann noch, ob ich seine Frau oder seine Geliebte bin?

Ein niedriger Schatten strich neben ihnen vorüber, dann noch einer, doch die Pferde schienen davon wenig beeindruckt. Angus jedoch glitt aus dem Sattel und gleich darauf hörte Brianna ein lautes Blöken. Angus zerrte ein zappelndes Wesen hinter sich her, das er bei den Ohren gepackt hielt - ein Schaf. Hinter dem Muttertier trottete ein völlig erschöpftes, schmutziges Lamm, das ganz offensichtlich schon einmal Bekanntschaft mit dem schlammigen Boden gemacht hatte.

»Was hast du damit vor?«

Er konnte nicht antworten, denn aus dem Nebel heraus war ein Ruf zu hören. Gleich darauf wurde die Gestalt eines Mannes sichtbar, der im Eilschritt auf sie zulief, dann jedoch stehen blieb, als er die beiden Pferde aus dem Nebel herauswachsen sah.

»Die Schafe gehören mir!«, rief er. »Lasst sie gehen - ihr habt schon genug von meinem Vieh genommen.«

»Wir wollen deine Schafe nicht, Bauer«, gab Angus ruhig zurück. »Aber da sie hier im Moor umherirren, wollte ich sie davor bewahren, in den See zu fallen und zu ersaufen.«

Der Mann trat jetzt zögernd näher, er trug den langen Kittel der Bauern und hatte das Plaid über den Kopf gelegt, so dass nur sein struppiger grauer Bart und die stumpfe Nase zu erkennen waren. Er ging barfuß durch das Heidekraut, der Stecken in seiner Hand sollte wohl dazu dienen, die Schafe zu treiben.

»Wer seid Ihr?«, fragte er misstrauisch.

»Wir sind Schotten«, gab Angus zurück. »Und wer bist du?«

»Jain«, war die kurze Antwort, doch er wagte sich  noch einige weitere Schritte heran, bückte sich und nahm das Lamm auf die Arme.

»Du kannst das Muttertier jetzt loslassen.«

Brianna sah atemlos zu, wie der Bauer mit dem Lamm davonging, das Schaf folgte ihm, gleich würden die drei wieder im Nebel verschwunden sein. Würde er sie verraten? War er mit den Engländern im Bunde, wie so mancher arme Schlucker, dem keine andere Wahl geblieben war? Plötzlich drehte sich der Bauer um, stand einen Moment auf der Stelle, als müsse er einen schweren Entschluss fassen, und sein Blick ruhte auf Angus.

»Bist du Connor MacDean?«

Angus zögerte keinen Moment, und Brianna wollte fast das Herz stehen bleiben, als er bejahte.

»Dann komm mit mir in mein Haus. Ich gebe euch Schutz und Nahrung für diese Nacht.«

»Weißt du auch, was du tust, Jain«, warnte ihn Angus. »Wenn die Engländer uns bei dir finden, ist dein Leben verwirkt. Und auch das deiner Familie.«

Das Lamm zappelte schwach, doch der Bauer redete ihm leise zu und schmiegte seine Wange an das wollige Fell. Jetzt glitt das Plaid von seinem Kopf, und man sah, dass sich eine breite Narbe über seinen kahlen Schädel zog.

»Ich habe nichts mehr zu verlieren, Connor MacDean«, sagte er gelassen. »Meinen Sohn haben sie zum Krüppel geschlagen, meine Tochter zur Hure gemacht und auf die Burg geschleppt. Als sie zurückkam war sie krank - vor drei Wochen haben wir sie begraben, sie und das Ungeborene in ihrem Leib.«

»O Gott«, entfuhr es Brianna.

Er sah mit einem raschen Blick zu ihr auf, doch sein Gesicht zeigte keine Regung.

»Die Gewappneten des Statthalters durchstreifen alle Höfe und Dörfer, die in der Nähe des Moors liegen«, fuhr er fort. »Sie haben auch mein Haus durchwühlt, zuerst drohten sie uns, trieben meine Schafe und die Ziegen davon, dann versprachen sie Geld, wenn wir den Flüchtling verraten. Jetzt sind sie fort, bis morgen werden sie gewiss nicht zurückkehren.«

Und wenn doch?, dachte Brianna angstvoll. Und wenn er sich das alles nur ausgedacht hat, um uns in seine Hütte zu locken, und er danach die Engländer herbeiholt?

»Wir vertrauen dir und begeben uns in deinen Schutz, Jain«, hörte sie Angus sagen. »Führe uns.«

Sie zogen die Pferde am Zügel hinter sich her und folgten dem Bauern, der trotz des Nebels mit sicheren Schritten vorausging, ohne ein einziges Mal den Weg zu verlieren. Angus Züge waren angespannt, immer wieder blickte er sich um, versuchte, den grauen Dunst mit den Augen zu durchdringen, und Brianna spürte, dass auch er sich nicht sicher war, ob man sich auf die Ehrlichkeit ihres Gönners verlassen konnte. Doch was blieb ihnen übrig? Wenn sie überleben wollten, dann brauchten sie Hilfe.

Der Boden wurde fester, jetzt tauchten sogar einzelne Felsblöcke auf, mit weißen und rötlichen Flecken von Flechten gemustert. Sie hatten das Moor hinter sich gelassen. Bald wurde eine niedrige Mauer sichtbar, sie war unregelmäßig, denn es hatten sich Steine gelöst, und niemand hatte sie wieder an ihren Platz gelegt. Ein brauner, wolliger Hund kläffte und lief dem Bauern winselnd entgegen, als er die Schafe sah, beeilte er sich, sie in die Umfriedung zu treiben.

»Lasst mir eure Pferde«, verlangte Jain. »Ich bringe sie hinter dem Haus unter, dort habe ich die Torfsoden  aufgestapelt. Falls jemand hierher kommt, wird er die Pferde nicht gleich bemerken.«

Es klang vernünftig, dennoch hatte Brianna ein ungutes Gefühl, als er ihr den Zügel des Kleppers aus der Hand nahm, und auch Angus schien es wenig zu gefallen, dass die Reittiere nicht in seiner Nähe blieben.

Am Eingang des niedrigen Steinhauses war eine Gestalt erschienen, die sie im ersten Moment für ein Kind hielten. Das Wesen humpelte in merkwürdigen Sprüngen auf sie zu, dann erst erkannten sie, dass es ein junger Mann war, der sich in gebückter Haltung voranbewegte, ein Bein hinter sich herziehend.

»Bring die Pferde hinters Haus und versorge sie, Kyle!«, befahl der Vater. »Und binde sie gut an. Danach hol einen Eimer mit Wasser und bring ihn ins Haus.«

Der junge Bursche musste den Kopf steil anheben, um die Gäste ansehen zu können, und seine Augen zuckten dabei unaufhörlich.

»Ist das etwa …?«, stammelte er.

»Tu was ich dir auftrage!«, war die harte Antwort.

Wenn es tatsächlich die englischen Gewappneten gewesen waren, die Jains einzigen Sohn so zugerichtet hatten, dann war es verständlich, dass er alles tat, um den Engländern Schaden zuzufügen. Unsicher folgten sie ihrem Gastgeber in sein Haus, dort brannte ein Talglicht, das den dämmrigen Raum nur unzureichend beleuchtete und noch dazu einen stechenden Rauch verbreitete.

»Es sieht hier nicht immer so aus«, sagte Jain, als müsse er sich entschuldigen. »Shona - wir haben Gäste. Komm hervor, du brauchst dich nicht zu verstecken, es ist Connor MacDean.«

Der Name schien ein Zauberwort zu sein, denn hinter einer Bank kroch jetzt eine alte Frau hervor, klopfte ihren braunen Kittel ab und zog das Plaid enger um die Schultern. Jetzt, da sich ihre Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, sah Brianna auch erschrocken, dass der Boden voller Tonscherben war. Man hatte die Wandbretter heruntergerissen und alle Gegenstände aus den Wandnischen gefegt.

»Sei uns willkommen, Connor MacDean«, sagte Shona. »Du und die Frau, die du mitbringst, ihr sollt unter unserem Dach in Sicherheit sein.«

»Ich danke dir, Shona«, gab Angus beklommen zurück. »Es tut mir leid - sie haben alles zerschlagen, weil sie nach mir gesucht haben.«

Die Alte zuckte die Schultern und schob einige Scherben mit dem Fuß beiseite.

»Was zählen die paar Schüsseln und Becher noch? Es ist mir nur leid, dass ich Euch nicht bedienen kann, wie es Euch gebührt.«

Aus den Augen der alten Frau sprach tatsächlich große Freude, und die Blicke, mit denen sie Angus bedachte, waren fast zärtlich. War es ehrlich gemeint? Vielleicht - doch Brianna konnte sich auch des Verdachts nicht erwehren, dass Shona an dem kräftigen, jungen Mann, der da in ihr Haus geschneit war, großen Gefallen fand. Zumal Angus außer einer ziemlich mitgenommenen Hose keinerlei Bekleidung trug.

»Ihr werdet müde sein«, schwatzte Shona weiter und machte sich daran, vor dem Rauchfang einige getrocknete Torfsoden aufzustapeln. »Ich werde euch eine Mahlzeit kochen - viel haben wir nicht mehr, aber es wird euch dennoch schmecken. Jain wird euch auf dem Dachboden eine Lagerstätte bereiten -  es sind nur Säcke mit getrocknetem Heidekraut gefüllt, aber die Decken habe ich selbst gewebt, sie halten warm, und weich sind sie auch …«

Auf dem Dachboden, dachte Brianna mit Sorge. Wenn dann die Gewappneten in den Hof einreiten, sitzen wir dort oben in der Falle. Doch sie dankte der Alten freundlich und sah zu, wie sie eifrig das Feuer anfachte und dann einen Topf hervorsuchte, um den Brei zu kochen.

Hinter ihnen schleppte der junge Mann einen Eimer Wasser herbei, es war nicht einfach für ihn, doch er schien stolz darauf zu sein, zu einer Arbeit zu taugen, und er sah mit fast andächtiger Bewunderung an Angus hoch.

»Eines Tages wird ein Mann kommen, der uns von den Engländern befreit«, sagte er. »Braveheart wurde besiegt, aber nicht Schottland. Vielleicht seid Ihr dieser Mann, Connor MacDean.«

»Ich wünschte, ich wäre es«, gab Angus lächelnd zurück, und er nahm Kyle den Eimer aus der Hand. »Aber bisher habe ich nur Misserfolge aufzuweisen.«

»Ihr habt versucht, Braveheart zu befreien - das wissen wir alle«, versicherte Kyle. »Und wir alle haben heimlich gejubelt, als die Gewappneten nach Euch suchten, denn nun wussten wir, dass Ihr ihnen entkommen seid.«

»Was schwatzt du so lange«, fuhr ihn sein Vater an. »Unsere Gäste sind müde, lass sie auf ihr Lager gehen und ausruhen.«

»Verzeiht mir«, stammelte Kyle. »Ich … ich bin so glücklich, Euch gesehen zu haben. Ich bin nur ein Krüppel und werde niemals kämpfen können, doch ich kann Euch dennoch dienstbar sein. Ich werde draußen neben der Mauer wachen, niemand sieht  mich, denn ich bin klein wie ein Kind - aber ich habe Augen wie ein Adler und höre wie ein Luchs.«

Er verzog den Mund zu einem Grinsen und bewegte sich, so eilig er konnte, aus dem Haus. Würde er tatsächlich Wache halten? Oder humpelte er davon, um den Engländern die Nachricht zu überbringen, dass sich Connor MacDean im Haus seines Vaters versteckte?

Der Dachboden war so niedrig, dass Angus nicht einmal in der Mitte aufrecht stehen konnte. Durch die beiden Öffnungen an den Giebelseiten fiel ein wenig Licht hinein, draußen waberten die grauen Nebel. Das Lager war weich, die Decken warm, und der Brei, den die Alte ihnen in einer hölzernen Schale brachte, erschien Brianna ungeheuer schmackhaft. Kein Wunder, sie war völlig ausgehungert, denn seit der harten Brotkruste, die man ihr in den Turm gebracht hatte, hatte sie nichts mehr zu essen bekommen.

»Traust du ihnen?«, raunte sie Angus leise zu, als Shona wieder die Leiter hinabgestiegen war.

»Manchmal ja, dann auch wieder nicht«, gestand er. »Wir sollten ihnen auf keinen Fall Unrecht tun und dennoch auf der Hut sein.«

Er hatte das Dach untersucht und festgestellt, dass die Schilfbündel, mit denen es gedeckt war, mit festen Schnüren gesichert waren, doch wenn er das Messer gebrauchte, würde es möglich sein, eine Lücke zu schaffen. Allerdings nur dann, wenn sie die Verfolger rechtzeitig bemerkten.

Er ging im Raum umher, versuchte, durch die Öffnungen an den Giebelseiten zu sehen, doch der Nebel war zu dicht, man erkannte kaum die niedrige Umfriedung, die das Anwesen einschloss. Schließlich gab  er es auf, ließ sich neben ihr nieder und zog sie an sich.

»Was auch immer geschehen wird, ich will, dass du eines weißt, Brianna«, flüsterte er. »Ich war ein Narr zu glauben, dass ich die Liebe zu dir aus meinem Herzen reißen könnte. Versuchte ich es, ich müsste mir selbst das Herz aus der Brust zerren, denn meine Liebe zu dir ist darin fest verwurzelt. Aber du wirst mich niemals ganz allein für dich haben können, denn so sehr ich dich liebe, Brianna - mein Leben gehört dem Kampf für meine Heimat. Sag mir, ob du dich auf einen Kerl wie mich einlassen willst?«

Er schien sich ihrer Antwort sicher zu sein, denn er zog das Tuch von ihrem Haar und fuhr mit den Händen durch die goldblonde Pracht, als sei sie ein Schatz, der ihm gehörte.

»Hast du immer noch nicht bemerkt, dass ich an deiner Seite für Schottland kämpfen will?«, gab sie zurück und runzelte lächelnd die Stirn, denn seine Hände hatten sich in ihrem Haar verfangen. »Ja, ich weiß, ich bin nur ein Mädchen, ich kann nicht allein auf mein Pferd steigen und den Dudelsack blase ich so schlecht, dass alle davonlaufen …

»Ich nehme alles zurück, was ich jemals über dich gesagt habe, Brianna! Du bist mutig wie ein Mann, gewitzt wie ein Weib und reitest wie der Teufel. Und du hast heute mein Leben gerettet, meine süße Banschie.«

»Und ich hatte schon gefürchtet, alles falsch gemacht zu haben«, stöhnte sie. »Aber du siehst jetzt, dass du ohne mich gar nicht zurechtkommen würdest.«

»Das ist nur allzu wahr«, gestand er lächelnd. »Deshalb werde ich auch niemals wieder von dir lassen können, Brianna.«

Sie fasste ihr Haar am Hinterkopf zusammen, um es seinen Fingern zu entziehen, und sah ihn zweifelnd an.

»Will der Ritter Connor MacDean sich tatsächlich mit einer Bardin abgeben? Mit einer Spielfrau, die auf Märkten und Burgen singt und tanzt?«

Sie sah seine grauen Augen aufblitzen, und im gleichen Moment umfasste er sie, um sie zornig zu küssen. O ja, jetzt erkannte sie diesen Kuss wieder, sie hatte damals doch nicht geträumt, er war es gewesen, der so leidenschaftlich ihren Mund in Besitz nahm, mit seiner Zunge in sie eindrang und sie in einen süßen, erregenden Schwindel tauchte.

»Ich hasse es, wenn du vor anderen tanzt, Brianna!«, zischte er mit mühsamer Beherrschung. »Ich könnte vergehen vor Eifersucht, wenn du deinen Körper vor ihnen zeigst und die Männer dich mit lüsternen Blicken verschlingen.«

Er fuhr bedachtsam mit der Hand über ihre Wange, glitt über ihren Hals, folgte den Rundungen ihrer Brust, die unter dem Gewand verborgen, aber doch fühlbar war und berührte sacht ihren Schoß.

»Magst du singen und musizieren«, murmelte er. »Es ist schön, dir zuzuhören, aber ich will, dass du niemals wieder für andere tanzt.«

Sie spürte zitternd seiner Berührung nach. Ein nie gekanntes Brennen erfüllte sie, die Spitze ihrer rechten Brust schien zu glühen und zog sich fest zusammen. Ja, sie hatte bemerkt, dass er beklommen zur Seite geblickt hatte, wenn sie tanzte.

»Soll ich nur noch für dich tanzen, Angus?«, fragte sie lächelnd. »Für dich allein? Dann musst du mir reichen Lohn bieten, denn ich bin eine gute Tänzerin.«

»Ich biete dir alles, was ich bin und was mein ist, Brianna.«

Es klang feierlich, auch hatte er sanft ihr Kinn angehoben, um ihr dabei in die Augen zu sehen und sein Blick war nun ernst und tief.

»Was kann eine Bardin schon von einem Ritter erwarten?«, meinte sie mit leisem Spott.

»Still«, schalt er sie und legte ihr den Finger über die Lippen. »Du sollst nicht an meinen Worten zweifeln, Brianna. Ich werde dich in die Highlands zu meinen Eltern führen und so Gott will, ist auch mein Bruder Gordon bei ihnen. Er wird unser Trauzeuge sein, wenn ich dich zu meiner Frau nehme.«

Sie starrte ihn an. Das war mehr, als sie erwartet hatte, und sie konnte es einfach nicht glauben. Sie wollte neben ihm kämpfen und seine Liebste sein. Doch niemals würde ein adeliger Herr eine Spielfrau heiraten.

»Was würden deine Eltern dazu sagen?«, fragte sie kopfschüttelnd. »Ach Angus, sie würden sich niemals damit abfinden, und ich will keinen Unfrieden in deine Familie bringen …«

»Meine Eltern werden die Frau, die mein Leben gerettet hat, nicht missachten. Sie werden sich meinem Wunsch fügen, Brianna.«

Sie seufzte tief und als er sie erneut an sich zog, ihre Schultern streichelte, ihren Hals mit Küssen bedeckte, gab sie sich ihm voller Sehnsucht hin. Vielleicht hatte er ja Recht, vielleicht war dort oben in den Highlands alles ganz anders als unten in England, vielleicht konnte dort auch eine Bardin mit schwarzen Augen die Frau eines Ritters werden … Doch irgendetwas tief in ihrem Inneren sagte ihr, dass es nicht so war, dass nur Unglück und Not daraus entstehen  konnten und dass sie auf keinen Fall auf ihn hören durfte.

»Du hast wahre Wunder vollbracht, Brianna«, flüsterte Angus zärtlich. »Ich zittere jetzt noch, wenn ich daran denke, dass du aus dem Turmfenster in den Burggraben gesprungen bist …«

»Ich? Aus dem Turmfenster in den Burggraben? Nie und nimmer.«

Verblüfft sah er sie an.

»Dann haben diese Schweine mich belogen«, zischte er zwischen den Zähnen hervor. »Sie zeigten mir dein nasses Kleid, das sie aus dem Graben gezogen haben wollten …«

Jetzt begriff sie, weshalb er sie für tot gehalten hatte, und sie streichelte gerührt seinen Nacken.

»Es war Sir Ewan, der mein Kleid in den Graben warf, Angus. Er hat mir den Eingang zu dem geheimen Gang gezeigt, durch den ich aus der Burg entkommen bin.«

»Sir Ewan?«

Seine Hände, die eben noch voller Hingabe ihren Rücken gestreichelt hatten, hielten jetzt inne, und auf seiner Stirn bildete sich eine tiefe Furche.

»Ich wollte es zuerst selbst nicht glauben, doch er gab mir diese Kleider und half mir in die Freiheit.«

Er schwieg, und in seinen Augen glomm für einen Augenblick die Eifersucht auf. Doch die Frage, die ihm auf der Zunge lag, stellte er nicht.

»Ich vertraue dir, Brianna«, sagte er leise und gepresst. »Allerdings kann ich mir kaum erklären, weshalb Sir Lewis so etwas getan haben könnte. Er ist ein erklärter Anhänger der Engländer und überall dafür bekannt, dass er seine Landsleute noch niemals vor den Besatzern in Schutz nahm.«

»Ich verstehe es selbst nicht genau, Angus. »Er sagte etwas von einer alten Schuld, die er zahlen würde.«

Damit konnte Angus nicht viel anfangen. Eigentlich war Sir Lewis nicht der Mann, der sich viel Gedanken um die Rechtmäßigkeit seines Handelns machte. Er verriet Schottland um seiner eigenen Vorteile willen - niemand hatte bisher bemerkt, dass dies sein Gewissen belastete.

»Sagte er noch mehr?«

Sie runzelte nachdenklich die Stirn, denn im Grunde hatte Sir Lewis nicht allzu viel geredet. Auch war er nicht gerade freundlich zu ihr gewesen, eher ruppig, wie jemand, der eine lästige Aufgabe erfüllen muss.

»Er fragte nach meinem Vater«, erinnerte sie sich jetzt. »Nach seinem Namen und ob er ein Schotte war. Und ob meine Mutter in England starb. Aber ich habe keine Ahnung, weshalb er das wissen wollte.«

Angus hatte jetzt den Kopf auf ihre Schulter geneigt. und sie fühlte seinen kitzelnden Bart an ihrem bloßen Hals. Besonders jetzt, da er leise zu ihr sprach.

»Ich meine, gehört zu haben, dass Sir Lewis vor Jahren im Heiligen Land gekämpft hat. Vielleicht kannte er deinen Vater?

»Aber ich weiß nicht einmal, ob mein Vater dort gewesen ist. Und überhaupt: Wie sollte Sir Lewis wissen, wessen Tochter ich bin?«

Lächelnd hob Angus den Kopf und sah sie an.

»Es laufen nicht gerade viele Schottinnen herum, die solche Augen haben. Vielleicht kannte er auch deine Mutter?«

Er wollte ihre Augen küssen, doch sie wehrte sich aufgeregt und schob ihn von sich.

»Aber … aber weshalb hat er mir dann nichts gesagt?«, ereiferte sie sich. »Er hat sich in große Gefahr  begeben, als er mich befreite, also muss er sich seiner Sache ganz sicher gewesen sein.«

»Schschscht«, machte er und legte ihr den Finger über die Lippen. »Nicht so laut, wir sollten wachsam bleiben.«

Einen Augenblick schwiegen sie und lauschten nach unten. Die Haustür knarrte, Schritte waren zu hören, dann war es wieder still. Brianna war viel zu aufgeregt, um länger zu schweigen.

»Wenn er meinen Vater kennt, dann muss er mir seinen Namen sagen, Angus.«

»Ja gewiss, kleine Bardin. Wir sollten gleich umkehren und auf Craigton Castle vorsprechen …«

»Lass die Witze! O mein Gott! Zum ersten Mal in meinem Leben gibt es eine Spur, die zu meinen Eltern führen könnte, und ich darf sie nicht nutzen.«

Er zog sie wieder dicht an seinen Körper und barg ihren Kopf an seiner Brust. Tröstend strich er ihr über das Haar, und seine Stimme war tief und weich, als er leise zu ihr sprach.

»Sei nicht traurig, Brianna. Wenn wir erst oben in den Highlands sind, werden wir nach deinen Eltern forschen. Unser Clan ist groß und weit verzweigt - irgendjemand wird etwas gehört haben.«

Wenn wir jemals dort ankommen, dachte sie, doch sie sprach es nicht aus.

»Wenn dein Vater Schotte war - weshalb lebte deine Mutter mit dir in England?«, wollte er wissen.

»Ich weiß es nicht. Ich war noch sehr klein und kann mich nur schwach erinnern. Ich weiß nicht einmal mehr, wie sie starb, es muss für mich so schrecklich gewesen sein, dass mein Gedächtnis es nicht aufbewahren wollte.«

Ein leises Knacken auf der Leiter unterbrach ihr  Gespräch, und Angus erhob sich misstrauisch, um nach unten zu sehen. Doch es war Kyle, der sich mit erstaunlicher Geschicklichkeit einige Stufen hinaufgezogen hatte, obgleich er nur die Arme und ein Knie dazu benutzen konnte. An seinem verzerrten Gesicht konnte man sehen, welche Schmerzen das Klettern ihm verursachte, wahrscheinlich hatte man ihm das Rückgrat verletzt. Zwischen seinen Zähnen hielt er einen Riemen und er machte Angus Zeichen, das Leder zu fassen.

»Zieht es hoch«, keuchte er. »Es sind Gewänder für euch beide. Keine Kleider, wie Ihr sie zu tragen gewohnt seid, Sir. Einfache Bauerngewänder, die…«

Er sprach nicht zu Ende, denn der Schmerz wurde zu groß, so dass er sich hastig nach unten hangelte und dort in sich zusammensank.

Doch als Angus ihm danken wollte, erhob er sich rasch und kroch auf allen vieren zur Haustür.

»Ich halte Wache, wie ich es versprochen habe!«, rief er und verschwand nach draußen.

In dem Bündel, das an den Riemen gebunden war, befanden sich ein langes Männerkleid aus grauem Wollstoff, das völlig ungebraucht war, dazu ein Plaid und ein Gürtel aus Leder. Das leinene Hemd und das braune Übergewand schienen für Brianna bestimmt, und sie war sich fast sicher, dass es einst Jains Tochter gehört hatte.

Unsicher breitete Brianna die Gewänder auf dem Lager aus, besah sie von allen Seiten, und sie hatte ein schlechtes Gewissen, denn sie wusste, dass Jain und seine Familie arm waren.

»Wenn sie uns an die Engländer verraten wollten, dann würden sie uns doch nicht ihre Kleider geben, oder?«, flüsterte sie Angus zu.

»Das wäre wohl nicht der Mühe wert.«

»Das denke ich auch. Ich glaube, dass sie es ehrlich mit uns meinen und wir hier sicher sind.«

Sie fasste den Wassereimer, um ihn neben Angus abzustellen. Das Wasser schwappte über und benetzte seine bloßen Füße.

»Was hast du vor?«

»Ich werde jetzt deine Schrammen reinigen und dir deinen zerzausten Bart waschen, Connor MacDean«, sagte sie entschlossen. »Ich mag nicht an der Seite eines Mannes kämpfen, der seine Schönheit nicht pflegt.«

»O nein, meine süße Bardin. Heute werde ich dir diesen Dienst erweisen.«

»Ich trage keinen Bart, Sir Connor.«

»Aber du bist schön. Ganz bezaubernd schön sogar.«

»Ich kann mich allein waschen.«

Sie sah, dass ihre Antwort ihm wenig gefiel, doch er blieb beharrlich, setzte sich auf den Boden und umfing sie mit seinen Blicken.

»Auf jeden Fall werde ich froh sein, wenn du nicht mehr das Kleid trägst, dass Sir Ewan dir gegeben hat«, bemerkte er harmlos.

Sie zupfte an ihrem Gewand herum und wusste nicht recht, was sie tun sollte. Natürlich war nichts dabei, sich auszukleiden, um sich zu waschen. In den Dörfern standen Männer, Kinder und Weiber nebeneinander nackt im Bach, um sich zu reinigen, auch in den Burgen badete man gemeinsam mit anderen in einem hölzernen Bottich. Doch sein Blick war so intensiv auf sie gerichtet, dass sie eine seltsame Scham empfand, sich vor ihm auszukleiden.

»Was ist? Soll ich mich umwenden?«, fragte er sanft. 

»Wenn du willst …«, tat sie gleichgültig.

»Ich will es nicht, Brianna. Aber ich werde es dennoch tun.«

Tatsächlich drehte er ihr jetzt den Rücken zu, und sie kam sich ziemlich lächerlich vor, als sie nun mit hastigen Bewegungen aus dem Gewand fuhr, auch das Unterkleid ablegte und sich nackt vor den Eimer kniete. Sie klatschte sich zwei Hände voll Wasser ins Gesicht und rieb sich die Wangen, dann blinzelte sie und wischte sich die Augen, denn sie hatte Wasser hineinbekommen.

»Du wäschst dich wie ein Kätzchen.«

Erschrocken bemerkte sie, dass er hinter ihr war, und sie bedeckte ihre Brüste mit den Händen. Sie hörte ihn atmen, spürte seinen warmen Körper in ihrem Rücken, seine Hände, die über ihre Schultern strichen und langsam an ihren Armen entlangglitten.

»Weshalb willst du dich vor mir verstecken, Brianna«, murmelte er leise und vorwurfsvoll. »Ich werde dir nichts zuleide tun, aber ich will dich sehen und spüren, denn ich liebe dich.«

Wollte sie ihm widerstehen? Sie sehnte sich nach seinen Berührungen, und zugleich zitterte sie vor Angst. Gar zu oft hatte sie gesehen, was Männer und Frauen miteinander taten, und es war ihr gewaltsam und hässlich erschienen. Die umherziehenden Frauen auf den Märkten, die sich den Händlern und Bauern anboten und dafür Geld nahmen. Die Bauern, die sich im Heu mit ihren Mägden vergnügten und sie grob anfassten, so dass sie schrien. Die Ritter auf den Burgen, die immer wieder versucht hatten, sie gegen ihren Willen zu nehmen. Sie hatte sich in Angus Nähe geborgen fühlen wollen, auch das Herzklopfen und die süße Sehnsucht, wenn er sie zärtlich berührte und  küsste, gefielen ihr. Aber was er nun wollte, davor fürchtete sie sich.

Er streichelte sie mit langsamen, vorsichtigen Bewegungen, glitt über ihren Nacken, die Schultern bis an die Ellenbogen, dann über den Unterarm bis zum Handgelenk. Sie zuckte zusammen, als seine Hand dabei wie zufällig ihre linke Brustspitze berührte, spürte das seltsame Brennen, das bis hinab zu ihrer Scham drang und sie lehnte sich unwillkürlich ein wenig zurück, um seine streichelnden Bewegungen zu genießen.

»Schließ die Augen«, flüsterte er, und sie gehorchte.

Sanft fuhr er fort, sie zu liebkosen, wurde jetzt ein wenig mutiger und zog ihre Arme hinab, die die Brüste verdeckten. Weich wie Flaumfedern schienen seine Hände auf ihren bloßen Brüsten zu kreisen, kitzelnd, spielerisch wie ein Zweiglein im Frühlingswind. Nur hin und wieder betupfte er die festen, rosigen Spitzen, machte, dass sie das wundervolle, erregende Brennen verspürte, und küsste dabei ihre Schulter mit heißen Lippen.

»Solche Schönheit wolltest du vor mir verbergen«, murmelte er. »Vor jedem anderen solltest du das tun - aber nicht vor mir, Brianna.«

Plötzlich waren seine Hände fort, und sie wartete sehnsüchtig mit geschlossenen Augen und klopfendem Herzen. War das schon alles gewesen? Er kniete hinter ihr, sie spürte, dass er sich ein wenig vorbeugte, dann hörte sie Wasser plätschern. Sie blinzelte - was hatte er mit ihr vor?

»Halt still, kleine Katze. Jetzt werde ich tun, was ich dir angekündigt habe.«

Lachte er sie etwa aus? Sie fühlte, wie sein Körper hinter ihr bebte, tatsächlich, er lachte leise und dunkel.  Dann erschrak sie so, dass sie fast aufgeschrien hätte, denn etwas Feuchtes, Kühles strich über ihre Stirn, rieb sie sorgfältig, strich über ihre Nase, den Mund, das Kinn und glitt den Hals hinunter zwischen ihre Brüste.

»Was tust du?«

»Still, habe ich gesagt. Wie soll ich dich waschen, wenn du zappelst?«

Er hatte ihr Kopftuch in Besitz genommen und es ins Wasser getaucht, jetzt bearbeitete er damit voller Inbrunst ihre Brüste, umkreiste die runden Hügel, schob sie empor, ließ sie hin und hertanzen und war anscheinend emsig bemüht, keine Stelle zu übersehen. Sie ließ ihn gewähren und spürte erzitternd, dass er zugleich ihren Nacken mit Küssen bedeckte, ja, sie glaubte sogar, seine heiße Zunge auf ihrer Haut zu spüren. Einige Wassertropfen waren zwischen ihren Brüsten hindurch über ihren Bauch gelaufen, hatten sich in ihrem Nabel gesammelt und waren von dort aus weiter hinabgeronnen. Er schien es bemerkt zu haben, denn er folgte ihrer Spur, rieb mit dem nassen Tuch über ihren Bauch, um die Tröpfchen einzufangen, doch sie waren inzwischen weiter hinunter bis zu dem hellen, lockigen Flies ihrer Scham gerollt. Er tauchte das Tuch wieder ins Wasser, hielt es zwischen ihre Brüste und drückte es aus, so dass die Feuchtigkeit über ihren Bauch prasselte und zwischen ihre Schenkel floss.

Erschrocken und entzückt zugleich bog sie den Oberkörper weit zurück und zog die Knie ein wenig auseinander, gleich darauf spürte sie, wie er das Tuch sacht über ihre Schenkel führte, sie zuerst an der Außenseite rieb und sich dann immer weiter zu ihrer Scham hinauf bewegte. Sie begann zu zittern,  denn je mehr er sich ihrem Hügel näherte, desto stärker spürte sie ein ungeheuer süßes Prickeln und Ziehen, ein Gefühl, das sie aus schönen Träumen kannte, das sie jedoch im Wachen noch nie erlebt hatte.

War das noch das Tuch an ihren Schenkeln? Oder waren es seine Finger, die so sanfte und doch stetig kleine Kreise auf ihrer Haut rieben. Wenn er dabei sacht über ihren Schamhügel strich, sog sie tief die Luft ein, und sie hörte einen leisen, tiefen Seufzer aus seiner Kehle zur Antwort.

»Kann es sein, dass du noch nie von einem Mann genommen wurdest«, hörte sie ihn flüstern.

»Noch nie … Ich schwöre es.«

Sie hörte ein dunkles Brummen, das sie nicht so recht deuten konnte. War es Befriedigung? Ganz sicher, aber es lag auch Ungeduld darin. Etwas Schmales, Hartes bohrte sich jetzt in ihren Rücken, doch sie achtete kaum darauf, denn seine Hand - ja das war ganz sicher seine Hand - ruhte jetzt schwer und mit einem leichten Zittern auf ihrem Hügel, wollte sich nicht mehr fortbewegen und begann sacht, zwischen ihre Beine zu dringen.

Sie biss sich auf die Lippen, um nicht zu stöhnen, denn was seine Finger jetzt zwischen ihren Beinen taten, war so ungeheuer süß, dass ihr ganzer Leib in Flammen stand. Sie wollte sich nach vorn beugen, verging fast vor Scham über diese erregende Glut in ihrem Inneren, die sie ihm in ihrer Verwirrung nicht eingestehen wollte, doch er hatte einen Arm um sie geschlungen und presste sie dicht an seinen Körper. Hilflos war sie seinen Liebkosungen ausgeliefert, versuchte verzweifelt, die Schenkel aneinanderzupressen, um sich so vor dem Aufruhr in ihrem Körper zu retten, doch das machte alles noch schlimmer. Angus  atmete ebenso rasch und heftig wie sie selbst, murmelte ihr leise zärtliche Worte ins Ohr, die sie kaum mehr verstand, denn das Spiel seiner Finger in ihrer Scham bestimmte alle ihre Empfindungen. Er streichelte, kraulte und rieb sie dort, wo noch kein Mann sie je berührt hatte, sein frecher Finger suchte sich einen Weg in die kleine Öffnung, die ihre Weiblichkeit ausmachte, und als er ganz behutsm ein kleines Stück in sie hineinglitt, war es um sie geschehen. Ihr Leib tat etwas Unerwartetes, nie Gekanntes mit ihr, die heißen Ströme vereinigten sich zu einem lodernden Feuer, ihr Leib zuckte und bebte, so dass sie glaubte, auf der Stelle sterben zu müssen, denn ein solch gewaltiger, süßer, glückhafter Rausch konnte nicht für die Lebenden gemacht sein.

Es währte nur eine kurze Zeit, dann ließ das wundervolle Gefühl nach, sank in sich zusammen, und sie hörte Angus’ warme, zärtliche Stimme an ihrem Ohr.

»Hast du es gespürt, meine süße Frau? So wird es sein, wenn wir beieinander sind. Fürchtest du dich jetzt noch vor meiner Liebe?«

Sie war noch halb betäubt und konnte nicht antworten. Er hatte also genau gewusst, was seine Berührung in ihr auslöste. Das also war seine Art, sie zu lieben, ihren Körper zu nehmen? Wenn es so war, dann würde sie nichts mehr ersehnen, als sich ihm hinzugeben.

Er hielt sie noch in seinen Armen und wollte ihren Kopf in seinem Schoß betten, um sie ein wenig ausruhen zu lassen, da vernahmen sie plötzlich Schritte, eine Tür schlug zu. Im Raum unter ihnen rüttelte jemand an der Leiter.

»Rasch! Ihr müsst fliehen. Ich habe Reiter gehört. Sie sind noch ein Stück entfernt, aber sie kommen rasch näher.«

Es war Kyles heisere, aufgeregte Stimme. Sie hörten ihn keuchen, er musste so hastig ins Haus gelaufen sein, dass ihm der Atem fast ausging. Angus war hochgefahren, er warf Brianna die Kleider zu, fuhr selbst in das Bauerngewand und fasste den Gürtel.

»Von woher kommen sie?«

»Von Süden her, Sir. Steigt durch das Dach hinaus und auf der rechten Seite über die Mauer hinweg. Dann einige Schritte bis zu einem niedrigen Unterstand - eure Pferde sind dort angebunden.«

»Unsere Pferde? Sind sie nicht hinter dem Haus?«

»Ihr müsst eilen, Sir Connor. Ich versuche, sie aufzuhalten.«

Angus brauchte nicht lange, um einige Schilfbündel zu entfernen, als sie aufs Dach kletterten, konnten sie schon den Hufschlag hören, und sie waren froh darüber, dass der Nebel sie vor den Gewappneten verbarg. Vor den Gewappneten und vor den Verrätern.






Kapitel 16

Kelvin hatte sein Pferd gesattelt und an einen Baum gebunden, jetzt saß er mit dem Rücken an den dünnen Stamm gelehnt und starrte auf das Markttreiben, das den Ort Musselburgh seit dem frühen Morgen mit Geschrei und Getöse erfüllte. Es war ein schöner Morgen, denn der Nebel hatte sich über Nacht aufgelöst, einige letzte weißliche Schleier schwebten noch harmlos über der Heide, doch der Himmel war fast wolkenlos, und die Herbstsonne wärmte Käufern und Verkäufern die Rücken. Die Stimmung war ausgelassen, denn die Geschäfte schienen gut zu laufen. Schafe, Hühner und Ziegen wechselten ihre Besitzer, die Pferdehändler schwitzten vor Aufregung und feilschten um jeden Penny und wer es sich leisten konnte, kaufte Frau und Töchtern ein neues, buntes Tuch oder gar Ohrringe aus Silber.

»He Alter«, rief ein Bursche zu Kelvin hinüber. »Ist dein Bräutchen noch nicht angekommen? Vielleicht hat sie es sich ja anders überlegt und einen jüngeren Freier gefunden?«

Kelvin grinste schwach und gab keine Antwort, was den Burschen jedoch wenig störte. Lachend machte er sich davon, tauchte in die Menge ein, und gleich darauf hörte man ihn lauthals um ein Huhn feilschen.

Kelvin überlegte, ob er noch einmal zwischen den Ständen umhergehen sollte, doch es war bereits Mittag, und seine Hoffnung war längst gesunken, Connor oder Brianna lebend wiederzusehen. Seit fast  einer Woche trieb er sich in der Nähe des Ortes Musselburgh herum, hatte den Leuten erzählt, auf seine Braut zu warten, die am Markttag hier ankommen würde und viel Gelächter dafür geerntet. Ob sie jung und schön sei, seine Braut. Oder eher zahnlos und krumm wie ein Haken. Wozu ein alter Kerl wie er noch ein Weib brauche? Aber so sei das eben, je trockener der Torfsoden, desto rascher würde er brennen.

Er hatte alle Scherze mit gutmütigem Grinsen eingesteckt, denn er konnte es den Leuten nicht verdenken. Sollten sie ihn ruhig für einen harmlosen, alten Spinner halten, immerhin konnte er so eine Weile in der Nähe bleiben, mit den Leuten schwatzen und die Neuigkeiten erfahren, ohne sich verdächtig zu machen.

Doch die Einwohner des Ortes waren nicht gerade mitteilsam, außer einigen dummen Witzen und belanglosem Geschwätz über den andauernden Nebel war nichts aus ihnen herauszubekommen. Es war offensichtlich, dass sie ihm nicht trauten, weil er ein Fremder war. Er hatte keine Ahnung, was auf Craigton Castle geschehen war, doch da weder Connor noch Brianna inzwischen aufgetaucht waren, fürchtete er, dass Connors wagemutiges Vorhaben gescheitert war.

Ein schmaler Kerl mit strohblondem Haar und einem schütteren Jünglingsbart schob sich durch die Menge, besah hie und da ein Schwein oder einen Hahn. Dann ging er wie zufällig zu dem Baum, unter dem Kelvin hockte, setzte sich ins Gras und zog einen ledernen Trinkschlauch unter dem Plaid hervor.

Kelvin wartete geduldig, bis er getrunken hatte, dann hörte er die leisen Worte.

»Es steht schlecht. Gordon ist nicht in den Highlands, niemand von uns weiß, wo er sich im Moment aufhält.«

Er reichte Kelvin den Trinkschlauch, wie man es aus Gefälligkeit tat, wenn man sich mit einem Fremden ein wenig unterhalten wollte. Der junge Kerl war einer jener Boten, die zwischen den Rebellen hin- und herwanderten und ihr Leben im Kampf gegen die Engländer riskierten. Dieser da war vom Clan der MacDean, und Kelvin wusste, dass er ihm vertrauen konnte. Kelvin tat einen Zug aus dem Trinkschlauch und bedankte sich. Da jetzt einige Bauern vorübergingen und neugierig schauten, ob nun gar die versprochene Braut angekommen sei, schwatzte er ein paar belanglose Sätze über das angenehme Wetter und den hereinbrechenden Herbst, bis sie wieder unter sich waren.

»Was noch?«, raunte er dem Mann zu, denn er spürte, dass die Nachricht noch nicht vollständig war.

»Es gibt seltsame Gerüchte, Freund. Gordon soll auf Craigton Castle gewesen sein.«

»Davon hörten wir. Sein Bruder Connor ist zurück aus London und will auf Craigton Castle nach Gordon forschen. Er fürchtet, Crow könne Gordon erwischt haben.«

Der Bote stieß einen leisen Fluch aus und schlug nach einer Fliege, die sich auf seinem Plaid niedergelassen hatte.

»Ich sag es nicht gern, Kelvin«, murmelte er. »Aber wenn die Gerüchte stimmen, dann war Gordon nicht als Gefangener, sondern als Crows Gast auf der Burg.«

»Weiß du, was du da redest?«, stieß Kelvin erschrocken hervor.

»Niemand zwingt dich, es zu glauben. Vielleicht ist es auch nur das dumme Geschwätz eines noch dümmeren Bauern.«

»Das ist es ganz gewiss.«

Kelvin gab dem Boten die Trinkflasche zurück, der verschloss sie umständlich, wünschte dem »Fremden« Gottes Segen und gute Geschäfte. Dann ging er wieder zum Stand seines Herrn, denn er reiste als Knecht eines Tuchhändlers durch das Land.

Kelvin erhob sich jetzt, um noch einmal auf dem Markt die Runde zu machen. Nicht dass er viel Hoffnung hegte, seine Freunde zwischen den Ständen zu entdecken, denn wären Connor oder Brianna in Musselburgh angekommen, dann hätten sie sich längst in seiner Nähe eingefunden. Es war die Unruhe, die ihn nicht mehr stillsitzen ließ, er musste einfach umherlaufen, auch um die Nachricht zu verdauen, die er soeben erhalten hatte. Er dachte an den alten Malcolm MacDean, der vor Jahren mit Braveheart bei Stirling Brigde gesiegt hatte, dann aber einige Jahre später bei Falkirk so schwer verwundet worden war, so dass er das Schwert nicht mehr führen konnte. Seine Söhne würden den Kampf um die Freiheit der schottischen Heimat fortsetzen - das war seine feste Hoffnung und er hatte sich nicht getäuscht. Beide, sowohl Connor als auch der jüngere Gordon, hatten sich der Sache der Schotten verschrieben. Beide Brüder waren bereit gewesen, Leben und Blut dafür zu opfern, sie hatten miteinander gewetteifert, und Gordon war stets bekümmert gewesen, dass der ältere wagemutiger und erfolgreicher war als er selbst. Aber Kelvin war auch jetzt noch davon überzeugt, dass Gordon seinen Bruder Connor liebte und verehrte - war er nicht vor Tagen in wilder Verzweiflung davongelaufen,  als die Nachricht kam, Bravehearts Befreiung sei misslungen?

Inzwischen hatten sich auch einige Barden auf dem Markt eingefunden, die schlecht und recht die Fiedel strichen und dazu sangen. Es schienen auch Frauen dabei zu sein, die für die Marktleute tanzten, und Kelvin drängte sich zwischen die dicht beieinanderstehenden Zuschauer, denn er dachte, dass vielleicht Brianna unter den Bardinnen sein könnte. Er wurde jedoch enttäuscht, die Frauen waren ihm alle völlig unbekannt, noch dazu waren die meisten von ihnen recht hässlich. Dennoch warfen sie den Männern einladende Blicke zu und es war klar, dass sie sich ihren Lohn nicht nur mit Singen und Tanzen verdienten.

Neben den Barden hatte sich ein Schankwirt eingerichtet, der bei dem schönen Wetter großartige Geschäfte machte. Die Bierfässer auf seinem Fuhrwerk waren schon zur Hälfte abgeladen. Hinter dem Brett, das er als Schanktisch über zwei Böcke gelegt hatte, stapelten sich leere Fässer, und der Andrang ließ vermuten, dass er am Abend mit leichtem Gefährt und vollem Beutel nach Hause fahren würde. Auch zwei kleine Fässchen Whisky waren im Angebot und Kelvin überlegte, dass es nicht schaden konnte, seine Niedergeschlagenheit mit einem kleinen Becher des feurigen Getränks zu dämpfen. Er musste sich anstellen, denn der Wirt und seine dralle Frau hatten alle Hände voll zu tun, die eifrigen Zecher zu bedienen. Einige von ihnen hatten bereits rote Köpfe, auch ließ ihr leichtes Schwanken darauf schließen, dass sie nicht den ersten Becher tranken.

»Schenk richtig ein, geiziger Schotte!«, grölte ein Bursche vorne am Schanktisch und schlug mit der Faust auf das Brett. »Bis zum Rand und nicht einen  Fingerbreit drunter! Ich habe an meinen Pennys auch nichts abgeschnitten.«

Kelvin horchte auf, denn die Stimme war ihm bekannt. War das nicht der Bauer, der ihm noch vor einigen Tagen erzählt hatte, Gordon befände sich auf Craigton Castle? Was trieb sich der Bursche dann hier in Middleburgh herum?

Der Wirt hatte keine Lust, mit dem angetrunkenen Kerl zu streiten, er hob den kleinen Tonbecher an, prüfte den Inhalt und goss noch einige Tröpfchen aus der Kanne nach.

»Bescheißen wolltest du mich, wie?«, lallte der Bauer. »Ich weiß doch, wie das geht. Je voller der Gast, desto leerer der Becher. Einen Besoffenen kann man leicht betrügen - aber nicht mit mir, Freund! Meine Pennys sind schwer verdient.«

Tatsächlich schien er eine ganze Menge Münzen zu besitzen, denn als er jetzt seinen Beutel zog und mit unsicheren Fingern darin herumsuchte, fielen einige Silberpennys auf den Boden. Obgleich er rasch den Fuß darauf setzte, konnte er doch nicht verhindern, dass ein kleiner Lausbub einen der Pennys aufklaubte und flink wie ein Wiesel damit in der Menge verschwand.

»Haltet den Dieb!«, kreischte der Bauer. »Fasst ihn! Er muss vor den Richter, das Fell soll er ihm verbläuen, die Hand abhacken! So packt ihn doch, ihr Dummköpfe …«

Niemand machte sich die Mühe, seiner Aufforderung zu folgen, stattdessen erntete er nur Gelächter.

»Was regst du dich auf? Hast ja genug Pennys in deinem Beutel, kannst anderen auch was gönnen.«

Jetzt drängte sich ein anderer nach vorn, ein stämmiger Fuhrmann, der trotz des warmen Wetters seine  Kapuze über den Kopf gezogen hatte. Er fasste den Schreihals grob am Arm und zog ihn vom Schanktisch fort.

»Hast du dein bisschen Hirn schon versoffen«, zischte er den Schreier an. »Was krakeelst du hier herum und wirfst mit Pennys um dich?«

Der Bauer wehrte sich, doch da er recht unsicher auf den Füßen war, ließ er sich von dem Fuhrmann ein Stück mitziehen.

»Das Geld gehört mir. Ich war es, der den Auftrag ausgeführt hat. Nur mir hast du es zu verdanken, dass …«

»Halt das Maul und komm jetzt mit!«

»Fass mich nicht an, ich kann allein gehen!«

Kelvin hatte das Gespräch nur halb gehört, denn die Wirtin fragte ihn in diesem Augenblick, ob er Bier oder Whisky eingeschenkt haben wolle, doch er ahnte, was geschehen war. Er war einem Verräter aufgesessen, der eben dabei war mit seinem Kumpan zusammen, den Judaslohn zu verprassen.

»Whisky«, sagte er zerstreut und folgte den beiden Männern mit den Augen, bis sie hinter dem Stand der Barden verschwanden.

Er zahlte, trank einen Schluck und schüttelte sich, denn das Zeug schmeckte wie Moorwasser mit Maultierpisse versetzt. Hastig stellte er den Becher ab und ging den beiden nach.

Kelvin musste eine Weile zwischen den Marktständen suchen, und er kaute die ganze Zeit über auf dem widerlichen Geschmack des Getränks herum, dann aber entdeckte er den Bauern am Rand des Marktes gleich neben einem Pferdehändler. Er lag ausgestreckt unter einem Baum, neben ihm hockte der Fuhrmann und redete eifrig auf ihn ein.

Kelvin ahnte, dass er nichts Gutes zu hören bekommen würde, dennoch wollte er Gewissheit haben und ging zwischen den Pferden umher, als wollte er sie begutachten.

»Willst du unbedingt, dass man auf uns aufmerksam wird, du Krötenhirn? Musst du dich volllaufen lassen und mit dem Geld herumwerfen?«

»Ein Hürchen werde ich mir nehmen«, lallte der Bauer. »Eine von den Bardinnen, die dort drüben tanzen.«

»Lass dir nur deine Pennys aus dem Beutel ziehen, Dummkopf.«

»Ist zwar keine so hübsch wie die kleine Blonde auf Craigton Castle, die sie in den Turm gesperrt haben«, schwatzte der Narbige weiter, und ein wollüstiges Grinsen breitete sich über sein rotes Gesicht. »Was für ein Jammer! Haben sie in den Turm eingeschlossen und nicht in den Kerker. Da unten hätte ich sie vielleicht besuchen können, ihr das Kleid bis zum Hals heraufziehen …«

»Schweig davon. Wer weiß, wer uns zuhört. Lass uns Waren kaufen und nach England gehen, um sie zu verhandeln. Hier ist mir der Boden zu heiß …«

»Hasenfuß! In den Burggraben hat sie sich gestürzt! Weshalb haben sie sie nicht festgebunden, he? Was sind das für Idioten, die ein Weib nicht einmal fesseln? Lassen sie aus dem Fenster springen, damit sie in dem Dreckwasser ersäuft.«

»Was kümmert es dich? Unsere Schuld ist es nicht, wir haben getan, was man uns aufgetragen hat und damit Schluss. Hör zu, Bursche: Wenn du nicht mitkommen willst, dann bleib eben hier und wirf dein Geld den Huren vor. Ich kaufe Waren und gehe als Händler nach England.«

Der Bauer kicherte höhnisch, dann plagte ihn ein Schluckauf, und er musste einen Augenblick lang schweigen.

»Nach England!«, grunzte er dann. »Willst wohl gar nach London, wie? Zuschauen, wie sie Connor MacDean auf dem Richtplatz hängen und ihm den Schwanz abschneiden? Das ist nichts für mich, Bruder. Ich bin empfindsam, solche Sachen mag ich nicht sehen.«

»Bis du verrückt, seinen Namen auszusprechen? Willst du, dass …«

Kelvin konnte sich nicht länger beherrschen. War es der elende Whisky, der noch in seinem Hirn spukte oder die unbändige Wut, die ihn ergriffen hatte? Dieser dreckige Verräter versoff und verhurte hier seinen Lohn und wagte es noch, sich seiner Taten zu brüsten. Ehe er sich selbst darüber bewusst war, hatte er sich zwischen den Pferden hindurchgeschoben, er warf sich über den Bauern und prügelte mit aller Kraft auf ihn ein. Der Bursche heulte und brüllte vor Schmerz, versuchte, sich vor den Schlägen mit den Händen zu schützen, doch Kelvin war wie von Sinnen und drosch weiter, als wolle er einen Stein zu Staub verwandeln.

»Wer hat dir den Auftrag gegeben, dreckiger Judas? Spuck es aus, sonst schlage ich dich zu Haferbrei.«

Erst als ihn ein fester Hieb im Genick traf und sein Schädel plötzlich taub zu werden schien, ließ er von dem Bauern ab und begriff, dass der Fuhrmann seinem Kameraden zu Hilfe gekommen war.

»Verräter«, keuchte Kelvin. »Schmutziger, ehrloser Verräter.«

Der Fuhrmann wich entsetzt zurück, er schien erst  jetzt zu begreifen, dass ihr Verrat offenbar geworden war. Dann jedoch stürzte er sich auf Kelvin, im festen Entschluss, ihn mundtot zu machen. Er war ein großer, kräftiger Bursche, und Kelvin musste sich seiner mit aller Kraft erwehren, auch richtete sich der Bauer jetzt mühsam wieder auf und griff nach Kelvin, um sich für die Schläge zu rächen. Zu allem Überfluss hatte das Geschrei eine Menge Marktbesucher angelockt.

»Da prügeln sich schon die Betrunkenen.«

»Wo ist der Richter? Holt die Knechte herbei - die machen meine Pferde scheu.«

Nicht alle Marktbesucher waren entsetzt, viele Männer und noch mehr Frauen liefen herbei, um sich die Prügelei anzuschauen, in die sich inzwischen auch der Pferdehändler eingemischt hatte. Kelvin spürte, dass seine Kräfte nachließen, die Sonnenstrahlen schienen vor seinen Augen zu flimmern, er wehrte nur noch mühsam die Schläge des Fuhrmanns ab, der seinerseits von dem Pferdehändler am Gewand gepackt und gebeutelt wurde. Junge Burschen machten sich den Spaß, ein paar Hiebe auszuteilen, gerieten dabei aneinander und wälzten sich am Boden. Kelvin begriff, dass er sich so rasch wie möglich davonmachen sollte, doch jetzt hatte der Fuhrmann ihn bei den Schultern gefasst, stieß ihn mit dem Rücken gegen den Baumstamm und Kelvins Hinterkopf schlug schmerzhaft gegen das harte Holz. Die Umgebung schwankte vor seinen Augen, verzerrte Mäuler in roten Gesichtern, erhobene Fäuste, ein Messer blinkte in der Hand des Fuhrmannes …

Nur undeutlich nahm er einen hochgewachsenen Kerl wahr, der das Plaid über den Kopf gelegt hatte, so dass man nur Bart und Augen sah. Einen Augenblick  lang musste er an Connor denken, doch sein Freund war tot oder gefangen. Dennoch fasste der Unbekannte den Fuhrmann beim Genick, schüttelte ihn wie einen Hasen und stieß ihn zwischen die jungen Burschen, die eifrig aufeinander eindroschen.

»Was stehst du da?«, fuhr der Fremde ihn mit Connors Stimme an. »Steig auf deinen Gaul und dann nichts wie weg hier.«

Er warf zwei angriffslustige Kerle mit machtvollen Schlägen beiseite, so dass sie taumelten und ins Heidekraut fielen, dann fühlte Kelvin sich am Arm ergriffen und er lief taumelnd hinter dem Fremden her, unsicher, ob er nicht gar schon unter Wahnvorstellungen litt und die Toten reden hörte.

Sie entkamen ohne Schwierigkeiten, denn jemand hatte die Pferde des Händlers losgeschnitten und die erschrockenen Tiere liefen zwischen den Ständen umher, bäumten sich auf, warfen Tuche, Geschirr und Gemüse durcheinander und man hatte große Mühe, sie wieder einzufangen. Auch waren viele Leute eifrig beschäftigt, die Silberpennys aufzusammeln, mit denen der Kampfplatz übersät war, denn der Beutel des Bauern hatte sich im Gewühl geöffnet.






 Kapitel 17

»Was prügelst du dich auf dem Markt herum?«, sagte Angus mit vorwurfsvollem Grinsen. »Kann man dich nicht mal ein paar Tage allein lassen, ohne dass du Unsinn anstellst?«

Kelvin war zu keiner Antwort fähig. Sein Nacken schmerzte, vor den Augen tanzten bunte Lichter - aber das alles war unwichtig, denn neben ihm ritten sein Freund Connor und die kleine Bardin, beide wie Schotten gekleidet und bei bester Gesundheit.

Man hatte Musselburgh in westlicher Richtung verlassen und ritt nun durch dichte Eichenwälder gen Norden. Die Gegend war einsam, nur einmal tauchte ein Meiler auf, doch der Köhler war nirgendwo zu sehen. Dennoch mussten sie vor ihren Verfolgern auf der Hut sein, vor allem morgen, wenn sie das Gebirge erreichten, denn dort, auf den schmalen Bergpfaden, gab es kaum Möglichkeiten, sich zu verbergen.

»Ich … ich hielt euch beide für tot«, ließ sich Kelvin jetzt endlich vernehmen. »Diese dreckigen Verräter haben davon geschwatzt, dass Brianna im Burggraben ertrunken sei und du, Connor, auf dem Weg nach London, um dort Bravehearts Schicksal zu erleiden.«

Angus warf den Kopf zurück und lachte fröhlich.

»Noch ist es nicht so weit, Kelvin.«

»Ich wünschte, ich hätte diesen üblen Gesellen das Genick gebrochen«, knurrte Kelvin und rieb sich gleichgültig die schmerzende Stelle in seinem Nacken.

»Auf jeden Fall hast du sie böse zugerichtet«, bemerkte Angus grinsend. »Das war leichtsinnig von dir.«

»Ich? Leichtsinnig?«, rief Kelvin empört. »Das musst gerade du mir erzählen! Ich wüsste gern einmal, wie Sir Connor MacDean dieses Mal den Kopf aus der Schlinge gezogen hat. Du musst wirklich einen guten Schutzgeist in deiner Nähe haben, mein Freund, sonst wäre es längst aus mit dir.«

»Den habe ich allerdings«, sagte Angus, und er sah lächelnd zu Brianna hinüber.

Kelvin hatten den Blick aufgefangen und obgleich ihm der Schädel noch brummte, begriff er seine Bedeutung. Selten hatte er seinen Freund Connor in solch glücklicher Stimmung erlebt, er war voller Lebensfreude, zu Scherzen aufgelegt, und die ernste Lage, in der sie sich alle befanden, schien ihn nicht im Mindesten zu kümmern. Auch hatte er sein Schwert, das Kelvin getreulich für ihn aufbewahrt hatte, wieder an den Gürtel gehängt, und Kelvin hegte die Vermutung, dass sein Freund nicht nur Schottland damit verteidigen wollte, sondern dass er auch vorhatte, seine hübsche Gefährtin ritterlich zu beschützen.

»So ist das also«, bemerkte Kelvin.

Weiter sagte er nichts. Sein Freund war verliebt und er gönnte ihm dieses Glück. Connor hatte als junger Bursche so manche Liebelei gehabt, er hatte etwas an sich, das die Frauen mochten. Er hatte seine Chancen genutzt, sich die Hörner abgestoßen, wie man so sagt, doch niemals hatte er ein Mädchen schlecht behandelt. Nun hatte ihn also die hübsche Bardin verzaubert - Kelvin mochte das Mädchen, denn sie erschien ihm ehrlich und unverdorben. Wie kurz eine solche Liebelei mit dem jungen MacDean  sein konnte, das ahnte sie vermutlich nicht, das arme Ding. Connor hatte sich bisher noch niemals ernsthaft in eine Frau verliebt, und das war gewiss auch besser so.

Immerhin schien sein Freund vollkommen von seiner Bardin berauscht zu sein, denn er vergaß sogar, nach seinem Bruder Gordon zu fragen. Kelvin seufzte tief, sah gutmütig lächelnd zu, wie die beiden miteinander turtelten, scherzhafte Wortgefechte führten, leise Bemerkungen austauschten, die das Mädchen erröten ließen, und sich immer wieder bei den Händen fassten, während sie nebeneinander herritten.

Kelvin konnte die frohe Stimmung nicht teilen, denn seit dem Gespräch mit dem Boten plagten ihn böse Sorgen und Zweifel. Doch Connor wäre der Letzte gewesen, dem er sie hätte mitteilen können.

Gegen Abend stiegen die ersten grauen Nebel aus dem Waldboden auf, und mit ihnen erwachten Riesen und Kobolde. Knorrige Äste wurden zu mächtigen Armen, zarte Schleier waberten zwischen den Stämmen. Im Gebüsch tuschelten braune Gnome, die die Reisenden mit neugierigen Augen besahen. Nicht einmal der helle Klang einer Klosterglocke schien die Nebelgeister zu stören, denn sie huschten munter neben den Reisenden her, trieben Schabernack im Gezweig und bewarfen sogar ihre Pferde mit Eicheln und Fichtenzapfen.

Brianna war erstaunt, als sich vor ihnen eine Lichtung auftat und zwischen Baumstümpfen und nebelumwölktem Buschwerk die Mauern eines Klosters sichtbar wurden. Es war keine große Anlage, hinter der verwitterten Mauer ragte der viereckige Glockenturm auf, außerdem die Dächer zweier weiterer Gebäude, die mit hölzernen Schindeln gedeckt waren.  Das Tor der Mauer war aus breiten Eichenbrettern gezimmert, mit Querbalken verstärkt und fest verschlossen.

»Wir werden hier sicher sein«, sagte Kelvin.

Brianna warf Angus einen fragenden Blick zu, doch er nickte. Die Mönche hatten sich den englischen Besatzern nicht unterworfen, sondern darauf bestanden, dass nur der Papst in Rom Gewalt über ihr Kloster habe. Man hatte sie in Ruhe gelassen, denn das abgelegene, kleine Klösterchen, in dem nur zehn Mönche ihren Regeln gemäß lebten, schien den Engländern recht harmlos. Sie ahnten nicht, dass hier so mancher Bote oder Kämpfer für die Sache der Schotten Unterschlupf gefunden hatte.

Brianna fühlte sich nicht allzu wohl, als sie vor dem Klostertor abstiegen und Kelvin drei kräftige Schläge gegen die Pforte tat. Priester und Klosterleute waren nicht gut auf die Barden zu sprechen, Logan war ihnen immer ausgewichen, denn man hielt die Musik der Barden für Teufelswerk, vor allem dann, wenn eine Frau sang und tanzte. Dann jedoch machte sie sich bewusst, dass sie wie eine schottische Bäuerin gekleidet war - wenn Angus und Kelvin nicht ausplauderten, dass sie eine Bardin war, würden die Mönche es wohl gar nicht bemerken.

Die Klosterbrüder waren vorsichtig. Anstatt den Gästen gleich das Tor zu öffnen, bewegte sich neben dem Eingang ein hölzerner Laden, der eine winzige, vergitterte Maueröffnung freigab. Der schattenhafte Umriss eines Männerkopfes wurde sichtbar, und Brianna erschrak, denn der alte Mönch hatte eine Nase, die es an Länge und Schärfe gut mit Kelvins Zinken aufnehmen konnte.

»Die Brücke von Stirling«, sagte Kelvin.

»Braveheart für Schottland«, gab der Mönch zufrieden zurück und schlurfte aus der Pförtnerkammer, um das Tor zu öffnen.

»Ist das eure Parole?«, flüsterte Brianna.

»Unsere Parole. Sie gilt auch für dich, Brianna«, gab Angus zurück. »Denn von jetzt an gehörst du zu uns.«

Sie strahlte vor Stolz und kümmerte sich wenig um Kelvins bedenkliche Miene. Endlich hatte Angus sie als seine Gefährtin und Mitkämpferin angenommen. Nun, er hatte auch heute wieder gemerkt, wie geschickt und schlau sie sein konnte, sie hatte nicht nur Kelvins Pferd als Erste entdeckt, sie war auch auf den Gedanken gekommen, die Pferde des Händlers loszuschneiden, damit sie in dem allgemeinen Tumult fliehen konnten. Angus hatte sie zwar nicht dafür gelobt, aber sie brauchte sein Lob auch nicht, sie wusste selbst, was sie wert war. Und er wusste es auch!

Der Klosterhof war eng, überall standen Säcke herum, denn man hatte Eicheln gesammelt, um die Schweine bis in den Winter hinein damit zu füttern. Zwei junge Mönche liefen herbei, um die Pferde zu versorgen. Als sie Brianna sahen, schlugen sie rasch die Augen nieder und ließen die Köpfe hängen, so dass man die hellen Tonsuren auf ihren Schädeln sah. Sie legte rasch das Tuch über ihr Haar und band es fest, ärgerlich, dass ihr diese Maßnahme nicht früher eingefallen war.

Auch der kleine, gebeugte Klosterabt, der sie am Eingang des Hauptgebäudes empfing, vermied es, den Blick allzu lang auf ihr ruhen zu lassen.

»Seid uns willkommen, Connor MacDean und Kelvin Donnley. Gott segne Eure Wege und auch die Zeit, die Ihr als Gast in unserem Kloster verbringt.«

Angus und Kelvin knieten nieder, wie die Sitte es erforderte, um den Ring des Abts zu küssen. Dann erhob sich Angus und schob Brianna nach vorn.

»Ich erbitte Euren Segen auch für meine Braut Brianna, Vater. Sie reitet mit uns in die Highlands und wird dort in wenigen Tagen meine Frau werden.«

Der Abt ließ sich sein Erstaunen nicht anmerken, wohl aber Kelvin, dem vor Verblüffung fast die Augen aus dem Kopf fielen. Doch Brianna kniete nieder, und die Greisenhände des alten Abts legten sich leicht wie Flaumfeder auf ihren Scheitel.

»Der Herr schütze dich, meine Tochter. Er sei mit dir in den Stunden des Lichts, und er gebe dir Kraft, durch die Dunkelheit zu gehen.«

Die Gäste erhielten eine einfache Mahlzeit im Refektorium, einem rechteckigen, von zwei Fackeln nur schlecht beleuchteten Raum, wo der Putz von den Mauern bröckelte und als einziger Schmuck ein hölzernes Kreuz an der Stirnseite angebracht worden war. Man saß auf niedrigen Hockern an einer langen Tafel, vermutlich nahmen hier zu anderen Zeiten die Mönche ihre Mahlzeit ein, jetzt jedoch waren die Gäste mit sich allein.

Der Raum schien Schweigen zu gebieten, und so sprachen sie nur leise miteinander. Kelvin schien bedrückt, er löffelte den Haferbrei aus der hölzernen Schale und gab auf Briannas Fragen nur einsilbige Antworten. Würden sie morgen schon das Gebirge erreichen? Vielleicht. Wie weit war es noch bis in die Highlands? Einige Tage. Würde Mathew Crow ihnen mit seinen Gewappneten bis dorthin folgen? Wenn nicht er selbst, dann taten es andere.

Hilfesuchend blickte sie zu Angus hinüber, der ihr ebenfalls recht wortkarg erschien.

»Je weiter wir nach Norden reiten, desto dichter ist das Netz unserer Freunde«, ermutigte er sie.

Er lächelte sie an, und sie spürte seine Liebe wie ein helles, warmes Licht in diesem düsteren Gemäuer. Natürlich durfte er sie hier nicht berühren, es hätte einer der Mönche, die ihnen die Mahlzeit brachten, hereinkommen und daran Anstoß nehmen können. Schließlich waren sie Gäste in diesem Kloster, und man wagte dort viel, um sie vor den Engländern zu verbergen. Doch weshalb fasste er nicht wenigstens ihre Hand unter dem Tisch, wo es niemand sehen konnte?

Auch Angus schien diesen Gedanken zu haben, denn er ließ seine Rechte in den Schoß sinken, schob sie langsam zu ihr hinüber, und Briannas Hand kam ihm entgegen. Zitternd erwartete sie die Berührung, gleich würde sie den kleinen Schrecken verspüren, wenn ihre Finger aneinanderstießen, das Herzklopfen, wenn seine Hand die ihre umschloss - da räusperte sich Kelvin so laut, dass man glaubte, ein Echo in dem kahlen Raum zu hören. Der Abt war eingetreten, kaum hörbar, denn er ging barfuß, und das Alter hatte seinen Körper ausgezehrt, so dass er leicht wie ein Vöglein war. Angus neigte freundlich den Kopf, doch er fasste Briannas Hand dennoch und hielt sie fest in der seinen, während der Abt sich einen Schemel herbeizog, um noch ein wenig mit seinen Gästen zu plaudern.

Staunend hörte der Mönch sich an, was Angus ihm zu erzählen hatte, lobte Gott für die glückliche Rettung und erklärte dann, dass auch er gute Nachrichten habe. Heute früh sei ihm berichtet worden, dass man Connors Bruder Gordon gesehen habe, er lebe und sei wohlauf.

»Aber wo steckt er?«, rief Angus aufgeregt.

Der Abt lächelte nachsichtig, denn er hatte wohl gesehen, dass der junge Ritter seine Braut heimlich an der Hand hielt, doch er tadelte ihn nicht.

»Er soll bei Inverness gewesen sein und inzwischen weiter hinauf in die Highlands reiten.«

»Bei Inverness?«, meinte Kelvin stirnrunzelnd. »Weshalb ist er so unvorsichtig - dort gibt es eine starke, englische Garnison.«

Connor lachte unbeeindruckt, und Brianna spürte, dass er froh und erleichtert war, denn er drückte ihre Hand so fest, dass sie Mühe hatte, sich nichts anmerken zu lassen.

»Gordon weiß, was er tut«, meinte Connor mit Stolz auf seinen Bruder. »Vielleicht wollte er einen Verfolger narren, oder er hat eine Botschaft überbracht. Er wird Glenworth Castle gewiss vor uns erreichen - du wirst Gordon lieben Brianna, genau wie ich es tue.«

»Sieht er dir ähnlich?«

»Ein wenig«, lachte Connor vergnügt. »Lass dich überraschen. Es ist schade, dass du keine Schwester hast, denn ich würde Connor eine Frau wie dich von Herzen wünschen. Aber auch so werden wir fest zusammenhalten, denn Gordon kämpft den gleichen Kampf wie wir alle.«

»Er muss ein gefährlicher Kämpfer sein«, meinte Brianna nachdenklich. »Sir Lewis hat mich vor ihm gewarnt.«

»Sir Lewis?«, staunte Angus.

»Ja, er sagte, ich sollte mich fern von Gordon halten.«

Angus begann nun eifrig von Gordons Taten zu berichten, von ihren ersten gemeinsamen Jagdausflügen als sie beide noch Knaben waren bis hin zu  wagemutigen Scharmützeln mit den englischen Besatzern. Gordon sei ehrgeizig und oft allzu rasch, es fehle ihm die Kampferfahrung, denn er sei vor acht Jahren noch zu jung gewesen, um an der Schlacht bei Stirling Bridge teilzunehmen. Auch bei Falkirk sei er nicht dabei gewesen, das sei gewiss gut so gewesen, denn so mancher Schotte habe dort sein Leben gelassen. Dann erklärte er umständlich, weshalb er Gordon auf keinen Fall mit nach London hatte nehmen wollen und wie enttäuscht sein Bruder über diese Entscheidung gewesen war. Brianna hörte aufmerksam zu, doch es entging ihr nicht, dass Kelvin zerstreut erschien und immer wieder den hölzernen Löffel auf den Tisch hin- und herschob.

»Es ist Zeit, zur Ruhe zu gehen«, sagte der Abt zu Brianna.« Ich werde dich zu deiner Schlafkammer geleiten, meine Tochter.«

Ahnungslos wie sie war, hatte sie geglaubt, die Nacht an Angus Seite verbringen zu dürfen, jetzt wurde sie darüber belehrt, dass man für sie ein Lager in einem der kleinen Nebengebäude bereitet hatte, gleich neben den Säcken mit Gerste und Hafer würde sie gewiss ruhigen Schlaf finden.

»Wir Klosterbrüder beten um Mitternacht und dann noch einmal gegen vier Uhr am Morgen, meine Tochter. Lass dich nicht von der Glocke oder von unseren Gesängen stören. Wenn du aber das Bedürfnis empfindest, den Herrn zu loben und ihm zu dienen, dann steht es dir frei, an unserem Gotteslob teilzuhaben. Der Herr segne dich für diese Nacht und für alle Tage und Nächte, die kommen werden.«

Er meinte es wirklich gut mit ihr, der krumme Alte, und sein Angebot war großherzig, denn es war nicht üblich, eine Fremde an den Andachten teilnehmen zu  lassen. Brianna dankte ihm freundlich und wünschte ihren Begleitern eine gute Nacht. Angus sah sie mit einem langen Blick voller Sehnsucht scheiden, Kelvin nickte ihr kurz zu, dann starrte er wieder auf die hölzerne Tafel und hüllte sich in betretenes Schweigen.

Der Schlafplatz war mit Sorgfalt vorbereitet, ein Strohsack und einige Plaids lagen bereit, und sie erinnerte sich für einen Augenblick an die vergangene Nacht, da man den falschen Freunden nur mit knapper Not entkommen war. Wie schwer war es doch oft, Freund und Verräter voneinander zu unterscheiden!

Nur Kyle, der arme Krüppel, war ehrlich zu ihnen gewesen, Jain und Shona hatten sie schamlos belogen, vermutlich war Jain ins nächste Dorf gerannt, kaum dass sie und Angus oben auf dem Dachboden waren. Ob seine Tochter tatsächlich gestorben war? Vielleicht weilte sie in Samt und Seide auf Craigton Castle als die Geliebte eines Ritters? Dann brauchte sie ihre alten Gewänder allerdings nicht mehr. Bekümmert grübelte Brianna darüber nach, ob Jain den Sohn vielleicht gar selbst zum Krüppel geschlagen hatte - das wäre eine Erklärung dafür, dass gerade der arme Kyle zu ihrem Retter geworden war. Sie hatten nicht einmal die Zeit gehabt, ihm zu danken! Aber vielleicht würde die Genugtuung, die Pläne seines Vaters durchkreuzt und Connor MacDean gerettet zu haben, dem armen Burschen ja Lohn genug gewesen sein.

Sie legte ihr Oberkleid ab, kroch auf das Lager und deckte sich zu. Wohlig streckte sie sich auf dem Strohsack aus, es war bequem und warm, eigentlich fehlte es ihr an nichts, und doch fühlte sie sich unglücklich. In der vergangenen Nacht hatte Angus sein  Plaid für sie unter einem Baum ausgebreitet, er selbst hatte sich einige Schritte von ihr entfernt auf den Boden gesetzt, um Wache zu halten.

»Weshalb legst du dich nicht neben mich? Es ist genügend Platz auf dem Plaid.«

Er hatte ein leises, unwilliges Knurren von sich gegeben.

»Schlaf jetzt!«

»Aber …«

»Verdammt noch einmal!«, hatte er zornig geflüstert. »Begreifst du nicht, dass ich dann den Kopf verlieren würde? Wir waren schon unvorsichtig genug, Brianna. Die Verfolger können immer noch in der Nähe sein, deshalb werde ich wachen.«

»Aber du kannst doch nicht die ganze Nacht über wach bleiben, während ich mich ausschlafe. Ich will auch wachen.«

Er seufzte, dann wandte er sich mit zärtlicher Stimme ihr zu:

»Gut, kleine Gefährtin. Ich werde dich wecken, wenn du an der Reihe bist. Zufrieden?«

»Aber weck mich nicht zu spät.«

Er hatte sie erst kurz vor Morgengrauen behutsam an der Schulter gerüttelt, dann beugte er sich über sie, um sie zu küssen, zog sich aber gleich wieder zurück.

»Du bist dran, Kameradin. Aber nur bis die Sonne aufgeht.«

Lächelnd dachte sie daran, wie sie ihn im Schlaf betrachtet hatte. Er lag auf der Seite, hatte einen Arm angewinkelt und unter den Kopf gelegt, das wirre, kurze Haar lockte sich ein wenig, eine Strähne klebte an seiner Stirn. Sein Gesicht schien entspannt, der Mund weich, nur manchmal zuckten seine Augenlider  im Schlaf, dann träumte er gewiss von Kampf und Schlacht. Vielleicht aber auch von ihr? Der Bardin, die er zu seiner Frau machen wollte, dieser verrückte Bursche.

Sie hatte ihre Aufgabe als Wächterin sehr ernst genommen, ihr Gehör geschärft und sobald das erste Morgenlicht die grauen Umrisse von Bäumen, Steinen und Gebüsch sichtbar machte, hatte sie die Augen unablässig umherwandern lassen. Dennoch kehrte ihr Blick immer wieder zu ihm zurück, und sie verspürte eine große Zärtlichkeit, wenn sie seinen schlafenden Körper betrachtete. Er war so schutzlos in seinem Schlummer, hatte sich ganz ihrer Klugheit und Wachsamkeit anvertraut und sie war unendlich stolz darauf.

Sie seufzte noch einmal leise vor sich hin, bekümmert, dass sie auch heute wieder allein liegen musste. Wenn er doch wenigstens neben ihr säße und sie seine Nähe spüren könnte, doch er schlief jetzt vermutlich längst auf einem rasch herbeigeholten Strohsack drüben im Refektorium, durch zwei Mauern von ihr getrennt. Wusste er nicht, was er mit seinen zärtlichen Berührungen angerichtet hatte? Welche Sehnsucht er damit in ihr erweckt hatte? Oh, er wusste es ganz sicher, er verstand überhaupt eine Menge Dinge, von denen sie bisher keine Ahnung gehabt hatte. Fast schien es ihr, als kenne er ihren Körper besser als sie selbst - woher kam das? Wer hatte ihn das gelehrt? Gewiss kein Mann - Angus hatte diese Kunst bei einer Frau gelernt. Bei einer einzigen? Nun, er war ein Ritter, und er war nicht gerade hässlich. Vermutlich waren es mehrere Frauen gewesen, vielleicht sogar viele …

Der Gedanke gefiel ihr wenig, denn es schien ihr  ungerecht, dass er so viel erfahrener in der Liebe war als sie selbst. Aber sie würde sich wohl damit abfinden müssen. Sie liebte ihn und nichts anderes zählte.

Der Schlummer kam rascher, als sie geglaubt hatte, kaum vernahm sie noch das Läuten zur Mitternachtsandacht, die Gesänge der Mönche hörte sie schon nicht mehr. Nur der helle Klang der Glocke wirkte in ihrem Traum fort, hartnäckig schlug der Klöppel gegen das Metall, immer wieder, in rascher werdendem Rhythmus, als klopfe ein fleißiger Schmied auf seinen Amboss, um ein Stück Metall zu einem scharfen Schwert zu schmieden.

Sie sah unbekannte Treppengänge, lief durch schön geschmückte Säle, vorbei an hohen Truhen aus schwarzem Holz, silberne Gefäße blitzten in den Wandnischen. Menschen bewegten sich seltsam schwebend an ihr vorüber, eine hochgewachsene, bleiche Frau trug ein schwarzes Gewand, das in zierliche Falten gelegt war, ein Ritter im grünen, mit Goldfäden bestickten Kleid hatte eine edelsteinbesetzte Brosche an seiner Brust befestigt, im offenen Haar eines jungen Mädchens glänzte ein silberner Reif. Alle sahen sie an und flüsterten leise miteinander, während sie an ihr vorbeiglitten.

»Wie schön Connors Braut ist.«

»Sie ist auch klug und kämpft auf unserer Seite.«

»Mutig wie ein Mann und listig wie ein Weib.«

»Er hat sich für die Richtige entschieden.«

Immer mehr Ritter und Damen umgaben sie, unbekannte Gesichter lächelten ihr zu, mit zarten Goldreifen geschmückte Hände winkten ihr, voranzugehen. Man trat beiseite, um ihr den Weg zu öffnen, bildete Spalier für sie, und sie stand plötzlich allein inmitten der Gasse, die all diese hohen Herrschaften  für sie bereiteten. Ihr Blick fiel jetzt auf einen farbenprächtigen, gestickten Wandteppich, der fast die gesamte Stirnseite der Halle einnahm, und der so kunstvoll gearbeitet war, dass die Gestalten darauf lebendig schienen. Sie sah Pferde stürzen, gefallene Kämpfer bedeckten den Boden, andere ritten über sie hinweg, Lanzen bohrten sich in die Körper der Kämpfenden, Schwerter trennten Köpfe und Glieder ab.

»Geh voran, Connors Braut!«

»Dein Bräutigam wartet auf dich!«

Ein Mann stand vor dem Wandteppich, drehte ihr den Rücken zu, doch an Haar und Gestalt erkannte sie Angus. Wie kostbar er gekleidet war, wie seidig sein blaues Gewand glänzte, in weichen Falten fiel ein roter Mantel von seiner linken Schulter.

Eine übergroße Sehnsucht zog sie zu ihm hin und doch ängstigen sie die schrecklichen Bilder, die immer mehr an Leben gewannen und aus dem Wandteppich herauszutreten schienen. Angus wartete auf sie, unbeweglich, ohne sich zu ihr umzuwenden. Sie hörte die Damen und Ritter flüstern, spürte, wie man sie ungeduldig voranschob, und langsam setzte sie einen Fuß vor den anderen.

»Sie ist eine Bardin«, tuschelte es hinter ihr.

»Sie tanzt auf den Märkten für andere Männer.«

»Sie hat die schwarzen Augen einer Heidin.«

Sie ging rascher, versuchte dem boshaften Geflüster zu entkommen, eilte auf den Wandteppich zu, dessen Gestalten nun riesig vor ihr emporwuchsen und auf sie eindringen wollten. Angus stand immer noch ohne eine Regung, als sei er aus Erz gegossen.

»Ihre Mutter war eine Sarazenenhure.«

»Niemals kann eine Bardin einen Ritter heiraten.«

»Legt sie in Ketten. Werft sie in den Burggraben!«

In verzweifelter Panik stürzte sie auf Angus zu, wollte hilfesuchend nach seiner Hand greifen, sich an seine Brust werfen, um Schutz bei ihm zu finden. Da drehte er sich zu ihr um, und sie erstarrte vor Grauen.

Der Mann, der Angus glich, hatte kein menschliches Antlitz. Der Kopf eines Wolfes saß auf seinen Schultern.

Sie erwachte schweißgebadet, weil jemand an die Tür ihrer Kammer pochte.

»Was ist geschehen? Ich hörte Euch schreien.«

Sie konnte nicht sogleich antworten, denn immer noch sah sie die schmalen gelben Augen vor sich, die spitzen Zähne, die unter den hochgezogenen Lefzen des Wesens hervorkamen …

»Es … ist nichts, Vater«, stammelte sie. »Ich … ich hatte einen Traum.«

»Gott wehre den bösen Dämonen ab und sende dir seine Engel, dass sie deinen Schlaf bewachen, meine Tochter.«

Sie lag lange wach, kämpfte gegen die Angst, redete sich ein, dass so ein dummer Traum nichts zu bedeuten hatte, und schlief erst gegen Morgen wieder ein.






Teil II:

Liebe und Verrat





 Kapitel 18

Sutherland

Noch nie in ihrem Leben war Brianna in den schottischen Highlands gewesen, und doch spürte sie mit jedem Tag mehr, dass sie heimkehrte. Es war ein glückhaftes Empfinden, das sie mal vor Begeisterung jubeln und dann wieder in sich gekehrt und still vor sich hinreiten ließ, so dass Angus nicht recht wusste, wie er diese raschen Stimmungswechsel deuten sollte.

»Hast du Kummer?«

»Aber nein. Ich bin glücklich.«

Er ritt neben ihr her und betrachtete sie besorgt von der Seite.

»Aber du bist auf einmal so schweigsam. Bist du müde? Sollen wir eine Rast machen?«

Sie lachte über seine Fragen. Nein, keine Rast. Sie war nicht müde, sie war nur beschäftigt, alles um sie herum in sich aufzusaugen. Die unendliche Weite dieses Landes, das so majestätisch und wild daherkam, die schimmernden Seen, in denen sich Birken und Ebereschen im rötlichen Herbstkleid spiegelten. Dunkle Hügel taten sich in der Ferne auf wie die Rücken gewaltiger Lindwürmer. Ritt man näher heran, dann schienen sie gepanzert mit schrundigem grauem Fels.

»Die Wolken«, sagte sie aufgeregt und wies mit dem Finger in die Ferne. »Nie habe ich solch wundervolle Wolkenbilder gesehen. Als ob über den Hügeln und Tälern eine zweite Landschaft hervorwüchse, ein geheimnisvolles Königreich voller Berge, Schluchten und tiefer Gewässer, nebelig und geisterhaft …«

Angus starrte sie an, blickte dann hinüber zu den rasch wandernden Wolken, die ihm zwar wild und grau, aber keineswegs geheimnisvoll erschienen.

»Du bist eine Träumerin, Brianna«, lachte er. »Ich kenne dieses Land seit meiner Kindheit, aber nie sah ich fremde Königreiche in den Wolken. Nur wie das Wetter sich verändern wird, das könnte ich dir sagen. Ich fürchte, wenn der Wind nachlässt, werden wir Regen bekommen.«

»Und wenn schon«, meinte sie schulterzuckend. »Dann werde ich Felsen, Erde und Wolken mit den Regentropfen auf meiner Haut spüren. Weißt du, wie viele Weisen mir durch den Kopf gehen? Ich hoffe nur, dass ich keine davon vergessen werde. Ach, wenn ich doch nur eine Leier hätte. Oder die Fiedel, die du mir auf dem Markt gekauft hast.«

»Ich werde dir alle Instrumente kaufen, die du dir nur wünschen kannst, meine süße Bardin«, entgegnete er lächelnd. »Ich bin sehr glücklich, Brianna, dass du meine Heimat so sehr liebst und sie sogar besingen willst.«

Kelvin ritt meist schweigsam hinter ihnen her und schien mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, nur hin und wieder hob er den Kopf, um Briannas begeisterte Reden anzuhören, dann schmunzelte er vor sich hin, zog die buschigen Brauen in die Höhe und seufzte leise. Doch je näher sie ihrem Ziel kamen, desto häufiger richtete er das Wort an Brianna, nannte ihr die Namen der Seen, Hügel und Bäche, und wenn sie einen Hof oder ein Dorf erblickten, wusste er über die Bewohner zu erzählen.

»Dieses Land ist frei, denn gegen unsere mächtigen Clans haben die englischen Gewappneten keine Chance«, prahlte er. »Sie wagen es nicht einmal, sich  hier in der Gegend blicken zu lassen, weil sie ganz genau wissen, dass wir Highlander ihnen die Schädel einschlagen werden.«

Glenworth Castle schien mitten in einem See zu liegen, denn man hatte die Anlage auf einer felsigen Halbinsel erbaut, die weit ins Wasser hineinragte. Umgeben von schlanken Fichten und Birken sah man trutzige, zinnenlose Mauern, aus denen ein breiter Wohnturm hervorragte. Die Anlage war nicht groß, der Wohnturm schien niedrig, doch solide gebaut, hölzerne Schindeln deckten sein Dach, weitere Gebäude waren aus der Entfernung nicht zu erkennen.

»Es ist nicht mit Craigton Castle zu vergleichen«, sagte Angus, der fürchtete, Brianna könne den Wohnsitz seiner Familie ärmlich finden. »Doch es ist an einem sicheren Ort gebaut, denn der See schützt die Burg von drei Seiten. Bis heute ist es keinem Feind gelungen, diese Festung zu erobern.«

»Ich habe nie eine schönere Burg gesehen.«

Brianna sagte die Wahrheit, denn in diesem Augenblick versank die Sonnenscheibe hinter einem Hügel, zündete ein Feuerwerk auf seinem felsigen Rücken und übergoss den Himmel mit rosigem Schein. Die kleinen Wellen, die den See bewegten, schienen zu flimmern, als trieben unzählige Bergkristalle in den Fluten, und die Mauern der kleinen Festung waren von hellem, freundlichem Braun.

Man hatte so spät niemanden mehr erwartet, und so hörten sie die lauten, aufgeregten Rufe der Wächter, während sie über die Landzunge zur Burg hinüberritten. Hastig wurden die Balken gehoben, die die schweren Torflügel von innen verbarrikadierten, dann schoben die Männer das Tor auf, Mägde liefen  ihnen entgegen, die Gesichter voller Freude, einige weinten sogar.

»Connor ist zurück! Er lebt und ist wohlauf.«

»Schaut euch das an - er sieht aus wie ein Bauer.«

»Kelvin ist mit ihm gekommen.«

»Sagt es der Lady. Jetzt hat die Trauer ein Ende.«

»Wir werden feiern. He, Weiber - zündet das Küchenfeuer wieder an! Es wird gebraten und gesotten.«

Niemand kümmerte sich um Brianna, nur einige Mägde streiften sie mit neugierigen Blicken, die allgemeine Aufmerksamkeit galt Angus, der jubelnd von dem Gesinde umringt wurde. Zwei bunt gescheckte Hunde sprangen an ihm hoch, so dass er sich ihrer erwehren musste, ein alter Knecht ergriff seine Hand, um sie zu küssen, und Brianna bemerkte, dass einige der jüngeren Mägde so sehr schluchzten, dass sie kaum ein Wort herausbrachten.

Auch Kelvin wurde herzlich begrüßt. Eine füllige Dame eilte mit wehendem Gewand aus dem Turmeingang, verlor fast ihre Haube beim raschen Lauf und blieb schwer atmend vor Kelvin stehen.

»Du … du Herumtreiber.«

Eine kräftige Ohrfeige war der Willkommensgruß, den Rona ihrem Bruder bereitete. Kelvin hielt der Liebkosung stand, ohne sich auch nur einen Zoll zu bewegen, dann jedoch musste er sich fest auf den Füßen halten, denn Rona warf sich laut aufschluchzend in seine Arme.

Gelächter erhob sich, man machte Scherze über die beiden, dann jedoch wollte man den eigenen Augen nicht trauen, denn Connor MacDean, der junge Herr, war zu der unbekannten Bäuerin geeilt, um ihr den Steigbügel zu halten.

»Ich muss mich schämen, dass ihr meiner Braut solch einen schlechten Empfang bietet«, rief er laut. »Dies ist Brianna, die bald neben meiner Mutter eure Herrin sein wird.«

Brianna spürte die ungläubige Verblüffung des Gesindes, und sie fühlte sich keinesfalls wohl, als sie von ihrem Klepper rutschte. Sie konnte es den Leuten nicht verdenken, denn wie eine Herrin sah sie nicht aus, auch wusste sie sich nicht wie eine solche zu benehmen. Nie zuvor hatte sie Befehle erteilt, im Gegenteil, bis vor kurzer Zeit hatte sie noch Logans Willen erfüllen müssen. Auch war sie auf einer Burg bisher immer nur eine Fremde gewesen, die froh sein musste, wenn sie aufgenommen wurde und ihre Künste zeigen durfte.

»Geh aufrecht und mit festen Schritten«, flüsterte Angus ihr zu. »Du hattest den Mut, meine Bewacher in nebeligen Moor zu narren - weshalb solltest du jetzt Angst vor meinem Gesinde haben?«

Es klang vernünftig, doch plötzlich erschienen ihr alle Gefahren, die sie bisher bestanden hatte, weitaus geringer als die misstrauischen, abschätzenden Augen der Leute, von denen sie sich förmlich aufgespießt fühlte. Angus, der ihre Schüchternheit sehr wohl bemerkte, bot ihr seinen Arm und führte sie über den Hof zum Eingang des Wohnturms.

Dort waren inzwischen einige Verwandte und Getreue seines Vaters zusammengelaufen, dazu ihre Frauen und die Kinder, und auch sie begrüßten die Heimgekehrten. Doch der Empfang war still, glich nicht der jubelnden Freude des Gesindes und Brianna, die recht beklommen zusah, wie Onkel, Freunde, Tanten oder Nichten Angus in ihre Armen zogen, fragte sich, ob vielleicht sie selbst der Grund für diese  Zurückhaltung war. Doch als sie Angus ernstes Gesicht sah, begriff sie, dass es eine andere Erklärung gab.

»Du bist zurückgekommen, Connor - Gott sei dafür gelobt.«

»Wir wissen, dass dich keine Schuld trifft.«

»Sie alle gingen aus freiem Willen mit dir.«

»Sag uns, ob es noch Hoffnung gibt.«

Jetzt fiel Brianna wieder das Gespräch ein, das sie damals belauscht hatte, und sie begriff, dass Angus vor Wochen gemeinsam mit vier jungen Burschen losgeritten war, um seinen ehrgeizigen Plan, Braveheart aus dem Kerker zu befreien, in die Tat umzusetzen. Die vier waren Freunde gewesen, Verwandte vielleicht, gewiss im gleichen Alter wie er und gemeinsam mit ihm hier auf der Burg aufgewachsen. Doch außer Angus war keiner von der gefährlichen Unternehmung zurückgekehrt.

»Ich konnte ihnen nicht helfen«, sagte Angus dumpf. »Solange ich lebe, werde ich nie von dieser Schuld frei werden, denn ich war es, der sie für diese Sache begeisterte und der sie ins Verderben führte. Wir sind verraten worden.«

»Verraten? Von wem?«

»Ich weiß es nicht. Lasst mich zuerst meine Eltern begrüßen - danach will ich euch alles getreulich berichten.«

»Der Laird ist nicht auf der Burg, Connor. Nur deine Mutter ist hier, sie erwartet dich oben.«

»Und Gordon?«

»Gordon? Wir hofften, er käme mit dir.«

Auch dieses Mal fragte niemand nach Brianna, viel zu sehr war man mit den eigenen Sorgen beschäftigt, man ließ sie vorübergehen und schien sie nicht einmal  zu bemerken. Sie störte sich nicht daran, war sogar froh darüber, denn angesichts des Kummers der Eltern und Geschwister kam sie sich wie ein ungebetener Eindringling vor. Tiefes Mitleid hatte sie erfasst, nicht zuletzt auch mit Angus, der so schwer unter dieser Last litt, und zum ersten Mal fragte sie sich, ob Schottlands Freiheit eigentlich diese Opfer wert war.

Ahnte Angus ihre Gedanken? Als sie hinter ihm die Treppe zum ersten Stockwerk des Turmes emporstieg, verlangsamte er seinen Schritt und wandte sich dann zu ihr um.

»Brianna«, sagte er leise. »Sag mir noch einmal, ob du zu mir stehen und meine Frau werden willst. Unser Glück kann kurz sein - für mich ist es leicht, denn der Tod nimmt allen Kummer. Du aber wirst leben und sollst nicht um mich weinen.«

Jetzt musste sie trotz seiner Ernsthaftigkeit lächeln, denn bisher hatte er nicht einmal gefragt, ob sie überhaupt bereit war seine Frau zu werden. Der Herr Ritter hatte es einfach vorausgesetzt.

»Ich wäre nicht hier, wenn ich nicht zu dir stünde«, gab sie ruhig zurück. »Und ich habe auch nicht vor, um dich zu weinen. Weil ich an deiner Seite kämpfen und dich beschützen werde.«

Er lachte befreit auf und zog sie für einen kurzen Moment in seine Arme.

»Mein süße, verrückte Gefährtin. Nie hat ein Mann eine bessere Braut gefunden.«

Eine halbbogenförmige Pforte verschloss das Wohngemach der Familie des Burgherrn, und Briannas Herz begann unruhig zu klopfen, als sie das schwere, dunkle Eichenholz betrachtete, das mit blank geputzten Eisenbeschlägen verziert war. Angus jedoch stieß die Pforte auf, ohne anzuklopfen, und  führte sie in den hell getünchten Raum, dessen Decke von drei geschnitzten Holzpfeilern gestützt wurde.

»Der verloren geglaubte Sohn kehrt zurück«, rief er heiter aus. »Ich grüße dich, Mutter!«

Brianna war einige Schritte hinter ihm stehen geblieben. Hatte sie diese hochgewachsene Frau in dem dunklen, faltenreichen Gewand nicht schon einmal gesehen? Sie riss sich zusammen und schüttelte die düsteren Bilder ab - es musste die Erschöpfung sein, die tagelange Anspannung. Himmel, sie begann schon Traum und Wirklichkeit miteinander zu vermengen.

»Connor, der Herr hat seine Hand über dich gehalten.«

Caja MacDean war keine Frau, die es gewohnt war, offen ihre Gefühle zu zeigen. Auch jetzt zwang sie sich, die Haltung zu bewahren, ihre Stimme war kräftig und klar, doch Brianna hörte sehr wohl die tiefe, innere Bewegung heraus. Angus schritt auf seine Mutter zu und nahm sie in seine Arme, und Brianna sah, wie Caja einen Moment die Augen schloss, als wolle sie auch jetzt noch ihre Empfindungen verbergen.

»Das tat er, Mutter. Obgleich ich nicht weiß, womit ich mir seinen Schutz verdient habe.«

»Vielleicht waren es meine Gebete, Connor.«

Sie löste sich rasch von ihm und wandte sich jetzt Brianna zu. Caja trug Haube und Gebende, die ihr Haar verbargen und nur das Gesicht frei ließen. Sie hatte angenehme Züge, ihre Augen waren grau, wie die ihres Sohnes, ihr Blick war freundlich, und doch schien er sehr tief zu dringen, und eine unausgesprochene Besorgnis lag in ihm.

»Ich habe Brianna nach Glenworth Castle geführt, Mutter«, sagte Connor und nahm Briannas Hand.  »Sie hat mich gepflegt, als ich dem Tode nahe war. Sie hat mir mit Mut und List beigestanden - ich verdanke ihr mein Leben.«

»Sei mir willkommen, Brianna«, sagte Caja, und in ihrem Lächeln lag jetzt eine warme Herzlichkeit. »Du hast mir meinen Sohn wiedergegeben - das ist ein kostbares Geschenk, für das kein Dank zu groß ist. Sei mir wie eine Tochter.«

Brianna wollte auf die Knie sinken, denn so ziemte es sich für eine Bardin, um den Dank der Burgherrin zu empfangen. Doch Angus legte rasch den Arm um ihre Schultern und hielt sie von dieser Geste ab.

»Das wird sie sein, Mutter. Ich bringe Brianna zu dir, damit du sie als deine künftige Schwiegertochter erkennst. Denn ich habe beschlossen, sie zu heiraten.«

Caja musste es geahnt haben, vielleicht noch im gleichen Augenblick, als sie beide den Raum betraten. Sie nahm die Nachricht zurückhaltend auf, widersprach Connor mit keinem Wort, doch sie wies vorsichtig darauf hin, dass die Entscheidung vor allem bei Connors Vater liege.

»Du musst Zauberkräfte haben, Brianna«, meinte sie dann heiter. »Denn bisher hat sich mein Sohn Connor stets allen Eheplänen widersetzt.«

»Es gibt nur einen einzigen Zauber, der mir zu Gebote steht«, erwiderte Brianna ernst. »Es ist der Zauber der Liebe, und Euer Sohn versteht sich darauf ebenso gut wie ich selbst.«

»Eine Ehe, die mit Liebe gesegnet ist, kann lang und glücklich sein…«

Cajas Worte klangen unbestimmt, auch hob sie die Stimme am Ende des Satzes, als wollte sie noch weitersprechen, sie tat es aber nicht. Eine solche Ehe  konnte glücklich sein - unter bestimmten Umständen. Unter anderen Umständen konnte eine solche Verbindung auch tragisch ausgehen.

«Malcolm ist zu Gavin MacMorris geritten und wird in wenigen Tagen zurückkehren - dann werden wir über dein Anliegen sprechen, Connor.«

»So wird es sein. Allerdings sollst du wissen, dass dies kein Anliegen, sondern ein fester Entschluss ist, von dem ich nicht abgehen werde.«

Caja schwieg daraufhin und ihrem Gesicht war nicht anzusehen, ob die energische Rede ihres Sohnes sie verstimmte, oder ob sie im Glück des Wiedersehens leicht darüber hinwegging. Sie wandte sich Brianna zu.

»Du wirst erschöpft von der Reise sein, Brianna. Es soll dir in unserer Burg an nichts fehlen, Speise und Trank, ein weiches Bett und Kleidung werden für dich vorbereitet. Nur gönne mir diesen Abend allein mit meinem Sohn, denn ich habe ihn lange entbehrt.«

»Aber gern, Lady.«

Was sollte sie auch dagegen einwenden? Brianna dankte der Burgherrin für die freundliche Aufnahme, doch sie spürte, dass ihre Worte kühl und förmlich klangen. Natürlich hatte Caja mit ihrem Sohn vieles zu bereden, das sie, Brianna, nichts anging. Aber ganz sicher wollte sie Angus auch nach seiner Braut ausfragen, erfahren, wer sie war, woher sie kam und ob sie ihm überhaupt ebenbürtig sei. Brianna fühlte sich ausgeschlossen, ein bitteres Gefühl, das auch nicht verging, als Angus sie jetzt bei den Händen fasste, ihr voller Zärtlichkeit in die Augen blickte und lächelnd versicherte, sie morgen früh wiederzusehen.

»Ich werde dir meine Heimat zeigen, Brianna. Mach dich auf einen weiten Ritt gefasst, denn du  sollst sehen, wo ich mich als Knabe mit Gordon herumgetrieben habe.«

Er wagte es nicht, sie zu küssen, denn Caja machte keine Miene, sie miteinander allein zu lassen. Brianna war Gast in dieser Burg, aber dennoch kam sie sich wie eine Gefangene vor, über die Caja verfügte, wie es ihr gefiel. Und sie hatte das deutliche Gefühl, dass Caja über diese überraschende Heiratsankündigung nicht besonders glücklich war.

Ein junges Mädchen mit wildem rotem Lockenhaar wurde herbeirufen, um Brianna in das Gemach zu führen, das die Burgherrin ihr zugewiesen hatte. Die Kleine war nicht älter als elf oder zwölf, hatte hellblaue Augen mit rötlichen Wimpern und eine aufregende Ansammlung brauner Sommersprossen auf der hübschen, kindlichen Nase.

»Ich bin Jodie, und ich kann schon auf einem Pferd reiten«, schwatzte sie. »Das hat Gordon mir im Frühjahr beigebracht. Er hat gesagt, ich würde mich viel geschickter anstellen als meine Schwester Bonnie, die sei zu dick und deshalb fiele sie immer herunter.«

Sie hatte Brianna vertraulich bei der Hand gefasst und zog sie die Treppe hinauf.

»Er hat sie aber immer aufgehoben und getröstet«, erzählte die Kleine weiter. »Das kann er gut, ich glaube, Bonnie fällt nur deshalb vom Pferd, weil sie will, dass Gordon sie danach tröstet. Ich falle nie vom Pferd. Und wenn doch, dann kann ich allein wieder aufstehen.«

»Das ist klug von dir, Jodie.«

»Mama sagt, ich sei dumm und ungeschickt. Weil ich nicht stillsitzen und sticken mag. Stickst du gern, Brianna?«

»N … nein.«

»Mama findet, dass eine Frau weben, nähen und sticken muss. Dazu soll sie den Garten bestellen, alle Pflanzen kennen und sogar wissen, wie man einen Brei aus Gerste kocht. Bonnie kann tagelang nichts anderes machen, als an einem Teppich sticken - aber ich platze schon nach einer Stunde vor Langeweile …«

Das zweite Stockwerk des Turmes war durch hölzerne Wände in verschiedene Gemächer aufgeteilt, Vorhänge verschlossen die Räume, Türen gab es nicht. Hier wohnten einige bevorzugte Burgbewohner mit ihren Familien, die anderen lebten in den kleinen Gebäuden, die sich innerhalb der Burgmauern dicht aneinanderreihten. Brianna erfuhr von ihrer Begleiterin, dass ihr Vater Robin heiße und ein Getreuer des Burgherrn gewesen sei.

»Papa ist im Kampf für Schottland gefallen«, erklärte sie mit wichtiger Miene. »Es ist traurig, dass er nicht mehr bei uns ist, weil nämlich Mama immer nur zu Bonnie hält. Und die Großmutter - die ist sowieso unausstehlich.«

Jetzt erst wurde Brianna klar, dass sie nicht etwa ein Gemach für sich allein erhalten würde - man steckte sie in eine Familie. Als Jodie schwungvoll einen reichlich abgewetzten Vorhang beiseiteschob, blickte man in einen rechteckigen Raum, der von einigen Kienspänen und Hängelampen beleuchtet wurde. Es herrschte eine ziemliche Unordnung, Truhen waren aufgeklappt, Gewänder und angefangene Näharbeiten hingen über den Deckeln, Töpfe und Schalen standen auf dem Boden, auf einem Tuch waren zahllose Bündel mit bunten Fäden ausgebreitet. An der Schmalseite des Gemachs befand sich ein breites Bett, das mit Kissen und Polstern gut ausgestattet war, darin lag eine alte Frau und starrte Brianna  feindselig entgegen, als habe sie vor, ihr den Platz auf der Lagerstätte streitig zu machen.

»Willkommen«, sagte eine füllige Dame, die in ein Plaid gewickelt vor einer Truhe saß und nun geräuschvoll deren Deckel zuschlug.

»Vielen Dank«, murmelte Brianna. »Ich hoffe, es macht keine Umstände, dass ich heute Nacht hier unterkomme …«

»Überhaupt nicht. Sei willkommen bei uns, Brianna. Ich bin Moira, die Witwe des Robin Marlow.«

Es klang alles andere als erfreut, auch sah Moira den Gast mit einem langen, abschätzigen Blick von oben bis unten an und rümpfte dann ein wenig die Nase.

»Du siehst ja reichlich mitgenommen aus - der Ritt war sicher sehr anstrengend. Die Burgherrin hat mich gebeten, dir eines meiner Gewänder und auch Schuhe zu geben - du solltest dich aber besser vorher waschen.«

»Das ist eine gute Idee«, gab Brianna so höflich wie möglich zurück, obgleich der Zorn über diese hochnäsige Person heftig in ihr aufstieg. »Wir sind tagelang nicht vom Pferd heruntergekommen.«

»Ach wirklich? Nun, du hast ja zwei wackere Begleiter gehabt, die dich gewiss in den Nächten beschützten.«

Brianna schwieg, um nichts Falsches zu sagen, denn sie wollte die Gastfreundschaft der Burgherrin nicht mit Streit belohnen. Aber länger als eine Nacht würde sie in diesem Gemach ganz sicher nicht zubringen.

Eine Magd trug einen Eimer mit Wasser herein und stellte ihn in der Ecke gleich neben dem Eingang auf die hölzernen Dielen. Dann verbeugte sie sich tief vor Brianna und lief wieder hinaus.

»Richtig, das hätte ich fast vergessen«, rief Moira mit falschem Lächeln. »Wie man hört, wirst du ja bald unsere Herrin sein. Connor MacDean hat dich zu seiner Braut erwählt - ich wünsche euch beiden Glück.«

»Ich danke - doch noch ist es nicht so weit«, erwiderte Brianna kühl und wollte nach dem Gewand greifen, das Moira für sie auf ihr Bett gelegt hatte. Doch die laute, kreischende Stimme der Alten ließ sie zusammenzucken.

«Wer hat sie zu seiner Braut genommen?«

»Der älteste Sohn des Burgherrn - Connor MacDean, Mutter.«

»Connor?«, rief die Alte. »Der hat doch schon so manche Braut gehabt - aber keine hat er geheiratet.«

Moira lächelte süßlich und reichte der völlig erstarrten Brianna ein Paar ausgelatschte Lederschuhe.

»Nein, Mutter. Connor hat noch nie eine Braut gehabt. Vielleicht hatte er eine kleine Liebschaft - aber keine Braut.«

Hinter einer Truhe kam jetzt ein Mädchen hervor, das dort auf einem Schemel gesessen hatte, durch den aufgeklappten Truhendeckel vor Briannas Blick verborgen. Sie glich der kleinen Jodie, auch sie hatte lockiges rotes Haar und zahlreiche Sommersprossen, doch ihr Gesicht war rundlich genau wie die Arme, die aus den weiten Ärmeln hervorsahen.

»Er kann sie gar nicht heiraten, Mama«, jammerte die Kleine. »Weil du doch versprochen hast, dass Connor eines Tages mein Bräutigam sein wird. Das hat auch Gordon gesagt …«

»Halt den Mund, Bonnie! Bereite lieber ein Lager für unseren Gast. Jodie - hilf Connors Braut beim Waschen und Ankleiden.«

Bonnie jedoch begann lauthals zu heulen und flüchtete  sich zur Großmutter auf das breite Familienbett, um unter eine der Decken zu kriechen. Doch nun begann auch die Alte zu lamentieren, denn sie fürchtete, eine der warmen Decken würde ihr entzogen, und Moira musste energisch eingreifen, um für Ruhe zu sorgen.

»Die Burgherrin hat es befohlen, Mutter. Gib das Polster her. Und auch die Decke.«

»Nein! Ich brauche das alles, denn ich friere Tag und Nacht.«

»Willst du, dass Caja zornig auf uns wird? Dann kann sie uns nach unten in die Vorburg verbannen, wo die Schweine und Hühner herumlaufen und der kalte Wind durch die Bretterwände der Häuser fegt.«

Die Alte krallte sich jedoch eigensinnig an ihre geliebten Polster und als Moira ihr endlich Kissen und Decke entrissen hatte, kreischte sie noch eine ganze Weile, man wolle sie verkommen lassen.

»Hab ich’s nicht gesagt?«, flüsterte Jodie Brianna zu. »Es ist nicht auszuhalten mit der alten Krähe. Das ganze Bett will sie für sich allein haben, so als sei sie eine Königin.«

Während Brianna sich wusch und ankleidete, warf Moira nun eigenhändig Polster und Decken in eine Ecke unter das Fenstersims, schob alles mit dem Fuß zurecht und stellte großmütig ein Talglicht neben die Bettstatt.

»Willst du noch essen?«

Brianna hätte von dieser boshaften Ziege keinen Bissen Brot genommen, doch rechtzeitig fiel ihr ein, dass es nicht Moira war, die die Mahlzeit spendete, sondern die Burgherrin.

»Gern. Ich bin hungrig.«

Das Gewand stammte vermutlich aus jenen Tagen,  da Moiras Körperumfang noch wesentlich geringer gewesen war - dennoch war es der schlanken Brianna viel zu weit. Doch immerhin war der Stoff warm und schön gewebt, er fiel in weichen Falten bis zum Boden hinab, und auch das bunte Karomuster stand Brianna gut zu Gesicht. Missmutig schielte Moira zu der Fremden hinüber, die in ihrem alten Gewand so viel hübscher aussah, als sie selbst in ihrem neu gewebten und mit bestickten Borten verzierten Kleid.

»Du bist gewiss von hohem Adel«, fragte sie spitz. »Bist du vielleicht gar eine Engländerin?«

»Nein.«

Eine junge Magd brachte eine Schale Gerstenbrei, dazu Gemüse, Hühnerfleisch, Honigküchlein und in Essig eingelegte Zwiebelchen. Bonnie riss die Augen auf und starrte gierig auf die Speisen.

»Mama schau«, zischte sie neidisch. »Sie haben ihr Honigküchlein aus Nüssen gebracht. Wieso bekommt sie diese leckeren Sachen, obwohl sie doch solch ein hässliches Bauernkleid anhatte?«

»Sei still, Bonnie. Brianna ist eine englische Gräfin und verdient noch weit köstlichere Dinge. Morgen wird sie in Samt und Seide einhergehen, wenn erst ihr Gefolge eingetroffen ist.«

»Eine Hexe ist sie«, rief die Alte. »Sie hat schwarze Augen wie der Teufel. Heute Nacht wird sie unsere Seelen holen.«

Die Stimme der alten Frau glich jetzt tatsächlich dem Krächzen einer Krähe, denn sie hatte sich heiser geschrien.

Brianna hatte sich mit ihrem Abendessen auf ihr Lager verzogen, und sie war fest entschlossen, keinen einzigen Krümel übrig zu lassen. Sie hatte schon häufig die Bosheiten anderer Frauen kennengelernt,  doch die waren Bäuerinnen oder neidische Bardinnen gewesen. Ein paar kräftige Scheltworte und im Notfall eine Ohrfeige hatten da immer geholfen. Diese aber waren Leute, die auf einer Burg lebten, Damen in schönen Gewändern, die kostbare Teppiche zu sticken wussten. Man sagte von ihnen, dass sie Bücher lesen konnten und die höfische Minne verstünden. Doch sie waren nichts als missgünstige, boshafte Nattern.

Als sie fertig war, schob sie die Schüsseln und Teller zusammen, legte sich auf ihr Lager und löschte das Talglicht aus. Sie hörte Moira und die Töchter miteinander flüstern, die alte Frau schnarchte vernehmlich, dann kroch etwas leise über den Fußboden bis zu ihrem Lager.

»Darf ich bei dir schlafen? Bonnie tritt mich immer, und die Großmutter hat alle Decken an sich gerafft.«

Brianna seufzte, doch sie rückte beiseite und ließ Jodie neben sich liegen. Die Kleine kuschelte sich ohne Scheu an ihren Rücken, grunzte zufrieden und kicherte dann.

»Mama ärgert sich so schrecklich, weil sie immer wollte, dass Bonnie einmal Connors Frau wird. Aber Bonnie hätte Connor sowieso nicht bekommen - sie ist ihm zu dick und zu hässlich. Du bist viel, viel hübscher, Brianna. Bist du wirklich eine englische Fürstin?«

Brianna gab keine Antwort, und gleich darauf spürte sie den gleichmäßigen Atemhauch der schlafenden Kleinen in ihrem Nacken.






Kapitel 19

Der folgende Morgen wischte allen Ärger hinweg. Gleißend blitzte die Frühsonne durch die Ritzen der Fensterläden, und Brianna hatte es eilig, von ihrem Lager aufzustehen, denn es war so stickig in dem Gemach, dass sie meinte, kaum noch atmen zu können. Gleich darauf schob eine Magd den Vorhang beiseite und blinzelte in den dämmrigen Raum hinein.

»Lady Brianna«, flüsterte sie. »Der junge Herr hat mich geschickt. Er erwartet Euch unten im Hof.«

»Ich komme.«

Auch Jodie war erwacht, sie räkelte sich auf dem Lager, setzte sich dann auf und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Dann lief sie rasch zum Bett hinüber und schlüpfte hinein.

»Wo bist du gewesen?«, zischte Moira ihre jüngere Tochter an. »Doch nicht etwa bei dieser … »

Weiter hörte Brianna nichts mehr. Sie eilte mit gerafftem Kleid die Treppen hinunter, rannte einen Knecht fast um, der zwei gefüllte Krüge hinauftrug, und lief aus dem düsteren Turm hinaus in die helle Morgensonne.

»Wir haben es gut getroffen«, hörte sie eine fröhliche Stimme. »Der Himmel ist klar und blau - du wirst heute keine Zauberlandschaften in den Wolken erträumen, sondern nur das sehen, was ich dir zeigen werde.«

Sie blinzelte in die Sonnenstrahlen und konnte es kaum fassen. War das Angus, der Mann, den sie damals  am Bach gefunden hatte? Der sich als Barde verkleidet hatte und dann an ihrer Seite bis hierher geritten war?

»Du … du hast dich vollkommen verändert«, stammelte sie.

Er zupfte an seinem Reiterkleid herum, rückte das Plaid zurecht, das er über der linken Schulter befestigt hatte, und tat, als wisse er nicht, wovon sie sprach.

»Ich hoffe, ich gefalle dir auch ohne diesen struppigen Bart.«

Etwas beklommen wurde ihm nun schon, denn sie schritt langsam und zögernd auf ihn zu, als sähe sie ihn zum ersten Mal. Sie stellte sich vor ihm auf, sah ihn eingehend an und hob dann vorsichtig die Hand, um seine Wange zu berühren. Er bewegte sich nicht, ließ zu, dass ihre Finger tastend über seine Wangen strichen, dann sein Kinn untersuchten und schließlich die Form seiner Lippen nachzogen. Dann erst umfasste er ihr Handgelenk und küsste die Innenfläche ihrer Hand.

»Ich hatte zuerst Sorge, du könntest ein fliehendes Kinn wie ein Eichhörnchen haben«, meinte sie schmunzelnd. »Aber ich glaube, ich kann zufrieden sein.«

»Da bin ich aber froh. Du hast mich eben gerade angestarrt, als hätte ich die Pocken.«

Er hatte ebenmäßige Züge, wenn er lächelte, bildeten sich auf seinen Wangen winzige Grübchen, die ihn spitzbübisch aussehen ließen, das Kinn jedoch war gerade und fest. Er sah ungemein gut aus, und er wusste es auch ganz genau. Brianna musste wieder daran denken, dass er schon so mancher Frau erfolgreich den Hof gemacht hatte - nun, ein Wunder war es nicht.

»Connor MacDean«, sagte sie lächelnd. »Von heute an werde ich Angus vergessen müssen, denn du bist Connor.«

»Und du bist Brianna und wirst es immer bleiben. Brianna, die Bardin, die Frau, die ich liebe.«

Oben im Turm war ein Klappern zu hören, man öffnete die Läden, mit denen die Fenster in der Nacht oder bei schlechtem Wetter verschlossen wurden. Köpfe erschienen an den Fenstern, man schaute auf sie hinab, verrenkte sich fast die Hälse, um sich nur ja nichts entgehen zu lassen. Ganz sicher hatte man beobachtet, was sie dort unten taten, und schwatzte jetzt darüber.

Connor störte sich nicht im Mindesten daran.

»Ich habe zwei Pferde für uns satteln lassen. Glaubst du, schon wieder reiten zu können?«

Was für eine Frage! Seit Tagen war sie geritten, es hätte ihr geradezu gefehlt, heute nicht auf einem Pferd zu sitzen. Noch dazu in einem Sattel mit richtigen Steigbügeln. Vor den Augen der staunenden Knechte und der neugierigen Burgbewohner an den Turmfenstern schaffte sie es, ganz allein aufs Pferd zu steigen. Nur dass Connor ihr dabei den Steigbügel hielt und ganz sacht den Arm hob, um sie aufzufangen, falls sie am Ende doch herunterfallen sollte.

»Öffnet das Tor.«

Ihre Pferde waren frisch und ausgeruht, sie schritten munter über die schmale Landbrücke dem Ufer zu, dort spornte Connor sein Reittier zu einem leichten Galopp an, Briannas Pferd folgte ohne Aufforderung, und sie sprengten durch das taufeuchte Gras einen sanften Hügel hinauf.

»Anstrengend?«, fragte Connor fröhlich.

»Überhaupt nicht«, keuchte sie. »Weiter. Ich will  den Wind in meinen Ohren sausen hören und die Sonne im Haar spüren. Und ich will die Wellen funkeln sehen, dass mir die Augen brennen.«

»Es ist von allem genug da.«

Sie trieb ihr Pferd an und ritt so rasch ins Tal hinunter, dass er fast Angst um sie bekam, doch sie hielt sich vortrefflich im Sattel. Der Wind riss an ihrem langen Haar, ließ es wie eine goldfarbige Fahne flattern, ihr langes Gewand bauschte sich bis zu den Knien hoch, und er hörte sie jauchzen vor Glück. Atemlos hielten sie neben einer niedrigen Steinmauer, hinter der eine Schafherde graste, und Connor musste seiner Gefährtin eingestehen, dass sie reite wie der Teufel, er habe ihr kaum folgen können.

»Schau - hier habe ich mit Gordon immer gesessen, wenn sie im Frühjahr den Bock zu den Schafen ließen.«

Er deutete auf die Mauer und grinste wie ein zehnjähriger Knabe - ja, sie konnte ihn sich vorstellen, diesen schlanken, sehnigen Lausebengel mit den zerkratzten Knien und verwuscheltem braunem Haar. Er hatte mit hochgezogenen Beinen auf der Mauer gehockt, an einer Möhre gekaut, und das Schauspiel mit glänzenden Augen verfolgt.

»Was ist mit Gordon?«, wollte sie wissen. »Weshalb ist er noch nicht hier?«

»Er wird bald eintreffen. Mein Vater wollte ihm entgegenreiten. Du kannst es wohl nicht erwarten, ihn kennenzulernen, wie?«

»Wenn er dir so ähnlich ist - warum nicht?«

Dieses Mal lag ein winziges Unbehagen in seiner Antwort.

»Er ist mir sehr ähnlich, Brianna. Nur dass er einige Jahre jünger ist. Etwa so alt wie du …«

Sie lachte und erklärte, dann würde man ja gut zusammenpassen.

»Gewiss.«

»Wird Gordon sich damit abfinden, dass du eine Bardin heiraten willst?«

»Gordon und ich, wir haben immer zusammengehalten, Brianna. Das wird auch jetzt so sein, dessen bin ich sicher.«

Sie zögerte einen Augenblick, denn sie wollte diesen schönen Morgen nicht verderben, doch dann entschied sie sich, die Frage trotzdem zu stellen.

»Und deine Mutter? Weiß sie, wer ich bin?«

»Ich habe es ihr gestern Abend gesagt.«

»Und?«

Er wurde tatsächlich ernst, seine grauen Augen zogen sich zusammen, als müsse er an etwas Ärgerliches denken, doch gleich darauf lächelte er ihr zu.

»Sei unbesorgt, Brianna. Meine Mutter wird die Entscheidung meinem Vater überlassen und sich nicht einmischen. Ich glaube, dass du ihr gefällst.«

Sie nickte, um ihn nicht zu kränken, doch insgeheim war sie anderer Ansicht. Vielleicht meinte Caja tatsächlich, dass sie ein nettes Mädchen sei, vielleicht fand sie sie sogar hübsch, freundlich, höflich, bescheiden … Eine kleine Liebelei mit Connor würde Caja der schwarzäugigen Bardin möglicherweise gönnen - mehr aber nicht.

»Mach dir keine unnötigen Gedanken - überlass das alles mir. Komm, ich will dir einen anderen Ort zeigen. Du wirst staunen, meine süße Braut.«

Er lenkte sein Pferd an der Mauer entlang, bis ihr Verlauf im rechten Winkel abbog, dann trabten sie einem schmalen Pfad folgend durch das Tal. Zu beiden Seiten waren die Hügel mit lichten Wäldern bewachsen,  die im Morgenlicht rot und golden glänzten wie ein kostbar gewebter Brokatstoff.

»Wie gefällt dir der Teppich, den wir für dich ausgelegt haben?«, rief er übermütig und machte eine weit ausholende Armbewegung. Der Herbst hat seine besten Farben für dich aufbewahrt, damit ich heute vor dir glänzen kann.«

»Ich sah nie Schöneres, Connor. Und - seltsam - ich glaube, es irgendwann schon einmal in einem Traum gesehen zu haben.«

»Das ist ein gutes Zeichen«, jubelte er. »Träume deuten oft auf Wahres hin.«

Sie schwieg, denn sie hatte ihm nichts von ihrem Albtraum erzählt. Wozu auch sollte sie ihn mit ihren dummen Ängsten beunruhigen? Er hatte seine eigenen Sorge, und die waren nicht gering. Sie wollte zu seinem Glück beitragen, wie auch immer das aussehen würde - als seine Freundin und Gefährtin, seine Geliebte und vielleicht auch als seine Ehefrau.

Ein Bachlauf begleitete jetzt ihren Weg durch das Tal, ein wildes Gewässer, das sein Bett tief in den Grasboden eingegraben hatte. Hin und wieder unterbrach graues Felsgestein seinen Lauf, dann strömte das Wasser in schäumenden Kaskaden über das Hindernis hinweg, und die zerrissenen Ufer zeigten, dass der Bach im Frühjahr solche Gewalt hatte, dass breite Schollen aus dem Gras herausgerissen wurden.

»Früher haben wir hier im Wasser gestanden, um Fische und Krebse zu fangen«, berichtete Connor. »Einmal wurde Gordon von der Strömung mitgerissen, und ich hatte Mühe, ihn wieder herauszufischen. Danach war er schrecklich wütend auf mich.«

»Weshalb denn? Du hast ihm vielleicht das Leben gerettet.«

»Keine Ahnung. Gordon kann manchmal kindisch sein.«

Er erzählte es leichten Herzens und lachte ein wenig darüber, dass sein Bruder solche Launen hatte. Brianna konnte sich keinen Reim darauf machen. Vielleicht kannte Connor seinen Bruder doch nicht so gut, wie er glaubte?

Jetzt erblickte sie weit in der Ferne eine hell schimmernde Fläche, die sich beim Näherreiten bläulich wie der Himmel färbte. Ein See lag vor ihnen, dehnte sich bald endlos bis zum Horizont, windgebeugte Kiefern und herbstrotes Gebüsch wuchsen an seinen Ufern, graue Felsen ragten aus dem sandigen Uferstrand hervor. Weiter draußen erblickte man eine kleine Insel, ganz und gar von dunkelgrünen Fichten und Kiefern bewachsen, aus denen ein runder Turm hervorragte, der wohl einmal zu einer Burganlage gehört hatte.

»Dort gibt es noch ein paar alte Mauern«, erzählte Connor und wies mit der Hand auf die Insel. »Die Burg wurde schon zu Zeiten meiner Großeltern aufgegeben, es gibt hier zu wenige Weiden für das Vieh, also zog man fort und ließ die Anlage verfallen.«

Sie ritten bis zum Seeufer, wo die Wellen sacht auf den Sand schwappten, doch als Brianna absteigen wollte, schüttelte Connor den Kopf.

»Nicht hier. Wir reiten zur Insel hinüber. Das Wasser geht den Pferden höchstens bis zum Bauch.«

»Aber unsere Gewänder werden nass.«

»Dann sollten wir sie besser ausziehen, zusammenrollen und am Sattel festbinden.«

»Du willst doch nicht, dass ich nackt dort hinüberreite?«

Seine Augen blitzten, doch er zuckte lächelnd die Schultern.

»Du kannst dein Hemd anbehalten, wenn du dich schämst.«

»Das werde ich auf jeden Fall!«

»Aber dieses bezaubernde Kleid, das Moira trug, als ich noch ein Knabe war, solltest du wirklich nicht dem Seewasser aussetzen.«

»Na schön.«

Sie zog sich das Kleid über den Kopf, rollte es zusammen, wie er empfohlen hatte, zog auch die Schuhe aus und war dann etwas ratlos, wie sie das Kleiderbündel am Sattel befestigen sollte.

»Gib es mir.«

Connor hatte Plaid, Reiterkleid und Stiefel abgelegt, er trug jetzt nur noch die Hosen, die sich eng an Hüften und Schenkel anlegten. Sein nackter Oberkörper glänzte hell in der Sonne, die im Wasser gleißenden Widerschein fand, und Briannas Puls wurde unruhig. Seine Nacktheit war ungemein erregend, auch wenn er sich völlig unbekümmert gab und jetzt die Kleider sorgfältig mit einem Lederriemen umwickelte, sich dann umwandte, um das Bündel hinter sich an seinen Sattel zu binden. Wie sich die Muskeln an seinen Schultern und Armen wölbten, wie hart und wellig sein Bauch war. Seine Lenden waren schmal und doch sehnig, die Schenkel wirkten schlank, doch wenn er dem Pferd die Hilfen gab, sah sie die kräftigen Muskeln an seinen Beinen schwellen. Er war ein Ritter, hatte nie wie ein Bauer oder Knecht gearbeitet, sondern seinen Körper im Waffenspiel zu zäher Ausdauer und Geschicklichkeit geübt, zum Kampf mit Schwert und Lanze. Aber gewiss hatte er auch gelernt, mit Anmut einen Reigen zu tanzen  und einer schönen Frau mit sanften und klugen Reden zu gefallen.

»Reite voraus - ich folge dir. Keine Sorge, das Pferd kennt den Weg und wird dich sicher hinübertragen.«

Zögernd lenkte sie ihr Reittier in die flachen Wellen hinein, und tatsächlich ging es ohne zu scheuen voran, den Blick schon auf die Insel gerichtet. Connor ritt hinter ihr her und freute sich an dem schönen Bild, das sich seinen Blicken im heiteren Sonnenlicht bot. Das lange Hemd aus Leinen war an den Seiten geschlitzt, so dass er ihre nackten Füße und rosigen Waden sah, manchmal, wenn der Wind den Stoff bauschte, entblößten sich auch ihre Schenkel. Auch hatte sie die Knopfleiste am Hals nicht ganz geschlossen, so dass der Stoff ihr über die linke Schulter hinabgeglitten war, was sie jedoch im Eifer des ungewohnten Rittes gar nicht bemerkt hatte. Schade war nur, dass ihr dichtes, langes Haar die nackte Schulter immer wieder seinen Blicken entzog.

»Du reitest durch den See wie eine Elfenkönigin«, rief er ihr zu.

»Dann solltest du dich vorsehen, Sterblicher.«

»Wovor sollte ich mich fürchten?«

»Weißt du nicht, dass derjenige, der eine Elfe küsst, ihr sieben Jahre dienen muss?«

»Das sollte mich schrecken? Ich will dir dienen, solange ich lebe, meine schwarzäugige Königin. Aber es könnte sein, dass ich mehr als nur einen einzigen Kuss dafür verlange.«

Sie lachte, doch innerlich zitterte sie vor Sehnsucht nach ihm. Oh, er wusste seine Rede tatsächlich fein zu setzen, und auch das gefiel ihr. Doch nach Dienen schien ihm in Wahrheit nicht zumute, das spürte sie sehr wohl. Connor wollte besitzen.

Jetzt spornte er sein Pferd an, zwang es zu einigen raschen Sprüngen und war neben ihr. Das kalte Wasser spritzte hoch, durchnässte ihr Hemd an einer Seite bis hinauf zur Hüfte, und sie schrie empört auf.

»Was treibst du denn? Ich bin ganz nass geworden.«

»Das tut mir leid, süße Brianna. Du solltest dieses nasse Hemd nicht auf dem Körper behalten, zieh es aus und lass es im Wind trocknen.«

»Nein«, wehrte sie sich stur, zupfte an dem nassen Stoff herum und schüttelte ihn. Dabei entblößte sich ihr Oberschenkel bis hinauf zur Hüfte, er konnte sogar ihren flachen Bauch sehen und die dunkle Vertiefung ihres Nabels.

»Wie lange willst du dich meinem Wunsch noch widersetzen?«, stöhnte er. »Ich will sehen, wie du nackt wie Gott dich geschaffen hat neben mir auf dem Pferd reitest.«

»Da kannst du lange warten«, lachte sie.

»Na schön.«

Das Wasser stand den Pferden jetzt bis zum Bauch, und Connor musste sich nur ein wenig zur Seite beugen, um mit dem Fuß neue Schwaden aufspritzen zu lassen. Sie schrie auf, schüttelte das nasse Haar, dann tat sie es ihm gleich, wäre dabei fast vom Pferd gerutscht, doch es gelang ihr, ihm eine kräftige Ladung Seewasser zu verpassen.

»Nimm dich in Acht, freche Bardin.«

»Ich fürchte mich nicht vor dir, Wassergnom.«

»Gnom? Na warte.«

Sie wollte rasch ihr Pferd antreiben, doch es war umsonst, denn das Tier sah nicht ein, weshalb es mitten im See galoppieren sollte. Mit einer plötzlichen Bewegung beugte sich Connor zu ihr hinüber, fasste  den Saum ihres nassen Hemds und versuchte, es ihr vom Körper zu zerren. Sie wehrte sich, hielt den Stoff mit beiden Händen fest, doch sie wäre vom Pferd geglitten, hätte sie sich länger gesträubt. Unerbittlich zog er das Kleidungsstück in die Höhe, entblößte Schenkel und Bauch, ließ sich nicht von ihrem Gezappel beeindrucken und genoss den Moment, da das Gewand auch ihre nackten Brüste freigab. Mit einem Ruck zog er es ihr jetzt über den Kopf, sie fuhr aus den Ärmeln und saß nun so zu Pferde, wie er es sich gewünscht hatte.

»Nimm die Arme herunter, damit ich dich ganz und gar betrachten kann.«

Sie hatte die Hände über ihre Brüste gelegt, doch die Leidenschaft in seinem Blick erregte sie so sehr, dass sie seinem Wunsch gehorchte. Zitternd hielt sie seinen Augen stand, fühlte, wie die Hitze in ihrem Leib aufstieg und eine brennende Sehnsucht sie durchströmte. Ihre Brüste waren voll, wölbten sich rund, und die rosigen Spitzen, die sich längst fest zusammengezogen hatten, standen wie kleine, spitze Kegel empor. Sacht bebte ihr Busen mit den Bewegungen des Pferdes, und sie spürte, wie seine Augen sich an diesem Schauspiel erfreuten. Dann jedoch senkte er den Blick tiefer, und seine Augen glitzerten vor Begierde, als er über ihren Bauch hinweg zu ihren gespreizten Schenkeln glitt. Es war, als habe er sie mit einem glühenden Eisen berührt, so heftig spürte sie seine Leidenschaft, und sie bedeckte rasch ihre Scham mit beiden Händen.

»Du bist meine Braut - ich habe ein Recht, dich zu sehen.«

»Du bist mein Bräutigam und hast bis zur Hochzeit zu warten.«

»Das verlangst du tatsächlich von mir?«

Mit einem einzigen Satz war er hinter sie auf das Pferd gesprungen, seine sehnigen Waden hielten ihre Beine gegen den Bauch des Tieres gepresst, so dass sie ihm nicht mehr ausweichen konnte.

»Seit Tagen habe ich mich danach gesehnt«, murmelte er ihr ins Ohr. »Jede Nacht habe ich davon geträumt, dies tun zu dürfen.«

Sie konnte nichts antworten, denn seine Liebkosungen waren jetzt so wild, dass sie aufstöhnte. Mit kreisenden Bewegungen genoss er die Festigkeit ihrer Brüste, ließ die elastischen Kegel unter seinen Händen auf und nieder tanzen, rieb mit dem Daumen immer wieder über die rosigen Spitzen, so dass sie sich stöhnend gegen ihn presste.

»Sag, dass du mich vermisst hast, Brianna?«

»Ich hatte unendliche Sehnsucht nach dir, Connor.«

»Ist das die Wahrheit?«

Er entfachte mit Daumen und Zeigefinger ein Feuerwerk auf ihren Brustspitzen, genoss das Zittern, das er in ihrem Leib spürte, und küsste ihren Nacken. Heiß fühlte sie seine Lippen, er saugte ihre zarte Haut ein wenig in seinen Mund, knabberte daran, fuhr kitzelnd mit der Zunge darüber und gab sie wieder frei.

»Du hattest Sehnsucht nach mir?«, beharrte er.

»Ich bin fast gestorben …«

Er gab einen tiefen Laut von sich, der Triumph und zugleich heißes Begehren war, und seine Hände senkten sich besitzergreifend auf ihren Bauch.

»Lass mich spüren, was mein ist!«, forderte er.

Er bog ihr sacht die Arme zurück und genoss den Moment, wie sie vor ihm saß, die Schenkel weit gespreizt, hilflos ihre Blöße preisgebend. Langsam näherten sich seine Finger ihrer Scham, streichelten  zärtlich über ihren schwellenden Hügel, strichen seitlich daran entlang und liebkosten die Innenseite ihrer Schenkel. Sie bebte am ganzen Leib vor Verlangen, ihr Busen hob und senkte sich in rascher Folge, er spürte, wie sie brannte, wartete, zitterte vor seiner Berührung. Er ließ sich Zeit, glitt kitzelnd mit dem Finger über ihre prallen Schamlippen, folgte streichelnd der Form dieser weichen, rosigen Muschel, streifte nur ganz sacht die harte, hoch aufgerichtete Perle in ihrem Inneren. Brianna zuckte heftig zusammen, schob ihm unwillkürlich ihre offene Blöße entgegen und stieß einen hellen, gurrenden Laut aus. Er bewegte die Finger nun rascher, tauchte in die Feuchtigkeit, die aus ihrem Inneren strömte, und spürte, wie er selbst kaum noch Herr seiner Lust wurde. Seine Männlichkeit war längst hoch aufgerichtet, doch nun schwoll sie so heftig an, dass es fast schmerzte und er gern die beengende Hose ausgezogen hätte. Langsam schob er seine Hand über ihre Scham, genoss den Augenblick, da er ihre Lustperle spürte, rieb behutsam mit Fingern und Handteller über das harte Kügelchen und befühlte dann die kleine Öffnung ihrer Weiblichkeit. Zart umkreiste sie sein Finger, schob sich darüber hinweg, kehrte zurück und rieb darüber hin. Brianna keuchte vor Lust, bewegte voller Sehnsucht das Becken, warf den Kopf zurück und wimmerte vor Ungeduld. Er konnte es nicht lassen, mit dem Mittelfinger ein wenig in sie einzudringen, spürte die Enge ihrer Liebesöffnung und die heiße Gier, sie jetzt endlich zu nehmen, schien wie ein Feuersbrunst über ihm zusammenzuschlagen. Er fühlte, wie ihr Körper vor Erregung vibrierte, spürte auch, wie sein hartes Glied zu zucken begann, und warf sich mit heftigem Stöhnen im Sattel zurück.

Es war schwer, von ihr zu lassen, doch er umschloss sie jetzt mit kräftigen, harten Armen, hielt sie an sich gepresst und wartete auf den richtigen Augenblick. Kaum hatten die Pferde den Strand der Insel erreicht, sprang er in den Sand und ließ Brianna sanft in seine Arme gleiten.

Wie eine süße, nackte Beute trug er sie an Kieferstämmen und Gebüsch vorbei bis zu der Ruine, bettete sie dort auf Moos und buntes Herbstlaub und riss sich dann ungeduldig die Beinkleider herunter. Noch am Morgen war er unentschlossen gewesen, ob er sie schon jetzt endgültig nehmen sollte, ob es nicht besser sei, bis zum Tag ihrer Hochzeit damit zu warten - jetzt war es aus mit diesen klugen Erwägungen, denn seine Glut war gar zu heftig. Nackt und unendlich verführerisch lag sie vor ihm, nur das lange Haar deckte eine ihrer Brüste, die geschwungene Linie ihrer Hüften ging weich in die Form ihrer Schenkel über. Sie hatte ein Knie leicht angezogen und zur Seite gebogen, zeigte ihm jetzt voller Sehnsucht ihre bloße Scham und der Anblick ihrer zart geröteten Muschel nahm ihm fast die Sinne.

Er kniete sich über sie, ließ sich von ihrem Duft berauschen und beugte sich herab, um ihre Schultern und Brüste zu streicheln, küsste ihren Mund und fühlte, wie ihr Körper ihm entgegenkam.

»Es wird wehtun, Liebste«, murmelte er. »Vergib mir …«

Sie schien zu tanzen unter seinen heißen Liebkosungen, er fühlte, wie die harten Nippel ihres Busens seine Brust streiften, wie sie sich unter ihm wand, sich an ihm rieb, ihre Finger krallten sich voller Leidenschaft in seinen Rücken. Die Wollust überkam ihn mit unwiderstehlicher Gewalt, er küsste sie wie ein  Ertrinkender, umfasste mit beiden Händen ihre festen Pobacken und richtete seine erregte Männlichkeit auf jenen Ort, nach dem es ihn schon so lange gelüstete. Sacht streifte sein Glied ihre feuchten Schamlippen, glitt über die heiße Perle, und er hörte, wie seine Geliebte hell aufschrie. Er war nicht länger imstande, sich zu beherrschen, sein Liebesschwert fand die kleine Öffnung und drängte sich hinein, er spürte die Enge und stöhnte auf, denn er wollte sie nicht zu sehr verletzen. Sein Leib zuckte vor Lust, schwer atmend lag er über ihr, sah, dass sie die Zähne in die Unterlippe gegraben hatte, und fühlte zugleich das unbändige Verlangen, ganz und gar in sie einzudringen. Er tat es langsam, verweilte immer wieder, kam dabei fast um vor Lust und erst als er sie ganz ausfüllte, begriff er, dass auch sie vor süßer Erregung zitterte. Da ließ er seiner Begierde freien Lauf, zog sich zurück und stieß immer wieder wollüstig in sie hinein, hörte sie stöhnen und seinen Namen rufen und als sie hell aufschrie, stürzten die Wogen der Leidenschaft wie eine mächtige, heiße Flut über sie beide einher.

Schweigend lag sie danach in seinen Armen, den Kopf an seiner Schulter, das lange Haar deckte kitzelnd seine Brust. Noch klopften ihre Herzen heftig, noch spürten ihre Körper der süßen Vereinigung nach, während über ihnen in den Zweigen kleine Vögel umherhüpften und fröhlich zwitscherten.

»War es so schlimm?«, fragte er ein wenig besorgt, da sie so beharrlich schwieg.

»Schlimm? Es war unfassbar schön, und zugleich hat es weggetan. Es war alles zugleich, Schmerz und Freude, unbändige Lust und auch Trauer. Ich glaube, so sieht das Glück aus.«

Er schüttelte den Kopf, denn die Antwort war ihm ein Rätsel.

»Das Glück?«, murmelte er. »Ich möchte, dass dein Glück an meiner Seite anders aussieht. Es soll nur Freude und Licht darin sein.«

»Nur Freude und Licht?«, gab sie stirnrunzelnd zurück. »Wie sollte ich davon singen? Es wäre geradezu langweilig.«

»Große Güte!«, rief er und presste sie lachend an sich. »Sie will tatsächlich ein Lied daraus machen. Warum in aller Welt musste ich mich in eine Bardin verlieben?«






Kapitel 20

Der Abend dämmerte bereits, als sie Seite an Seite nach Glenworth Castle zurückritten. Der Sonnenuntergang hatte den Himmel für einen kurzen Augenblick rosig gefärbt, kleine Wolken trieben darüber hin wie graue Wollflöckchen, die der Wind nach der Schur davongeblasen hatte. Brianna wiegte sich verträumt im Sattel und summte Melodien vor sich hin. Connor betrachtete sie immer wieder verliebt von der Seite, manchmal, wenn sie ihm gar zu abwesend vorkam, fing er eine Strähne ihres langen Haares ein und wickelte sie um seinen Finger.

»Das ziept«, beschwerte sie sich.

»Ich wollte dich nur festhalten, damit du mir nicht in den Abendhimmel hineinschwebst, meine Elfenkönigin.«

Zärtlich fasste sie seine Hand und hielt sie fest.

»O nein, ich habe vor, hier bei dir in den Highlands zu bleiben. Warte nur, bis meine Lieder fertig sind - du sollst der Erste sein, der sie hören wird.«

»Das hoffe ich«, grinste er. »Schließlich habe ich bei ihrer Entstehung mitgewirkt. Ohne mich wären dir diese Weisen niemals eingefallen - habe ich recht?«

»Oh, wie eitel du bist - Connor MacDean.«

»Nicht eitel. Ich bin nur stolz auf dich und möchte auch einen winzig kleinen Anteil an deiner Kunst gewinnen.«

»Schönredner«, lästerte sie fröhlich.

»Nein, Brianna«, sagte er und wurde ernst. »Was ich dir sage, das meine ich aufrichtig.«

Die Sonne war fast untergegangen, als sie Glenworth Castle erreichten, im schwindenden Abendlicht erschien der See wie eine weite graue Fläche, aus der sich die Umrisse der Burg schwarz und kantig erhoben. Ein großer Wasservogel schwebte dicht über dem Wasser, segelte dem Ufer zu und verschmolz dann mit den dunklen Felsen, als sei er selbst zu Stein geworden.

»Siehst du die Fahne auf dem Turm?«, rief Connor voller Freude. »Sie bedeutet, dass der Burgherr zurückgekehrt ist. Noch heute Abend wirst du meinen Vater kennenlernen.«

Sie schwieg, denn die Nachricht löste zwiespältige Gefühle in ihr aus. Natürlich teilte sie Connors Freude - er liebte und verehrte seinen Vater, er freute sich über das Wiedersehen. Vielleicht hatte er insgeheim auch Sorge um ihn gehabt, denn obgleich die Engländer in den Highlands wenig Macht besaßen, war die Gefahr immer gegeben, in einen Hinterhalt zu reiten.

Auf der anderen Seite würde sie, Brianna, nun vor den kritischen Augen des Burgherrn bestehen müssen. Sie fürchtete sich davor. Viel lieber wäre sie als Bardin vor der Burggesellschaft aufgetreten, dann hätte sie alle mit ihrer Musik und ihren Tänzen bezaubert, dessen war sie sich sicher. So aber war ihr eine andere Rolle zugedacht, und sie zweifelte sehr daran, ob sie ihr gut zu Gesicht stehen würde.

»Du wirst ihm gefallen, Brianna«, ermutigte er sie. »Sei einfach die, die du bist. Mein Vater wird mich verstehen.«

Alle zarten Melodien waren aus ihrem Kopf verschwunden,  als sie hinter Connor über die schmale Landzunge zur Burg hinüberritt.

Man hatte die Tore offen gelassen, denn sie wurden erwartet. Fackeln beleuchteten den Hof, auch in einigen Turmfenstern war Lichtschein zu sehen, denn man hatte die Läden noch nicht geschlossen. Auf dem Burghof eilten Frauen und Mägde umher, schleppten Körbe, Schüsseln und Kannen und der Duft nach gebratenem Fleisch und frischem Brot stieg ihnen in die Nasen.

»Es wird festlich getafelt werden«, erklärte Connor aufgeregt. »Dann haben wir Anlass zum Feiern. Ob vielleicht gar …?«

Er stockte, denn in diesem Augenblick trat ein Mann aus dem Turmeingang, blieb an der steilen Treppe, die zum Hof hinunter führte, stehen und starrte von dort oben auf sie herab.

»Gordon!«, hörte Brianna Connors frohen Ausruf. »Gordon - mein kleiner Bruder. Komm rasch, Brianna. Mein Gott - dies ist wirklich ein glücklicher Tag.«

Er hatte sie am Arm gefasst und zog sie in heller Begeisterung über den Hof, doch als er mit mächtigen Sprüngen die Treppe zum Turmeingang hinaufstürmte, machte sie sich von ihm los und blieb am Fuß der Treppe stehen. Connor riss den Bruder schwungvoll an seine Brust.

Sollte sie gerührt sein? Glücklich? Es fiel ihr nicht leicht. Die beiden waren von gleicher Größe, nur dass Gordon ein wenig schmäler als sein Bruder war, auch war sein dunkles Haar schulterlang, während Connors dichte Mähne noch kurz wie die eines Bauern war. Gordons Gesicht war ihr zugewandt, während Connor ihn brüderlich umarmt hielt, und auch in den Zügen des jüngeren war die Ähnlichkeit unverkennbar.

Die Wiedersehensfreude kam ihr zuerst recht einseitig vor, denn während Connor seinen Bruder fest an sich drückte und ihm zugleich heftige Vorwürfe machte, erkannte Brianna in Gordons Zügen nur ein schwaches Lächeln, das nicht vom Glück des Wiederfindens sprach, sondern eher beklommen, ja fast gezwungen wirkte. Dann jedoch, als Connor ihn von sich abschob und ihm lachend auf die Schulter schlug, ihn einen verdammten Taugenichts nannte, einen Hitzkopf, einen Strohschädel, der sich nicht an seine Anweisungen halten konnte, keine Botschaft sendete und alle in Angst und Schrecken versetzte, da begann auch Gordon die brüderlichen Liebkosungen zu erwidern. Grinsend schubste er den Älteren, so dass Connor fast gegen eine dralle Magd mit einer Schale Kohlgemüse prallte, nannte nun seinerseits den Bruder einen sturen Dickschädel, der ihm verboten habe, an seiner Seite nach England zu reiten. Die beiden rangelten eine Weile fröhlich wie Lausbuben, gaben sich Kopfnüsse, versuchten, einander ein Bein zu stellen, und hörten erst damit auf, als Moira im Turmeingang erschien und sich scheltend beschwerte.

»Müsst ihr euch wie Kinder aufführen? Diese Treppe ist schon steil genug. Ich will euretwegen nicht fehltreten und herunterpurzeln.«

»Verzeiht, schöne Moira«, gab Gordon zurück und verneigte sich vor ihr. »Unseretwegen solltet Ihr gewiss keinen Fehltritt tun.«

»Natürlich - Gordon ist zurück«, sagte sie giftig. »Und das Lästern ist ihm auch noch nicht vergangen.«

»Empfehlt mich Euren Töchtern, liebste Moira«, meinte er ungerührt, während Connor sich das Lachen verbeißen musste. »Besonders der älteren, aber  auch der jüngeren. Sie sind alle beide ganz zauberhaft in ihrer kindlichen Unschuld.«

Moira wurde sofort wieder freundlich, verzog den Mund schief zu einem süßlichen Lächeln und hob das lange Kleid ein wenig an, um die Stufen besser zu erkennen, während sie die Treppe hinabstieg. Unten hörte man sie gleich darauf laut keifen, sie schalt die Frauen in der Küche, denn man hatte den Gerstenbrei überkochen lassen.

»Übertreibe es nicht, Gordon«, warnte Connor seinen Bruder leise, doch der schnaubte abfällig nur durch die Nase und richtete den Blick jetzt voller Neugier auf Brianna.

»Wer ist das Mädchen?«

»Du wirst staunen.«

Connor war mit wenigen Sprüngen im Hof, um Brianna bei der Hand zu nehmen, und schon die Art, wie er sie feierlich zum Turmeingang hinaufführte, machte Gordon deutlich, dass es sich bei dieser jungen Frau um etwas Besonderes handelte. Auch die Vorstellung geschah auf andere Weise, als er es erwartet hatte, denn Connor blieb mit dem Mädchen vor ihm stehen, und wandte sich zuerst an sie.

»Dies ist mein Bruder Gordon, von dem ich dir schon so vieles erzählt habe.«

Dann erst richtete er das Wort an seinen Bruder.

»Du stehst vor Brianna, meiner Braut.«

Gordon war so verblüfft, dass er sich an die Eingangsmauer lehnen musste.

»Deiner … deiner Braut?«

Sein Blick wanderte zwischen Connor und Brianna hin und her, man sah, wie sein Kehlkopf sich auf und ab bewegte, wie er die Augenbrauen zusammenzog, als habe er Mühe zu begreifen. Dann jedoch hellte  sich seine Miene auf und das Lächeln, das nun über sein Gesicht glitt, war voll ehrlicher Begeisterung.

»Vergebt mir, Brianna«, rief er und verbeugte sich vor ihr. »Ich bin manchmal etwas langsam von Verstand. Auch wollte mir durchaus nicht in den Kopf, wie es diesem raubeinigen Krieger gelingen konnte, sich eine so liebreizende Braut zu erwerben.«

Wider Willen musste sie nun doch lächeln - er war ein Schönredner, aber er konnte witzig sein. Wenn auch meist auf anderer Leute Kosten.

»Connor könnte um weitaus schönere und edlere Frauen anhalten«, erwiderte sie rasch, bevor Connor dazwischenfahren konnte. »Weshalb er gerade mich erwählt hat, das kann nur er selbst Euch sagen.«

»Oh, dazu braucht es nicht viele Erklärungen, Lady Brianna. Auch ich hätte Euch gewiss den Hof gemacht - aber wie immer ist mein Bruder rascher und erfolgreicher gewesen als ich.«

»Genug dummes Zeug geschwatzt«, knurrte Connor und gab seinem Bruder einen letzten, halb freundlichen, halb ärgerlichen Nasenstüber. »Gehen wir hinauf, es wird bereits aufgetragen.«

»Dann lass mir die Ehre, deine Braut in die Halle zu führen, Connor.«

»Nichts da, Kleiner. Brianna wird an meiner Seite in die Halle gehen.«

Der Vorschlag war ganz sicher nur im Scherz gemeint gewesen, doch Brianna verspürte dennoch ein leises Unbehagen. Gordon war ihr rätselhaft - seine Scherze waren nicht unbefangen, es steckte die glatte, spitze Klinge der Ironie darin. Er kehrte den kleinen Jungen heraus, rangelte mit seinem Bruder, er machte ihr Komplimente, ja, fast schien es ihr, als sei er verliebt in sie und neide Connor die Braut. Weshalb  spürte sie Gordons Blick wie Pfeile in ihrem Rücken während sie an Connors Seite die Treppe zur Halle hinaufstieg? Er hatte Connors Augen, und doch blickten sie anders. Lag es daran, dass Gordons Augen ein klein wenig schräg standen? Oder war es sein Lächeln, das immer so gezwungen erschien?

Als sie in die Halle traten, waren diese Gedanken jedoch weggewischt, denn neue Eindrücke nahmen sie ganz und gar gefangen. Die Halle hatte gegenüber anderen festlichen Sälen, die sie gesehen hatte, eher bescheidene Ausmaße, doch war sie mit großer Sorgfalt und Liebe ausgeschmückt, was ganz sicher Cajas Verdienst war. Mauern und Säulen waren hell getüncht und mit bunten Wandbildern ausgemalt, die so frisch wirkten, als habe der Maler gerade eben den Pinsel aus der Hand gelegt. Auch hatte man die Fensternischen mit Polstern belegt und von der Decke herab hingen mehrere schön geschmiedete, kreisrunde Lampen, auf die man Kerzen gesteckt hatte. Brianna überflog die Wandbilder unwillkürlich mit raschem Blick, und sie war erleichtert, als sie nur verschiedene Wappensymbole und Szenen aus der Bibel erkannte. Nein, es waren keine blutigen Kämpfe dargestellt - wie hatte sie das nur annehmen können?

Die lange Tafel befand sich an der rechten Seite des Raumes, sie war mit weißen Tüchern bedeckt, silberne Kannen und Trinkschalen funkelten, die Teller und Schüsseln jedoch waren aus bemaltem Ton. Reichtum herrschte hier nicht - dennoch klopfte Briannas Herz zum Zerspringen, als Connor sie nun ohne Umschweife an das Kopfende der Tafel führte.

Malcolm MacDean erhob sich, als sein Sohn Connor vor ihm stand, und Brianna sah voller Rührung, wie ein Leuchten über die Züge des Burgherrn und  Clanchiefs ging. Wie alt mochte er wohl sein? Es war schwer zu schätzen, denn trotz des ergrauten Haars war sein Wuchs hoch, die Schultern breit, er war ein Krieger wie seine Söhne und sein Körper erschien jung und kraftvoll. Nur die tiefen Furchen rechts und links des Mundes und die dunklen Schatten unter seinen Augen zeigten, dass er alterte. Die Umarmung war herzlich - Malcolm hatte beide Söhne schon verloren geglaubt, nun waren sie wieder zu ihm zurückgekehrt. Jetzt erst bemerkte Brianna, dass Malcolm den rechten Arm nicht heben konnte, denn als er Connor an seine Brust zog, legte er nur den linken Arm um ihn, der andere hing an seinem Körper herunter.

»Dies, Vater, ist Brianna, der ich mein Leben verdanke …«

Malcolm sah nur kurz zu ihr hinüber, gönnte ihr ein ernstes Lächeln, dann unterbrach er Connors Erklärungen.

»Ich weiß, wer sie ist, Connor. Sie soll uns willkommen sein und neben dir an der Tafel sitzen. Heute ist ein froher Tag, den wir feiern wollen. Lasst das Mahl beginnen.«

Fast war sie erleichtert, denn sie hatte kritische Fragen, Unwillen, vielleicht sogar Ablehnung befürchtet. Nun also war diese so wichtige Vorstellung ganz rasch und ohne Schwierigkeiten verlaufen - war das nun ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?

Connor, jedenfalls, schien sehr zufrieden, stolz führte er sie an ihren Platz, wartete, bis sie sich niedergelassen hatte, wie es die höfische Sitte erforderte, und setzte sich dann zu ihrer Rechten.

»Ich wusste, dass du ihm gefallen würdest«, flüsterte er ihr zu. »Gewiss hat ihn meine Mutter schon  vorbereitet - nur noch ein paar Tage, dann wirst du meine Frau sein.«

»Bist du sicher?«

»Warum nicht?«, mischte sich jetzt Gordon ein, der zu ihrer Linken Platz genommen hatte und feine Ohren zu haben schien. »Connor ist nicht für halbe Sachen. Wozu eine lange Verlobungszeit? Da könnte es sich die Braut ja am Ende noch anders überlegen!«

»Auf welcher Seite stehst du eigentlich, Bruder?«, raunzte ihn Gordon ärgerlich an.

»Auf deiner natürlich, Connor. Und auf der Seite dieser bezaubernden Fee, die du aus England hinauf in die Highlands geführt hast.«

»Hör nicht auf sein Gerede, Brianna«, lachte Connor, der rasch versöhnt war. »Er will sich nur bei dir einschmeicheln, damit er unser Trauzeuge sein darf. Aber keine Sorge, Bruderherz, du wirst sowieso dran glauben müssen.«

»Wenn Ihr, Lady Brianna, diesen Burschen unbedingt nehmen wollt, dann ist Euch nicht zu helfen. Lasst Euch von mir warnen, denn mein Bruder ist ein Schürzenjäger, dem alle Damen hier am Tisch zu Füßen liegen …«

»Wenn du nicht gleich dein Lästermaul hältst, bekommst du diese Kanne über deinen Schädel.«

»Nicht doch, Bruder. Die Kanne ist ein Geschenk von Sir Gavin, und er wäre gewiss betrübt, sie bei seinem nächsten Besuch mit einer Delle im Bauch zu finden.«

Brianna war bei Gordons anzüglichen Reden beklommen zumute. Stimmte es tatsächlich, dass Connor ein Schürzenjäger war? Sicher war, dass er den Frauen gefiel - aber hatte er es auch ausgenutzt? Beklommen heftete sie ihre Blicke auf die Wasserkanne,  von der gerade die Rede gewesen war, ein hohes Gefäß aus Silber, das im unteren Teil breit und bauchig war, nach oben hin aber schlank wurde und auf dem halbrunden Deckel einen kleinen, goldenen Löwen trug. Auch Tülle und Henkel waren schmal, bogen sich in schönem Schwung und zeigten fremdartige Muster, die in das Silber mit feinem Hammer eingeschlagen worden waren. Es war ein anmutiges Gefäß, das ihr seltsam bekannt vorkam. Gewiss hatte in einer der vielen Burgen, in denen sie aufgetreten war, eine ähnliche Kanne gestanden.

Sie spürte Connors warme Hand, die sich auf ihren Schoß legte und blickte zu ihm auf.

»Er ist ein Spötter«, murmelte er ärgerlich. »Denk bitte nicht, dass er die Wahrheit redet. Er will mich nur ein wenig aufziehen.«

»Ich glaube höchstens die Hälfte von dem, was dein Bruder erzählt.«

»Auch das ist noch viel zu viel.«

»Also, ist alles erlogen? Du hast vor mir niemals ein Mädchen beglückt?«

Er schwieg und wusste nicht recht, was er antworten sollte, denn er wollte weder lügen, noch Brianna verletzen. Doch zu seinem Glück wurde er einer Antwort enthoben, denn Malcolm MacDean forderte ihn auf, Bericht zu erstatten. Es wurde still im Saal, kaum hatte er begonnen, da erstarben alle anderen Gespräche, nur hin und wieder hörte man es flüstern, auch verschluckte sich Kelvin am Bier und hustete, so dass seine Schwester Rona ihm besorgt den Rücken klopfte.

Connor schonte sich nicht, nahm die Verantwortung für das Scheitern seines Planes auf sich allein und erbot sich - zu Briannas Entsetzen - zurück nach  London zu reiten, um nach den Kameraden zu forschen. Niemand ermutigte ihn dazu, es war Kelvin, der einwarf, dass auch der beste Kämpfer machtlos gegen Verrat sei.

»Fahre fort - was geschah danach?«, bat Caja.

Brianna wurde ziemlich verlegen, denn Connor stellte nun ihre Verdienste in leuchtenden Farben dar, erklärte, dass er ihr sein Leben verdanke, niemals habe er ein Mädchen gekannt, das mutiger und klüger sei als Brianna.

Malcolm schwieg zu diesen Ausführungen, sein Gesicht war jetzt gerötet, die Augenlider schienen ihm schwer zu werden, als sei er erschöpft. Er trank das Bier in kleinen Schlucken, Brianna schenkte er keinen einzigen Blick. Im unteren Bereich der Tafel, wo die weiter entfernten Verwandten und die einfachen Kämpfer saßen, wurde leise getuschelt. Gordon hatte den Kopf gesenkt, er sprach kein einziges Wort. Nur auf Cajas Zügen sah Brianna ein Lächeln, es schien voller Kummer zu sein, wahrscheinlich dachte Caja mit Schrecken an die Gefahren, die ihr Sohn bestanden hatte.

»Es war Leichtsinn, auf Craigton Castle nach Gordon zu suchen«, ließ sich nun der Burgherr vernehmen. »Was für eine Verrücktheit, sich mutwillig in die Hände von Mathew Crow zu wagen.«

»Man sagte mir, dass Gordon dort gesehen wurde …«

»Eine Falle hat man dir gestellt, Dummkopf«, schalt Malcolm seinen Sohn. »Ein Gerücht wurde ausgestreut, um dich auf die Burg zu locken …«

»Aber nein«, rief Gordon laut dazwischen. »Ich war tatsächlich auf Craigton Castle.«

Überall an der Tafel wurde mit halblauter Stimme  gemurmelt, jemand rief laut, man solle ruhig sein, jetzt würde der Bericht erst spannend. Man hörte die laute Stimme der alten Frau, die behauptete, diese jungen Burschen würden sowieso lauter Lügen erzählen.

»Du warst als Gefangener auf Craigton Castle?«, rief Kelvin laut über die Tafel hinweg.

Aller Augen richteten sich nun auf Gordon, der rasch noch einen Trunk aus seinem Becher nahm.

»Allerdings war ich das. Als wir die Nachricht bekamen, dass Bravehearts Befreiung gescheitert war, da war ich außer mir vor Zorn. Versteht doch - Connor wollte mich nicht nach London mitnehmen, so sehr ich ihn auch bat. Hätte er es getan - vielleicht wäre alles dann anders gekommen …«

»Ja, du säßest jetzt tief unten im Tower von London.«, warf Connor verärgert ein.

»Oder auch nicht. Auf jeden Fall bin ich in hellem Zorn von Kimber Castle, wo ich mit Kelvin warten sollte, aufgebrochen, um nach London zu reiten. Ich wollte nach dir suchen, Bruder. Dich zurückbringen oder deinen Tod rächen - nichts anderes hatte ich im Sinn. Doch schon nach wenigen Stunden war ich von Crows Männern umringt, sie haben mich überwältigt und auf Craigton Castle eingekerkert. Es war nicht gerade gemütlich dort unten und ich habe auch ein paar Andenken daran mitgebracht.«

Er streifte den Ärmel hoch und zeigte eine kaum verheilte, tiefe Narbe. Unten an der Tafel jammerte die Alte, dass man ihr keinen Wein einschenken wollte, und Moira zischte ihr zu, sie solle endlich schweigen.

»Welch kluge Burschen sind doch die Söhne unseres Clanchiefs«, krächzte die Alte boshaft. »Lassen  sich einer nach dem anderen von Mathew Crow in den Kerker stecken.«

»Wenn du jetzt nicht endlich den Mund hältst, schläfst du heute Nacht auf dem Fußboden!«, keifte Moira aufgebracht.

Kelvin hatte sich weit vorgeneigt, um Gordon besser sehen zu können. Er schien aufgeregt, Rona zupfte ihn am Gewand, damit er sich wieder setzte, doch er kümmerte sich nicht um sie.

»Und wie bist du Mathew Crow entkommen, Gordon?«, rief Kelvin. »Das war gewiss nicht einfach, denn sein Kerker ist sicher und gut bewacht.«

»Er selbst hat mich freigelassen.«

Die Verblüffung war groß. Ungläubig starrten ihn die Tischgenossen an, Misstrauen glomm in Kelvins Augen, nur Connor begann fröhlich zu lachen, beugte sich vor und schlug seinem Bruder auf die Schulter.

»Da musst du dich selbst übertroffen haben, Gordon. Welche List hast du angewendet?«

»Gar keine, Bruder. Als man mich aus dem Kerker holte, glaubte ich, es ginge zum Galgen.. Aber stattdessen führte man mich in die Halle, reichte mir Speise und Trank, ich erhielt sogar neue Kleidung, denn meine Sachen waren zerrissen. Dann erschien Mathew Crow und behauptete, dies sei für ihn ein Freudentag, denn seine Frau habe ihm einen gesunden Knaben geschenkt. Deshalb wolle er gnädig mit mir sein - ich könne meinen Weg fortsetzen.«

»Crows Frau soll einen Knaben geboren haben?«, wunderte sich Caja.

»Hat er überhaupt eine Frau?«, fragte jemand.

»Unten in England vielleicht.«

»Wie soll die von ihm schwanger geworden sein?

Er sitzt doch schon seit Jahren hier in Schottland, der fette Sack.«

»Vielleicht hat er ihr einen Boten geschickt«, lästerte Moira. Und erntete kreischendes Gelächter.

»Ja, einen jungen, hübschen Ritter«, rief ihre Tochter Bonnie.

»Sei still, Kind.«

»Er hat ihr ein Geschenk überbracht, nicht wahr?«

»Großer Gott! Willst du endlich schweigen.«

»Ein Bildnis ihres Mannes. Und davon ist sie dann schwanger geworden«, trumpfte Bonnie auf.

Das Gelächter steigerte sich, einige Frauen japsten sogar nach Luft, die jungen Burschen stießen sich grinsend in die Seite, und Bonnie saß mit rotem Kopf, denn irgendetwas an ihrer Vermutung schien nicht zu stimmen.

»Es ist nicht so lustig, wie ihr glaubt«, meldete sich Gordon wieder zu Wort, der eben noch fröhlich mitgelacht hatte. »Es war natürlich eine Lüge. Crow wollte mich reinlegen, das war es. Noch in der Halle raunte eine Magd mir zu, ob ich wisse, dass mein Bruder entkommen sei und auf dem Weg in die Highlands sei. Ihr könnt mir glauben, dass mir fast das Herz stehen blieb vor Freude. Aber nach der ersten Begeisterung begriff ich, was Crow vorhatte.«

»Und was hatte er vor?«

Gordon setzte ein überlegenes Grinsen auf und griff erneut zu seinem Becher. Langsam schluckte er, wischte sich dann den Mund mit dem Handrücken und schien geneigt, seine Zuhörer in Spannung zu halten.

»Das ist doch ganz klar. Er hat mir die Magd geschickt. Der schlaue Fuchs vermutete, dass Connor und ich einen Treffpunkt ausgemacht hatten, deshalb  ließ er mich frei, um mir heimlich mit seinen Kämpfern zu folgen. Wäre ich zurück zu Kimber Castle geritten, dann hätte ich die Verfolger geradewegs zu dir und Kelvin geführt. Aber ich bin nicht so dumm wie Sir Mathew Crow glaubt. Ich bin nach Westen geritten, habe ihn in die Irre geführt, solange es mir möglich war, und schließlich habe ich ihn abgehängt. Seine schlaue List ist stecken geblieben wie der Stein im Kropf einer Ente.«

Was für eine Geschichte! Brianna sah, wie Kelvin auf seinen Hocker zurücksank, sich mit den Fingern durch das Haar fuhr, grübelnd vor sich hinstarrte. Von vielen anderen gab es begeistertes Lob, man stieß auf Gordon an, nannte ihn einen klugen Burschen. Jemand brüllte, dass kein englischer Holzkopf der Schlauheit eines Highlanders gewachsen sei. Besonders Connor tat sich hervor, stieß ein ums andere Mal mit seinem Bruder an und nannte ihn einen Teufelsbraten. Nur Malcolm beteiligte sich nicht an der freudigen Aufregung, kopfschüttelnd blickte er vor sich hin, dann stieß er den Teller von sich, als sei ihm die Mahlzeit zuwider.

Auch Brianna konnte die Ausgelassenheit der Tafelrunde nicht teilen, denn immer wieder streifte Gordon sie mit der Schulter, legte wie zufällig die Hand auf ihren Arm und wenn er redete, sah er zu ihr hinüber, um die Wirkung seiner Worte an ihrem Gesicht abzulesen. Sie versuchte, wenigstens zu lächeln, und griff nach einem Stück Brot, um damit ihren Teller auszuwischen, da hörte sie inmitten des lauten Getöses Moiras hinterhältige Stimme heraus.

»Was für Heldentaten! An solch einem Abend sollte ein Barde in der Halle sein, um uns mit seinen Liedern zu erfreuen.«

»Das ist wahr«, rief Rona. »Wie lange ist in dieser Halle nicht mehr gesungen und getanzt worden. Ich wünschte tatsächlich, es käme bald wieder ein Barde zu uns auf die Burg.«

»Es genügte vielleicht auch eine Bardin?«, fuhr Moira genüsslich fort. »Eine hübsche blonde Tänzerin, die das Kleid fliegen lässt, wenn sie springt.«

Einige der Männer bekamen glänzende Augen und redeten von den Märkten, wo die Spielfrauen auftraten.

Briannas Herz klopfte heftig, ihr Rücken verkrampfte sich. Natürlich wusste Moira, wer sie war. Alle wussten es. Das Gesinde, das alles hörte, musste es längst herumgetratscht haben.

»Mir schien, als gäbe es eine bezaubernd schöne Sängerin hier auf der Burg«, sagte Moira so laut, dass es jeder hören musste.

In diesem Augenblick spürte Brianna Connors Arm, der sich fest um ihre Schulter legte. Ein betretenes Schweigen entstand, man hatte Connors Geste wohl verstanden, und auch dem letzten Ahnungslosen wurde jetzt klar, dass dieses Mädchen in einer besonderen Beziehung zu dem Sohn des Clanchiefs stand.

»Ich hörte allerdings jemanden singen«, sagte Connor mit lauter Stimme und sein Blick war dabei spöttisch auf Moria gerichtet. »Es kam aus der Küche und klang wenig schön - ich glaube, das Lied besang den Gerstenbrei auf dem Feuer. Vielleicht magst du uns ja deine Weise vortragen, Moira?«

Nur wenige lachten, es waren vor allem die, die schon heftig gebechert hatten, die anderen hatten den Zorn, der sich hinter Connors Spott verbarg, sehr gut herausgehört. Moira tat, als habe sie nichts bemerkt,  doch es gelang ihr schlecht, denn ihr breites Gesicht war dunkelrot angelaufen.

Es war Caja, die jetzt die Spannung löste, indem sie sich von ihrem Sitz erhob und die festliche Tafel beendete. Malcolm, dem diese Aufgabe eigentlich zugekommen wäre, folgte ihrem Beispiel, doch während Caja allen einige freundliche Worte mitgab und eine gute Nacht wünschte, blieb der Clanchief stumm, und Brianna sah erschrocken, dass seine Hände zitterten.

»Du wirst diese Nacht bei Kelvin und Rona schlafen«, sagte Connor zu ihr. »Sie wohnen nicht im Turm, sondern unten auf der Vorburg - doch ich glaube, dass ihr euch gut miteinander verstehen werdet.«

»Und du?«, fragte Brianna bang.

»Ich kann hier in der Burg nicht bei dir liegen, Brianna«, sagte er mit tiefem Bedauern.«Täte ich es, dann hielte man dich für meine Kebse. Aber du bist meine Braut, und ich will, dass alle dich respektieren.«

Er sah schweigend zu, wie die letzten Burgbewohner aus der Halle gingen, die Fackeln an den Wänden waren längst niedergebrannt, auch die Kerzen in den Hängelampen flackerten nur noch schwach. Zwei Knechte schlurften herbei, um die geleerten Schüsseln und Kannen abzuräumen, eine Magd setzte das Geschirr vorsichtig in einen großen Korb, um es hinunter in die Küche zu tragen. Am oberen Ende wurden schon die Tücher abgenommen und die Bretter von den Böcken gehoben.

»Ich werde gleich morgen früh mit meinem Vater reden, Brianna«, sagte Connor und küsste sie zärtlich auf die Stirn.
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Connor hatte wenig Lust, im stickigen Wohnraum der Familie oder gar im Nebengemach bei seinem Bruder zu schlafen - zu groß war sein Verlangen nach Brianna, zu heftig auch seine Unruhe, endlich das entscheidende Gespräch mit dem Vater führen zu können. Er stieg in das oberste Stockwerk des Wohnturms, dorthin, wo tagsüber die Wächter ihren Dienst taten, und legte sich unter freiem Himmel auf den harten Steinboden. Es war kein angenehmes Lager, denn die Nacht war kalt und die niedrige Mauer, die die Fläche umgab, schützte kaum vor dem feuchten Herbstwind.

Doch Connor bemerkte weder Wind noch Kälte. Er lag auf seinem Plaid, und in seinen Gedanken hielt er Brianna noch in den Armen, spürte ihre bloße Haut, roch den Duft ihres Haares und er glaubte, vor Ungeduld umkommen zu müssen. Er hatte sie heute nur ein einziges Mal genommen, denn er hatte gesehen, dass er so heftig in sie eingedrungen war, dass sie blutete. Es war ihm nicht leichtgefallen, sich danach zurückzuhalten, denn sie war mehr als verführerisch in ihrer süßen Nacktheit. Wenn sie erst seine Frau war, würde sie lernen, dass eine Liebesnacht keinesfalls so rasch zu Ende war, wie sie nach diesem ersten Beisammensein vielleicht glaubte - er wollte ihr beweisen, dass er ihre Lust immer aufs Neue schüren konnte, bis hin zum frühen Morgen. Bei dieser Vorstellung meldete sich seine Männlichkeit so heftig,  dass er Mühe hatte, sich wieder zur Ruhe zu bringen, und er versuchte, seine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken.

Der Himmel über ihm war dunkel, nur selten glomm ein kleiner Stern auf, um gleich wieder zu erlöschen. Auch der schmale, blasse Mond wollte sich nur ungern zeigen, wenn er für einen kurzen Moment durch die Wolken schimmerte, dann schien es, als schäme er sich seiner Magerkeit und verberge sich deshalb schnell wieder hinter dem nächtlichen Himmelsvorhang. Connor erinnerte sich beklommen an den väterlichen Zorn, der ihn an der Abendtafel getroffen hatte. Ja, der Vater hatte Recht. Wie leichtsinnig er gewesen war, wie unbedacht er sich in Gefahr gebracht hatte, nur auf eine Vermutung hin hatte er sich in Crows Burg gewagt. Genau so unbedacht wie Gordon, der Hals über Kopf hatte nach London reiten wollen, um ihn, Connor, zu befreien oder ihn zu rächen. Früher hätte er dies alles für ein großartiges Heldenstück gehalten, auf das man stolz sein konnte, denn man hatte den Feind an der Nase herumgeführt. Jetzt jedoch dachte er anders. Plötzlich erschien ihm das Leben, das Gott ihm geschenkt hatte, von großem Wert, denn er liebte eine Frau, und er wusste, dass er wieder geliebt wurde. Er hatte kein Recht mehr, sein Leben leichtfertig aufs Spiel zu setzen, denn er wollte nicht, dass sie um ihn litt.

Nachdenklich starrte er auf den Mond, der gerade wieder mit schrägem Blick zu ihm heruntersah. War er zu einem Feigling geworden? Hatte die Liebe ihm den Mut genommen, gegen Schottlands Feinde zu kämpfen?

Nein, dachte er. Gerade meine Liebe gibt mir die Kraft, diesen Kampf zu führen.

Lächelnd drehte er sich auf die Seite, rückte sich zurecht, so gut es auf der harten Unterlage möglich war, und überließ sich seinen Träumen. Gegen einen Traum war selbst der stärkste Mann machtlos, denn er überfiel ihn im Schlaf. Connor war sich sicher, dass Brianna seinen Schlaf beherrschen würde - und er täuschte sich nicht.

»Es ist noch früh«, sagte Caja, als er beim Morgengrauen in das Gemach der Eltern trat.

»Unten im Hof ist schon Leben, Mutter. Seit wann schläft der Vater bis zum Mittag?«

Caja schwieg und Connor schien es, dass sie blass und kummervoll aussah. Doch es konnte auch das schwache Licht sein, denn im Gemach der Eltern waren die Läden noch geschlossen und der Raum wurde nur von einer kleinen Laterne beleuchtet.

Im Nebengemach war jetzt lautes Gähnen zu hören, Gordon erschien auf der Schwelle und auch er sah reichlich mitgenommen aus.

»Du hast es wohl eilig, Bruder?«, neckte er Connor grinsend. »Falls du meine Hilfe brauchst - ich bin unten im Hof. Ich fürchte fast, ich habe gestern ein klein wenig zu viel getrunken - etwas kaltes Brunnenwasser über meinen Schädel und viel frische Luft werden mir guttun.«

»Erhol dich nur«, knurrte ihn Connor an. »Später habe ich noch ein Hühnchen mit dir zu rupfen, Kleiner.«

Gordon grinste beharrlich weiter und versuchte, das wirre Haar mit den Fingern zu glätten.

»Gut - ich habe ein wenig übertrieben. Was schadet es, wenn deine Braut weiß, dass du nicht wie ein Mönch gelebt hast? Sie sollte sich lieber darüber freuen.«

Connor hatte eigentlich nicht vorgehabt, gerade jetzt mit seinem Bruder zu streiten, aber Gordons anzügliches Grinsen brachte ihn auf. Ärgerlich fasste er ihn am Gewand und zog ihn dicht zu sich heran.

»Hör zu, Bruder! Was gesagt werden muss, das wird Brianna schon von mir erfahren. Deine Lügen brauche ich nicht. Merk dir das.«

»Schon gut, schon gut«, murmelte Gordon. »Nimm bitte Rücksicht auf meinen brummenden Schädel. Wir werden doch nicht wegen einer Frau miteinander streiten, oder?«

»Nicht wegen irgendeiner Frau, Gordon. Wohl aber Briannas wegen, denn sie ist mir teurer als mein Leben.«

Er löste seinen Griff, und Gordon zog sich eilig zurück, stolperte die Treppe hinunter, unten hörte man ihn lauthals lachen.

»Ihr seid wie die Kinder«, meinte Caja kopfschüttelnd. »Manchmal glaube ich, die Zeit sei stehen geblieben und ich sähe euch beide noch wie Knaben mit hölzernen Schwertern gegeneinander antreten. Ich wünschte, Connor, wenigstens du könntest bald zu einem erwachsenen Mann werden. Vielleicht hängt sogar unser aller Schicksal davon ab.«

»Nichts anderes habe ich vor, Mutter. Sage dem Vater bitte, dass ich mit ihm sprechen muss.«

Caja trat in den dämmrigen Raum und zog die Fensterläden auf, doch der fahle Morgenschein, der nun ungehindert in das Gemach drang, ließ Truhen, Geräte und Vorhänge nur düsterer und farbloser erscheinen. Beklommen stellte Connor fest, dass sein Vater tatsächlich noch in seinem Bett gelegen hatte, er hörte ihn hinter dem Vorhang husten, und als er sich erhob, klang es wie ein verhaltenes Stöhnen. War  eine seiner Wunden wieder aufgebrochen? Seit dem Kampf bei Falkirk hatte Malcolm MacDean niemals wieder das Schwert führen können, denn sein rechter Arm war kraftlos geblieben und auch das Bein lahmte. Schlimmer war jedoch eine Wunde in der Brust gewesen, der Stich hatte sein Herz nur knapp verfehlt, doch er war fast daran verblutet.

»Reich mir das Plaid«, hörte er die Stimme des Vaters. »Und dann lass uns allein, Caja.«

Die Mutter glitt schweigend an Connor vorüber, lief die Treppe hinunter, um überall in der Burg nach dem rechten zu sehen, wie sie es mehrmals täglich tat.

»Komm näher, Connor«, sagte Malcolm MacDean, und seine Stimme klang jetzt kraftvoll. »Lass uns reden wie Vater und Sohn, besser noch wie zwei Männer, die wissen, was es bedeutet, Herr einer Burg und Clanchief zu sein.«

Malcolm ging einige Schritte bis zu einem Stuhl, auf dem er sich niederließ. Sein Gang war langsam wie gewohnt, denn er zog das rechte Bein nach, doch er vermied es, die Hand auf die Stuhllehne zu legen, um sich beim Niedersetzen abzustützen. Dennoch spürte Connor, dass jede Bewegung dem Vater Schmerzen verursachte. Er verkniff sich die Frage, denn er wusste, wie sehr der Vater es hasste, wenn von seinen Gebrechen die Rede war. Vielleicht hatte der Ritt zu Gavin MacMorris ihn mehr Kraft gekostet, als er zugeben wollte?

»Setz dich zu mir, Connor. Du musst nicht vor mir stehen.«

Connor zog sich einen Schemel herbei und schob ihn zurecht und während er dies tat, versuchte er, die rechten Worte für sein Anliegen zu finden. Er hatte es sich einfacher vorgestellt, hatte vor den Vater treten  und ihm ohne Umschweife seine Absicht kundtun wollen. Doch jetzt schien ihm das nicht die richtige Methode zu sein.

»Ich komme zu dir, weil ich ein Anliegen an dich habe, Vater …«

Malcolm unterbrach ihn mit einer entschiedenen Handbewegung.

»Ich kenne dein Anliegen, Connor. Lass uns später davon reden. Zuerst höre, was ich dir zu sagen habe.«

Connor schwieg. Draußen auf dem Hof ließ jemand rasselnd den Eimer in den Brunnen hinab, dann war es wieder ruhig.

»Ich habe für die Freiheit Schottlands gekämpft und selbst wenn ich das Schwert nicht mehr führen kann, so werde ich doch in meinem Bemühen niemals nachlassen. Lieber will ich untergehen, als Sklave der Engländer zu werden.«

Das wissen wir alle, dachte Connor. Weshalb erzählt er mir das gerade jetzt?

Malcolms rechte Wange zuckte, und er fuhr rasch mit der Hand über das Gesicht, um diese Schwäche zu verbergen.

»Auch du hast dich diesem Kampf verschrieben, Connor. Und das macht mich stolz, denn es ist ein gutes Gefühl, wenn der Sohn dem Vater nachfolgt. Nur so werden wir uns dauerhaft wehren können, denn nur solange es Männer gibt, die Schottlands Unabhängigkeit mit zähem Willen verteidigen, bleibt uns die Hoffung erhalten.«

»Nicht nur ich habe das getan, Vater«, warf Connor ein. »Auch Gordon kämpft an unserer Seite. Er ist der jüngere Sohn, doch seine Entschlossenheit zählt nicht weniger als die meinige.«

»Gewiss«, gab Malcolm zurück. »Aber ich rede  jetzt zu dir, meinem älteren Sohn, der mir einst als Clanchief nachfolgen soll. Hör zu, Connor: Ich weiß, dass unserem Land eines Tages wieder ein Heerführer erwachsen wird, der Bravehearts Tatkraft besitzt. Was Braveheart nicht gelungen ist, das wird er erreichen, und ich will, dass wir, die MacDean, an diesem Freiheitskampf teilnehmen.«

»Wer wollte das nicht, Vater? Ich wünsche, dieser Tag käme schon morgen …«

»Wann er kommt, das weiß nur Gott, Connor«, sagte Malcolm dumpf. »Es kann morgen sein, es kann in zehn Jahren sein, vielleicht auch erst dann, wenn ich längst unter der Erde bin und die Kraft auch meine Söhne schon verlassen hat. Verstehst du, was ich dir sagen will, Connor?«

Malcolm beugte sich ein wenig vor, um seinem Sohn ins Gesicht zu sehen, und Connor erschrak vor dem Blick seines Vaters. Er war eindringlich, fast flehend auf ihn gerichtet, so als habe er noch nie zuvor eine Sache von solcher Wichtigkeit vorgetragen.

»Ich verstehe dich vollkommen, Vater. Aber das, was du da sagst, ist auch mein Anliegen. Es gibt eine Zeit zu kämpfen, aber auch eine Zeit, in der ein Mann sich nach einer Frau umsehen sollte, um eine Familie zu gründen. Eine Frau, die an seine Seite passt und der seine Liebe gehört …«

»Du hast mich nur zum Teil verstanden, Connor.«

Malcolm setzte sich wieder im Stuhl zurecht, er schien zu frösteln und zog das Plaid enger um die Schultern. Die Sonne war inzwischen aufgegangen, doch ihr Licht schlich sich nur matt über das Fenstersims und reichte kaum bis zu der schwarzen Truhe, die dicht vor dem Fenster stand.

»Ich habe dir zugehört, Vater«, nahm Connor jetzt  das Wort. »Jetzt hoffe ich, dass auch du mich reden lässt.«

»Ich bin noch nicht am Ende.«

»Ich habe von der Liebe geredet, Vater«, begehrte Connor ärgerlich auf. »Und es ist das erste Mal, dass ich davon zu dir spreche.«

»Ich habe von unserem Kampf geredet, Connor«, gab Malcolm scharf zurück. »Bist du ein Mann oder ein Knabe, der an einem Weiberrock hängt?«

Connor flammte auf, bei allem Respekt hatte er doch keine Lust, sich so anfahren zu lassen. Doch er bezwang seinen Zorn, denn er wusste, dass der Vater ein hartes Gemüt hatte, das durch Widerspruch nur gereizt wurde. Es fiel ihm schwer, doch es war klüger, vorerst ruhig zu bleiben und die Worte klug zu setzen.

»Ich bin ein Mann und habe gekämpft. Und jetzt rede ich von der Liebe, denn ich bin entschlossen, eine Frau zu nehmen. Was stört dich daran? Ist es nicht das, was du von mir erwartest?«

Malcolm tat einen tiefen Atemzug, als müsse er sich von etwas befreien, das ihm auf der Brust lag. Dann presste er den Rücken an die Stuhllehne, und man hörte das Holz knacken.

»Ich erwarte allerdings von meinem ältesten Sohn, dass er heiratet und wiederum Söhne zeugt. Nicht erwarte ich, dass er mir von Liebe erzählt, wie ein Jüngling, der seine erste Liebschaft gehabt hat.«

»Willst du mir sagen, dass es zwischen dir und meiner Mutter niemals Liebe gegeben hat?«, rief Connor aufgeregt. »Dann haben mich meine Augen getrogen, denn mir schien, als ginget ihr immer zärtlich und voller Vertrautheit miteinander um.«

Ein schwaches Lächeln glitt über Malcolms Gesicht, das rasch wieder verschwand.

»Die Liebe ist in langen Jahren zwischen uns gewachsen, Connor. Es ist eine andere Liebe als die, von der du schwatzt. Keine Feuersbrunst, die die Welt verzehren will, und auch keine süße Schwärmerei, die dir den Kopf vernebelt. Caja war mir fremd, als ich sie aus dem Haus ihrer Eltern führte - du wirst es leichter haben. Denn du kennst Isla MacMorris noch aus deiner Kindheit.«

Starr blickte Connor in die weit geöffneten Augen seines Vaters. Dahinter stand ein fester, unumstößlicher Wille. Ein Gewappneter mit Schild und Harnisch, der nicht verhandeln will, sondern zum Kampf bereit ist.

»Isla MacMorris?«

Connor hatte leise und sehr langsam gesprochen, doch Malcolms Gehör war scharf. Er hörte sehr wohl heraus, dass Connor zu kämpfen beabsichtigte, er hatte es vorausgesehen, denn Connor war sein Sohn, und sein Wille war fest wie der seines Vaters.

»Ich habe mit Gavin MacMorris zwei Tage lang verhandelt«, sagte er mit harter Stimme. »Der lange Streit, der zwischen uns war, muss endlich begraben werden, denn er nutzt niemandem als nur dem Feind. Gavin will, dass seine Schwester deine Frau wird, damit endlich Frieden zwischen uns wird.«

Betroffen sah Malcolm, dass Connor sich von seinem Schemel erhob, ihn mit dem Fuß zur Seite stieß und die Arme vor der Brust verschränkte.

»Nein!«

»Es ist fest ausgemacht, Connor. Willst du, dass neuer Streit entsteht?«

»Wenn Gavin MacMorris sich mit uns versöhnen will, dann kann er das tun. Wozu muss diese Versöhnung aber mit einer Heirat verbunden sein?«

Auch Malcolm fuhr jetzt von seinem Stuhl empor, er taumelte einige Schritte rückwärts, dann fasste er das Fenstersims und fand Halt.

»Das fragst du? Ein Friede ist nur dauerhaft, wenn zwei Clans ihn auch durch eine Heirat besiegeln - das weißt du längst. Du wirst eines Tages an meiner Stelle den Clan der MacDean führen und Isla MacMorris wird deine Frau sein - so haben Gavin und ich es beschlossen. Soll ich nun vor ihm als Wortbrüchiger gelten?«

Connor hatte wohl gesehen, dass sein Vater unsicher auf den Füßen war, doch er war erbost über seine Härte und spürte kein Mitleid.

»Du hast dein Wort vorschnell gegeben, Vater«, sagte er kalt. »Ich werde keine andere als Brianna zur Frau nehmen, das schwöre ich dir.«

»Du wirst gehorchen!«

Connor wandte sich schweigend um und ging aus dem Raum. Heftige Wut überkam ihn, er lief die Treppen hinab, ohne die Entgegenkommenden zu erkennen, schob sich an ihnen vorbei, auch Gordon, der ihm im Hof entgegenkam, stieß er beiseite.

»Was ist los? Du schaust aus wie ein Berserker!«

»Lass mich - ich brauche Luft.«

»Willst du nicht zu Brianna?«, fragte Gordon harmlos, während er vorsichtshalber zurückwich.

»Nicht jetzt. Geh zu ihr und richte ihr aus, ich käme später.«

»Das tu ich gern für dich, Bruder.«

Connor ging in den Stall hinüber, sattelte das erste, beste Pferd und ritt im Galopp davon, dass die Funken stoben.






 Kapitel 22

Rona hatte Brianna zärtlich betrachtet, während sie schlief. Wie kindlich das Mädchen noch ausschaute, und doch musste sie schon etwas über zwanzig sein. Sie hätte ihre Tochter sein können - nur die seltsam schwarzen Augen, die passten nicht hierher. Woher sie die wohl hatte?

Rona hatte nie Mutterfreuden erleben dürfen, zweimal war sie verlobt gewesen, doch beide Männer waren im Kampf gefallen, bevor die Hochzeit stattfinden konnte. So war sie bei ihrem Bruder geblieben und versorgte ihm den Haushalt. Sie hatte gelitten, wenn die anderen Frauen mit ihren Kindern spielten, sie liebevoll an die Brust drückten oder die plärrenden Bälger scheltend aus dem Schlamm des Schweinepfuhls zogen. Ein Mädchen hatte sich Rona gewünscht, goldfarbiges Haar hatte sie haben sollen, blaue Augen, so wie sie selbst und auch Kelvin sie besaßen, und ein lebhaftes Wesen. Darin hätte sie ihr, Rona, gleichen sollen, denn Kelvin konnte über lange Zeit schweigsam und mürrisch sein. Wenn er aber redete, dann legte er sich mächtig ins Zeug und sprudelte allerlei hervor, das er in Wochen und Monaten angesammelt hatte. Aber Kelvin war ein guter Bruder, er liebte und achtete Rona und hatte nie daran gedacht, sich eine Frau zu nehmen, denn er wollte nicht, dass Rona einer anderen gehorchen musste. Rona hasste nichts mehr, als wenn Kelvin fortzog, um gegen die Engländer zu kämpfen. War er nicht alt genug,  um endlich Ruhe zu geben? Sollten doch die jungen Kerle sich mit Ruhm bedecken - und überhaupt: Hierher in die Highlands kamen die Engländer sowieso nur selten.

»Wir sollten sie vielleicht wecken«, flüsterte Rona ihrem Bruder zu. »Sie scheint böse Träume zu haben.«

Tatsächlich hatte Brianna sich auf dem Bett bewegt, tief aufgeseufzt und sich dann mit einer heftigen Bewegung auf die Seite gedreht. Sie stöhnte und schlang die Arme um ihr Kopfpolster, als müsse sie sich daran festhalten.

»Brianna? Komm zu dir, Mädchen. Es ist schon Morgen.«

Brianna schlug die Augen auf und erblickte Ronas breites, besorgtes Gesicht. Sie trug eine Haube, die ihr Haar verbarg, doch einige graue Strähnchen hatten sich unter dem Stoff hervorgestohlen und klebten an ihrer Stirn.

»Ich … ich habe verschlafen«, murmelte Brianna verschämt.« Du liebe Güte - das muss an diesen weichen Polstern liegen. Ich glaube, ich habe noch nie in meinem Leben solch ein wundervolles Lager gehabt.«

Rona freute sich über das Lob, denn sie hatte die Polster von ihrem eigenen Lager genommen, so dass Kelvin am Abend noch mürrisch gefragt hatte, ob sie eigentlich auf den blanken Brettern liegen wolle, nur weil sie glaube, die kleine Bardin wie eine Fürstin halten zu müssen. Aber Rona hatte nur geflüstert, dass das arme Ding die letzte Nacht bei Moira hatte schlafen müssen, und diese neidische Ratte habe sie gewiss auf dem Fußboden und ohne Decke gebettet.

»Es wird eher daran gelegen haben, dass du gestern Abend Mühe hattest, Schlaf zu finden«, meinte  Rona zu ihrem Gast. »Steh auf - ich habe dir eine Schale mit warmem Wasser bereitgestellt, damit du dich waschen kannst. Und dann wartet das Frühmahl auf dich.«

»Das ist sehr lieb von dir, Rona. Hat … hat vielleicht schon jemand nach mir gefragt?«

Rona wechselte einen Blick mit Kelvin, der vor dem Kamin hockte und trockene Torfsoden auflegte, damit das Feuer nicht ausging.

»Nein, Brianna. Es hat niemand nach dir gefragt. Lass dir nur Zeit - ich habe dir auch ein Gewand und ein warmes Plaid hingelegt, du wirst es brauchen, denn draußen ist es heute einfach scheußlich.«

Sie zog den Vorhang zu und machte sich dann leise vor sich hinsummend im Haus zu schaffen. Draußen auf dem Hof hörte man eine Magd schelten, die Schweine grunzten, helle Knabenstimmen krakeelten - vermutlich waren zwei der Bürschlein aneinandergeraten.

Brianna reckte sich und erhob sich von ihrem Lager. Wie ungewohnt war es, so freundlich von einer Frau angeredet und umsorgt zu werden. Rona war keine Schönheit, war es sicher auch nie gewesen, sie war derb, und wenn sie durch den Raum ging, stampfte sie fest mit den Füßen auf. Doch es ging eine Wärme von ihr aus, in die Brianna sich gern hineingekuschelt hätte.

Was für seltsame Gedanken ihr heute doch durch den Kopf gingen! Es musste die Unruhe sein, die sie plagte, denn sie wusste nicht, wie Connors Gespräch mit seinem Vater ausgegangen war. Oder es war dieser quälende Traum gewesen, aus dem Rona sie zum Glück geweckt hatte.

Sie hatte seit langer Zeit wieder von ihrer Mutter  geträumt und seltsamerweise hatte sie sie deutlicher gesehen, als je zuvor. Eine schöne, junge Frau mit schwarzem Haar und dunklen Augen. Es waren ihre eigenen Augen, für die sie so oft verlacht und gescholten worden war. Ihre Mutter hatte sie auf dem Arm getragen, sie konnte sich sogar jetzt noch an das helle, weiche Gewand ihrer Mutter erinnern, in das ihre Kinderhände fassten. Es war kalt gewesen, der Wind riss an dem Plaid, das die Mutter um sie gewickelt hatte, und sie war hungrig gewesen. Zornig hatte sie geschrien und die leise Stimme der Mutter, die sie beruhigen wollte, nicht hören wollen.

Dann war die Mutter plötzlich verschwunden, sie saß ganz allein zwischen dichtem Gebüsch und sie wusste, dass es ein Verbot gab. Sitz still, bleibe wo du bist, geh auf keinen Fall fort.

Die Zweige um sie herum raschelten und bogen sich im Wind, Vögel zeterten, zwei kleine Mäuse spielten dich vor ihren Füßen. Plötzlich schoss ein schmales braunes Tier aus dem Gras, packte eines der Mäuschen und schleppte es fort. Sie hörte es piepsen, dann war nur noch der Wind zu vernehmen. Die zweite Maus hatte sich blitzschnell in Sicherheit gebracht.

Ängstlich war sie ein Stück gekrochen und hatte leise nach der Mutter gerufen. Niemand gab ihr Antwort, und die Angst, ganz allein bleiben zu müssen, brachte sie dazu, das Verbot zu übertreten. Sie bog die Zweige beiseite, schob sich durch das dichte Gestrüpp, dann vernahm sie in der Ferne raue Stimmen.

»Betteln willst du?«

»Was bietest du uns dafür, wenn wir dir ein paar Münzen schenken?«

Dort konnte doch die Mutter nicht sein. Sie wollte sich umwenden und fürchtete schon, nicht mehr zu  dem Ort zurückzufinden, wo sie hatte warten sollen. Da hörte sie die Mutter singen.

Sie wusste, dass ihre Mutter sehr oft gesungen hatte, dass sie eine begabte Sängerin gewesen war - doch sie hatte sich nicht mehr an den Klang ihrer Stimme erinnern können. In diesem Traum vernahm sie die weiche, dunkle Stimme wieder und auch die merkwürdig fremden Weisen, die ihre Mutter gesungen hatte, waren plötzlich wieder in ihren Ohren, süße, traurige Klänge, die niemand sonst kannte. Die Melodien schienen wie zarte Bänder, die sich ineinander verschlangen, auf und nieder flatterten, sich kunstvoll drehten und dann anmutig niedersanken.

»Deine komischen Gesänge kann ja keiner mitanhören.«

»Aber sie tanzt recht hübsch.«

»Nun gib ihr schon ein paar Pennys. Sie schaut ganz verhungert aus.«

Sie war herbeigelaufen und sah, wie die Mutter auf dem Weg herumkroch und etwas einsammelte. Als sie sich ihr in die Arme warf, bekam sie eine Ohrfeige, denn sie war ungehorsam gewesen, dann hatte die Mutter sie weinend an sich gepresst.

Brianna tauchte die Hände in die Schale und spritzte sich das warme Wasser ins Gesicht, um den Traum loszuwerden. Dann musterte sie die Gewänder, die Rona für sie ausgewählt hatte, und staunte, denn sie konnten auf keinen Fall von Kelvins üppiger Schwester stammen. Ein Untergewand aus feinem Leinen mit langen Ärmeln, dazu ein Überkleid aus guter Wolle, das wie fast alle Stoffe hier oben in Schottland in einem Karomuster gewebt war. Die Farben gefielen ihr, es war ein dunkles Grün, das mit Schwarz und Gelb durchsetzt war. Auch ein Kamm lag für sie bereit,  und sie fuhr sich durch das Haar, kämmte sich sorgfältig und freute sich daran, wie weich die langen Strähnen ihr über Schultern und Rücken flossen.

Als sie fertig war, stand sie untätig herum und versank wieder in ihre Gedanken. Weshalb hatte sie ausgerechnet in dieser Nacht von Dingen geträumt, die sie so lange vergessen hatte? Es war so bitter und kummervoll gewesen, sie hatte sich nach ihrer Mutter gesehnt und zugleich gewusst, dass sie sie niemals wiedersehen würde. Ihre Mutter war eine Bardin gewesen, das hatte Logon ihr erzählt. Weshalb aber hatte sie nicht gewollt, dass ihre Tochter zusah, wenn sie auftrat? Sollte sie ihre Kunst nicht erlernen? Schämte sich die Mutter vielleicht gar, dass sie vor Fremden sang und tanzte, um mit ein paar Münzen dafür belohnt zu werden? Weshalb hatte sie es dann getan?

Weil ich vor Hunger geschrien habe, dachte sie. Nur deshalb hat sie vor diesen Männern getanzt. Sie hat es für mich getan. Ein heftiger Zorn erfasste sie. Und wo war ihr Vater gewesen? Weshalb hatte er das zugelassen? Warum hatte er sie nicht geschützt, ihr Nahrung und ein Haus gegeben, wie ein Mann es tun sollte, wenn er eine Frau liebte und sie ihm ein Kind geschenkt hatte? Hatte er sie vielleicht gar nicht geliebt?

Sie schüttelte die beklemmenden Fragen ab und zog den Vorhang beiseite. Wozu sich über die Vergangenheit trübe Gedanken machen, wenn die Gegenwart schon genug Sorgen bereit hatte?

»Wie gut dieses Gewand dir steht, Mädchen«, rief Rona begeistert und klatschte in die Hände. »Caja hat es mir heute früh gebracht, es ist eines ihrer eigenen Gewänder und sie hat es extra für dich ausgesucht.«

»Die Burgherrin selbst?«, staunte Brianna.

»Sie wollte, dass du schön gekleidet bist.«

Die Nachricht schien Brianna ein gutes Zeichen und obgleich draußen ein heftiger Wind über den Hof fegte, hob sich ihre Stimmung mit einem Schlag. Wenn Caja ihr gewogen war, ihr sogar ein Kleid gebracht hatte - bedeutete das nichts Gutes? Ja, Connors Mutter stand auf ihrer Seite, vielleicht würde der Burgherr ja ebenso denken.

Sie merkte erst jetzt, dass sie ziemlich hungrig war, und löffelte die Schale mit süßem Gerstenbrei leer, die Rona ihr in die Hand gab. Kein Wunder - gestern Abend an der Tafel hatte sie sich so unwohl gefühlt, dass sie kaum einen Bissen herunterbekommen hatte.

»Iss nur, Mädchen«, forderte Rona sie gutmütig auf. »Du bist ja schmal wie ein Lämmchen, hier trink noch einen Becher Milch, die ist ganz frisch gemolken. Magst du noch eine Schale Brei? Ich habe ihn mit Honig gesüßt und ein Ei hineingerührt …«

Ein heftiger Windstoß fuhr durch das offene Fenster in den Raum, trug Staub und welkes Laub mit sich und ließ den Vorhang flattern wie einen großen Vogel. Kelvin eilte, um den Fensterladen zu schließen, dann machte er sich auf die Suche nach einem Talglicht und murrte, dass man nun schon bei Tag die Laternen anmachen müsse.

»Es hat geklopft, Rona«, sagte Brianna, die das schärfere Gehör hatte.

»Herein - wenn’s nicht der Herbststurm ist!«

Knarrend schob sich die hölzerne Tür des kleinen Häuschens auf, das trübe Tageslicht fiel durch den breiten Spalt, darin zeichnete sich der lange Schatten eines Mannes ab.

»Connor«, flüsterte Brianna. »Endlich«

Doch der Mann, der sich jetzt durch den Spalt ins Haus schob, war nicht Connor - es war Gordon.

»Beim heiligen Josef - ihr hockt hier ja im Dunklen«, rief er aus.

»Was regt Ihr Euch auf - das Herdfeuer brennt ja«, gab Kelvin unfreundlich zurück.

»Darf man fragen, ob Lady Brianna immer noch ihren Morgenschlummer pflegt? Ich komme jetzt zum dritten Mal und mache mir große Hoffnung, nicht noch ein viertes Mal durch Wind und Sturm laufen zu müssen …«

Brianna warf Kelvin einen fragenden Blick zu, der senkte düster die Augen und zuckte die Schultern. Weshalb hatte er vorhin behauptet, niemand habe nach ihr gefragt?

»Ich bin wach, Sir Gordon. Wenn Ihr mir etwas auszurichten habt, dann solltet Ihr besser die Tür hinter Euch schließen, denn der Wind trägt ziemlich viel Schmutz herein.«

»Verzeiht«, sagte er rasch und schloss die Tür so fest, dass ein Stück Putz von der Wand bröckelte. »Ich wollte auf keinen Fall stören, denn Ihr braucht Euren Schlaf, Lady. Der gestrige Tag war ereignisreich und gewiss sehr anstrengend für Euch.«

Brianna spürte zu ihrem Ärger, dass sie rot wurde, und sie war froh, dass außer dem schwachen Herdfeuer kein Licht im Raum war. Was meinte er mit »anstrengend«! Hatte er das nur so dahingesagt? Oder war es eine seiner anzüglichen Spötteleien? Wusste er, was zwischen ihr und Connor auf der Insel geschehen war?

»Es gab viele anstrengende Tage in der letzten Zeit, Sir Gordon«, gab sie kühl zurück. »Deshalb bin ich Kelvin und Rona für ihre Gastfreundschaft unendlich dankbar.«

»Natürlich - Kelvin ist ein liebenswürdiger Gastgeber,  der seine Gäste mit heiteren Geschichten zu unterhalten weiß.«

Brianna ärgerte sich, denn die Spitze war auf Kelvin gemünzt. Er war ein guter Kerl, aber alles andere als einer, der mit heiteren Geschichten zu glänzen wusste.

»Wolltet Ihr mir nicht eine Botschaft ausrichten, Sir Gordon? Oder hatte ich das falsch verstanden?«

Er stand immer noch an der Tür, denn weder Kelvin noch Rona hatten ihn aufgefordert, näher zu treten. Es war nicht gerade höflich, denn immerhin war Gordon der Sohn des Clanchiefs.

»Richtig - das hätte ich fast vergessen«, rief Gordon und schlug sich gegen die Stirn. »Mein Bruder Connor trug mir auf, Euch mitzuteilen, er sei ausgeritten und käme erst gegen Mittag zurück.«

Briannas Hoffnungen sanken tief hinab. Das konnte nur bedeuten, dass das Gespräch mit seinem Vater ungünstig verlaufen war, denn im anderen Fall wäre Connor doch selbst zu ihr gekommen, um ihr die frohe Nachricht zu überbringen. Er hätte sie wahrscheinlich aus dem Schlaf geschüttelt - oder nein, er hätte sie geküsst und wäre dann mit ihr gemeinsam hinauf in den Saal ….

»Da er immer noch nicht zurückgekehrt ist, Lady Brianna, bin ich gern bereit, Euch ein wenig in der Burg herumzuführen. Ich kenne jede Ecke hier seit meiner Kindheit und weiß eine Menge netter Geschichten zu erzählen. Connor und ich waren ziemliche Lausbuben, wir haben allerlei Dummheiten angestellt …«

Sie schwieg zu diesem Vorschlag, denn sie konnte sich denken, was für Geschichten sie zu hören bekommen würde. Es war gewiss nicht klug, ihm zuzuhören,  aber auf der anderen Seite plagte sie die Neugier. Connor hatte ihr bewiesen, dass er ein erfahrener Liebhaber war - also hatte er wohl einigen Mädchen den Kopf verdreht.

»Bei diesem Wetter?«, meinte Rona kopfschüttelnd. »Das bläst ja so, dass Hund und Kater Flügel bekommen.«

Gordon stand immer noch abwartend an der Tür, er hatte jetzt die Arme übereinandergeschlagen und lehnte den Rücken an das Holz. Sein Blick war auf Brianna gerichtet, und er schien zu schmunzeln.

»Nun - wie ich hörte, besitzt Ihr ein Pferd, Brianna, das Euch treulich durch alle Gefahren getragen hat. Vielleicht könnten wir wenigstens nach diesem ungewöhnlichen Tier sehen …«

Woher wusste er das eigentlich? Hatte Connor das gestern in seiner Begeisterung ausgeplaudert? Aber im Grunde hatte er ja recht, sie hatte sich wenig um ihren treuen Klepper gekümmert, seitdem sie auf der Burg war, und jetzt schlug ihr Gewissen.

»Ja, das sollten wir tun, Sir Gordon. Wartet, ich lege nur mein Plaid um.«

Er bemühte sich, auf der Windseite zu gehen, so dass sie ein wenig vor dem Wetter geschützt war, doch der Sturm riss so heftig an ihrem Plaid, dass sie es kaum festhalten konnte. Ein Staubwirbel tanzte über den Hof wie eine dürre Geistergestalt, riss an der Kette des Ziehbrunnens und ängstigte die Hühner, die dicht an der Mauer hockten. Die hohe Stalltür ließ sich nur mit Mühe öffnen, und Gordon stemmte sich mit aller Kraft dagegen, damit Brianna ungehindert hineingehen konnte. Drinnen war es dämmrig und kalt, der Wind pfiff durch die schmalen Fensteröffnungen im oberen Teil des Gebäudes,  Strohhalme wirbelten herum. Die Pferde standen hinter einem hölzernen Gatter, nur wenige, die sich mit den übrigen nicht vertrugen, waren auf der anderen Seite angebunden. Die Tiere waren unruhig durch das Heulen und Pfeifen des Windes.

»Welches ist denn nun dein Wunderross?«

»Es ist kein edles Tier - nur ein alter Klepper. Aber er ist klug und hat sicher den Weg durch das Moor gefunden.«

Gordon lachte, als Brianna ihr Pferd an das Gatter lockte, und er klopfte dem Braunen freundschaftlich auf den Hals. Der Klepper beachtete ihn nicht, doch er drehte den Kopf zu Brianna und ihr schien fast, als grinse er sie fröhlich an. Sie streichelte seinen struppigen Kopf und fuhr dann zart mit der Hand über sein weiches Maul. Er schnaubte in ihre Handfläche hinein, dann fasste er einen Zipfel ihres Plaids und knabberte daran.

»Gut schaust du aus«, sagte sie zufrieden. »Wenn du noch länger hier im Stall stehst, wirst du dick und faul werden, mein Lieber.«

Gordon zog die Augenbrauen hoch und besah das Pferd abschätzend.

»Ein Reitpferd ist er wohl nicht, oder? Mir scheint eher, er hat die meiste Zeit in seinem Leben einen Wagen gezogen.«

»Ich weiß es nicht. Als Logan ihn einem Händler abkaufte, war der Klepper schon nicht mehr jung, doch ich glaube, er ist früher auch geritten worden.«

»Logan?«

»Das war mein Ziehvater.«

Sie biss sich auf die Lippen, denn sie hatte eigentlich nicht so viel aus ihrer Vergangenheit preisgeben wollen. Gordon nahm die Antwort jedoch gelassen  hin, fragte auch nicht weiter, sondern trug ein Bündel Heu zu dem Klepper, um ihm noch eine besondere Ration zu verschaffen.

»Ihr solltet ihn nicht verwöhnen«, meinte sie kopfschüttelnd, als er dem Tier das Heu vorgeworfen hatte und sich das Gewand abstaubte.

»Oh, ich glaube, er hat es verdient, Lady Brianna. Hat er nicht Euer Leben gerettet?«

»Vor allem hat er Connor und mich wieder zusammengeführt, als ich schon glaubte, er sei im Moor versunken.«

Der Klepper beeilte sich, ein Maul voll Heu zu nehmen, denn nun liefen die übrigen Pferde herbei, um mitzufressen. Er zeigte sich jedoch großmütig und ließ die anderen gewähren, es blieb ihm auch nicht viel anderes übrig, denn sie waren stärker und jünger als er.

»Ein ganz erstaunliches Pferd. Vermutlich kann er auch singen und die Trommel schlagen - schließlich ist er ja das Pferd einer Bardin.«

Brianna ärgerte sich über seine Ironie - natürlich wollte er sie aushorchen, aber da hatte er Pech, sie würde ihm nicht viel erzählen. Gordon begriff rasch, dass er den falschen Ton angeschlagen hatte, er lachte plötzlich auf und fing an, über seine Kindheit zu reden. Möhren hätte er heimlich in der Küche geklaut, um sie an die Pferde zu verfüttern. Einmal habe ein junger Hengst wild um sich geschlagen und ihn an der Schulter erwischt, da habe es Prügel gesetzt, vor allem für Connor, der der ältere war und schlecht auf den kleinen Bruder aufgepasst hatte.

»War er ein besorgter älterer Bruder?«, wollte sie wissen.

»O ja - Connor war mein Beschützer, er hat mich  immer herausgehauen, wenn es Ärger gab. Er war auch mein Lehrmeister, er zeigte mir, wie man eine Angel macht, einen Bogen schnitzt - alles, was ein junger Bursche so wissen muss, habe ich von Connor gelernt. Auch später, als wir älter wurden …«

Sie zögerte, denn sie sah, wie seine Augen blitzten.

»Und Ihr wart ein gelehriger Schüler?«, fragte sie mit harmloser Miene.

»Gewiss«, gab er zurück und strich mit dem Finger zärtlich über das Maul einer Stute. »Obgleich ich in einigen Dingen niemals an ihn heranreichen werde. Er ist geschickter mit dem Schwert, er hat mich schon mehrfach beim Tjost aus dem Sattel gehoben, und auch bei den Damen ist er stets erfolgreicher, als ich es bin.«

»Das muss für Euch doch ein wenig ärgerlich sein, oder?«

Er schob die Stute weg und schüttelte energisch den Kopf.

»Aber nein - ich gönne es Connor von Herzen. Du liebe Güte - wie oft schlich er sich in der Nacht aus unserem Gemach und erzählte mir später stolz, wo und mit welcher der hübschen Mägde er zusammen gewesen war. Er hat auch in den Dörfern seine Liebschaften gehabt, wie der Teufel war er da hinter den Röcken her und ein paar dumme Hühner haben sich seinetwegen sogar in den See gestürzt. Auch die jungen Damen in den Nachbarclans haben sich die Augen nach ihm wund geschaut. Da gibt es so manche traurige Geschichte zu erzählen, Brianna, denn mein Bruder liebt es, der Minne mit all seinen Sinnen zu dienen.«

»Connor war tatsächlich ein - Weiberheld?«

»Kein Rock war vor meinem Bruder sicher, wenn  eine hübsche Person darin steckte. Darauf war er sehr stolz.«

Da hatte sie es! Es war ihre eigene Schuld, sie war neugierig gewesen und hatte ihn herausgefordert.

»Es ist gut«, sagte sie beklommen. »Gehen wir zurück zu Kelvin und Rona - ich friere hier in dem zugigen Stall.«

»Verzeiht«, rief er erschrocken. »Ich rede lauter Unsinn. Glaubt mir, Lady Brianna, ich bin sehr glücklich, dass Ihr meine Schwägerin werdet. Eine Würdigere konnte Connor nicht finden …«

Sie nickte gleichgültig zu seinem Geschwätz und wollte sich an ihm vorbei zum Ausgang schieben, doch er hielt sie am Arm fest.

»Nie sah ich schönere Augen als die Euren«, murmelte er. »Lasst mich wissen, woher diese samtene Schwärze kommt. Sie ist verlockend wie ein tiefer Abgrund, in den sich ein verliebter Mann in seiner Lust hineinstürzen möchte …«

Der Klepper schnaubte zornig und stieg mit den Vorderhufen, als wolle er über das Gatter springen. Brianna riss sich von Gordon los und lief zur Stalltür, doch als sie sie öffnen wollte, musste sie einsehen, dass sie nicht die Kraft dazu hatte. Immer noch stand der Wind dagegen, heulend rüttelte er an den Gebäuden, riss das Stroh aus den Dächern und rollte leere Holzeimer über den Hof.

»Müht Euch nicht, ich werde die Tür für Euch öffnen.«

Sie wich zur Seite, als er mit raschen Schritten herankam, doch er war gewandt und schnitt ihr den Weg ab.

»Ihr müsst keine Furcht haben, Lady. Ich bin kein Prahlhans wie mein Bruder - ich weiß zu schweigen.«

Er fasste sie bei den Schultern und wollte sie an  sich ziehen, doch sie wehrte sich zornig, schlug mit den Fäusten gegen seine Brust, so dass er in ihr offenes Haar griff. Brianna schrie auf vor Schmerz und trat mit den Füßen gegen seine Stiefel.

»Weshalb wollt ihr mir einen Kuss verwehren?«, zischte er. »Ihr seid eine Bardin und habt vor anderen Männern gesungen und getanzt. Alle auf der Burg wissen das. Ich bin auf Connors Seite und will ihm beistehen, damit er Euch heiraten kann. Kein Opfer ist mir zu groß dafür. Weshalb soll ich dann nicht meinen Teil verlangen?«

Er drängte sie gegen die Stallwand, presste sich eng an ihren Körper und versuchte, ihre Arme zu bändigen, doch er musste zurückweichen, denn sie spuckte ihm ins Gesicht.

»Hochmütiges Weib! Dir ist wohl zu Kopf gestiegen, dass ein Ritter um dich wirbt. Wer bist du denn? Eine Spielfrau, die von einem Ziehvater großgezogen wurde.«

Seine Züge waren jetzt wutverzerrt, er wischte sich die besudelte Wange und sie erwartete jeden Augenblick, dass er sie schlagen würde - doch stattdessen wandte er sich ab und begann laut zu lachen.

Zitternd stand sie da und presste den Rücken gegen die Stallwand, sein Gelächter klang grell und unheimlich in ihren Ohren.

»Verzeiht mir, Lady Brianna«, stieß er hervor und machte eine kleine Verbeugung vor ihr, als stünden sie in einer festlichen Halle, umringt von adeligen Herrschaften.

»Ich wollte Euch nicht kränken - aber ich musste wissen, ob mein Bruder wirklich eine gute Wahl getroffen hat. Ihr habt die Probe bestanden - nun werde ich Euch zu Kelvin und Rona zurückführen.«

Sie brauchte einen kleinen Moment, um diesen unerwarteten Umschwung zu begreifen und sich zu fassen. Dann stieß sie sich von der hölzernen Wand ab, trat auf ihn zu und stellte sich vor ihm auf die Zehenspitzen.

»Meinen Dank, Sir Gordon, habt Ihr hier!«

Sie bemühte sich, so fest wie möglich zuzuschlagen, und tatsächlich zuckte sein Kopf ein wenig zur Seite, als die Ohrfeige auf seine linke Wange klatschte. Er nahm den Schlag hin, ohne sich zu wehren, und grinste sie dabei sogar an.

»Öffnet die Tür!«, schrie sie wütend.

Er gehorchte ohne Widerrede.






 Kapitel 23

Der Hof war menschenleer, ein grauer Kater huschte dicht vor ihr vorbei und verschwand hinter einem Stapel Torfsoden, sie achtete nicht darauf, sondern lief hastig zu Kelvins kleinem Häuschen und klopfte an die Tür. Als sich drinnen niemand regte, wandte sie sich besorgt um, doch Gordon war ihr nicht gefolgt, sie entdeckte ihn auf der Treppe zum Wohnturm.

Der Wind hatte sich ein wenig gelegt, dafür trug er nun die ersten Regentropfen herbei, und sie war froh, als Rona endlich die Eingangstür aufzog.

»Meine Güte - du wärest besser hier bei uns geblieben, Brianna. Schau dir nur an, wie dein Plaid aussieht.«

Ronas Gesicht war gerötet, und sie redete in einem fort, während sie Brianna das Plaid abnahm, um hektisch Staub und Strohhalme herauszuschütteln. Dafür schien Kelvin noch schweigsamer als zuvor, und an seiner Miene war abzulesen, dass er sich geärgert hatte.

Hatten die beiden gestritten, während sie mit Gordon im Pferdestall gewesen war? Weshalb wohl? Brianna fühlte sich unbehaglich, denn sie fürchtete, dass der Streit der Geschwister in irgendeiner Weise mit ihr zusammenhing. Kelvin war zwar nicht unfreundlich zu ihr, seitdem sie in seinem Haus wohnte, aber die Herzlichkeit, mit der er ihr auf der Reise nach Schottland begegnet war, hatte sich nicht wieder eingestellt.

»Geht es deinem Pferdchen gut?«, wollte Rona wissen. »Ach, es muss ein treues Tier sein, wenn du so an ihm hängst. Setz dich dort auf den Schemel gleich beim Feuer, Brianna. Himmel - wie es jetzt regnet, wenn nur unser Dach dicht hält. Kelvin hat es noch im Frühjahr flicken müssen, weil ein Marder sich hindurchgefressen hatte …«

Brianna wäre lieber zum Fenster gelaufen, um in den Hof hinauszuschauen, denn sie sorgte sich um Connor. Wieso blieb er so lange fort? Was, wenn er den Feinden direkt in die Arme geritten war? Doch sie wusste, dass Rona schelten würde, wenn sie den Fensterladen öffnete, weil dann Wind und Regen ins Haus eindringen konnten. Also setzte sie sich brav neben Kelvin ans Feuer und versuchte, trotz ihrer Aufregung, unbeschwert und freundlich zu erscheinen.

»Meinem Pferd geht es gut. Es wird vortrefflich versorgt …«

»Hattest du Zweifel daran?«, fragte Kelvin zurück.

Es klang fast beleidigt, auch sah er sie dabei mit vorwurfsvollen Augen an.

»Aber nein«, beeilte sie sich zu versichern.

»Dann hättest du ja nicht in den Stall gehen müssen!«

»Es war nur … Ich wollte nicht unhöflich sein.«

Er nahm einen eisernen Stab und stocherte damit im Feuer herum, rote Funken stoben auf, und Brianna wich rasch zurück, damit kein Loch in ihr Gewand gebrannt wurde. Weshalb war Kelvin so zornig? Hatte er gewusst, was Gordon von ihr verlangen würde? Glaubten Rona und Kelvin jetzt vielleicht gar, sie habe …

»Connor war hier und hat dich gesucht«, sagte Kelvin mürrisch.

Sie fuhr aufgeregt von ihrem Schemel hoch und begriff nicht, weshalb man ihr diese Mitteilung erst jetzt machte.

»Er ist zurück? Wo ist er jetzt?«

»Drüben im Wohnturm. Er wollte ein Wort mit seinem Bruder reden. Es ist besser, du störst die beiden nicht.«

Unruhig lief sie zur Tür, zögerte jedoch, sie zu öffnen und zum Turm hinüberzulaufen. Welch ein Pech, dass Connor gerade in dem Augenblick zurückkam, als sie mit seinem Bruder im Pferdestall war. Was würde Gordon ihm jetzt wohl erzählen? Ach, vermutlich gar nichts. Die Sache war wenig rühmlich für ihn gewesen.

»Lauf nicht herum wie ein aufgescheuchtes Huhn, Mädchen«, meinte Rona lächelnd. »Setz dich hin und übe dich in Geduld. Connor wird alles schon regeln. Du kannst auf ihn vertrauen, da bin ich ganz sicher.«

Sie seufzte und gab ihre Absicht auf. Weshalb sollte sie Connor jetzt auch nachlaufen? Er war den ganzen Vormittag über fortgeblieben, hatte ihr nicht einmal einen guten Morgen gewünscht - da konnte er nicht erwarten, dass sie durch Regen und Wind zu ihm hinüberrannte. Er würde schon kommen, wenn er sie sehen wollte.

»Und du hör endlich auf, ein zorniges Gesicht zu ziehen und im Feuer herumzustochern«, fuhr sie ihren Bruder an. »Es ist schon genug Unruhe und Streit auf der Burg.«

»Du hast nur zu recht, Rona«, gab Kelvin zurück.

Es klang nicht versöhnlich, sondern eher wie ein Vorwurf und Brianna hatte das Gefühl, er blicke sie dabei zornig an. Aber vielleicht hatte er ja auch Rona gemeint, die dicht neben ihr stand und ihr jetzt das  Plaid um die Schultern legte. Wieder hatte Brianna das beklemmende Gefühl, ein Eindringling zu sein, der Unfrieden an einen Ort brachte, an dem zuvor heitere Harmonie geherrscht hatte. Ach, sie hatte es ja schon vorher geahnt. Weshalb war sie Connor nur gefolgt? Sie hätte ihn verlassen müssen, denn sie würde ihm nur Unglück bringen. Aber nun war es schwerer als je zuvor, diese Absicht auszuführen, denn ihre Liebe zu ihm wuchs mit jedem Tag, mit jeder Stunde …

Einige kräftige Schläge gegen die Tür ließen alle zusammenfahren, und Brianna, die eben noch ganz und gar mutlos gewesen war, spürte, wie ihr Herz einen Sprung machte. Da war er - stand auf der Schwelle, Sehnsucht und Zärtlichkeit lagen in seinen grauen Augen, ein Lächeln spielte um seinen Mund.

»Brianna! Verzeih, dass ich so spät komme. Ich werde dir alles erzählen.«

»Komm herein«, knurrte Kelvin unwirsch. »Oder willst du, dass wir alle nass werden? Mach die Tür hinter dir zu, sonst geht uns noch das Feuer aus.«

Connor lachte, schlug laut die Tür hinter sich zu und nannte Kelvin einen alten Grummler, der wohl schon viel zu lange untätig in seiner Hütte am Feuer hocke.

Er wandte sich jetzt wieder Brianna zu, und sein Lächeln war so sieghaft, dass sie davon angesteckt wurde.

»Ich habe von dir geträumt, Brianna«, sagte er zärtlich. »Und ich weiß, dass dieser schöne Traum bald wahr werden wird.«

Brianna schmolz bei seinen Worten dahin. Rona hatte recht - er würde alle Schwierigkeiten aus dem Weg räumen, er hielt das Wort, das er ihr gegeben  hatte. Sie hatte standhaft sein wollen, doch der Sog seines Körpers war allzu groß, ohne dass sie wusste, wie es geschah, lag sie in seinen Armen, und als er sie an sich presste, spürte sie an seinem raschen Atem, wie sehr er sie vermisst hatte.

»Ich wünschte, wir wären miteinander allein, meine süße Braut«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich komme noch um vor Sehnsucht nach dir.«

Sie gab keine Antwort, doch sie schmiegte sich dicht an ihn und es war ihr in diesem Augenblick völlig gleichgültig, dass Kelvin und Rona mit ihnen im gleichen Raum waren. Als sie den Kopf hob und zu ihm aufsah, war es auch mit seiner Beherrschung vorbei, sein Mund suchte begehrlich ihre Lippen und umschloss sie mit solcher Leidenschaft, dass sie kaum zu Atem kam. Sie spürte seine heiße Zunge, die in sie eindrang, ihren Mund in Besitz nehmen wollte, und sie focht eine kleine Weile gegen den zärtlichen Eindringling, bis sie sich endlich ergab und ihm die Herrschaft über das ließ, was er so glühend begehrte. Dankbar bedeckte er ihre Stirn, ihre Wangen und ihren Hals mit Küssen und als sie seine heißen Lippen in ihrer Halsgrube spürte, hatte sie Mühe, nicht vor Sehnsucht aufzustöhnen.

»Wenn ihr beide ein Weilchen miteinander allein sein wollt«, hörte sie durch den süßen Rausch hindurch Kelvins spöttische Stimme. »Dann steigen Rona und ich auf den Dachboden hinauf.«

»Wo denkst du hin?«, rief Connor ärgerlich, und er schob sie sanft von sich ab. »Brianna ist meine Braut - wir werden nicht heimlich beieinanderliegen - erst in der Hochzeitsnacht wird sie mir ganz gehören.«

Brianna wurde rot, doch sie schwieg. Oh, wie er schwindeln konnte, dieser Highlander! War er ganz  sicher, dass niemand auf der Burg ahnte, was er mit ihr auf der Insel angestellt hatte?

»Ich kam, um mit Brianna zu sprechen«, verkündete er. »Und was ich ihr sagen will, dass könnt ihr beide gern mitanhören.«

Immer noch hielt er ihre Hand fest, wollte sie auch nicht freigeben und sie fühlte, wie seine Finger zärtlich ihr Handgelenk streichelten.

»Es ist leider wahr, Brianna - mein Vater sträubt sich noch gegen unsere Heirat. Er hatte andere Pläne, wollte mich mit Isla MacMorris verloben, Schwester eines Nachbarn, mit dem er nach jahrelangem Streit endlich Frieden schließen will.«

»Mit den MacMorris?«, mischte sich Rona ein. »Das wäre eine gute Sache. Gavin hat Seite an Seite mit dir und deinem Vater bei Falkirk gekämpft, aber trotzdem ist die alte Feindschaft zwischen den beiden Clans geblieben, und sie hat weiß Gott viel unnötiges Blut gefordert. Auch mein Verlobter …«

»Sei still, Rona!«, mahnte Kelvin sanft. »Niemand will diese alte Geschichte jetzt hören!«

Brianna schwieg - was hatte sie auch anderes erwarten können? Weshalb sollte Malcolm MacDean auf eine solche Gelegenheit verzichten, nur weil sein Sohn sich in eine Bardin verliebt hatte? Eine Heirat war keine Liebesangelegenheit, das war nicht nur in adeligen Familien so - man heiratete, um wichtige Verbindungen, Wohlstand oder Frieden zu schaffen. Wenn Connor sich gegen den Willen seines Vaters stellte, würde es nicht nur bösen Streit geben - es war vielleicht auch das Schicksal des Clans davon abhängig.

Connor sah die Betroffenheit in Briannas Miene, und er beeilte sich, ihre Sorgen fortzuwischen.

»Rona hat nicht Unrecht«, gab er lächelnd zu. »Aber vertrau mir, Brianna. Wir werden sowohl unsere Hochzeit feiern, als auch die Freundschaft mit den MacMorris erneuern. Wir werden sogar zwei Hochzeiten begehen - was sagst du dazu?«

»Zwei Hochzeiten?«

»Ganz recht. Ich habe mit Gordon gesprochen, und mein Bruder steht fest zu mir, ganz wie ich es mir erhofft habe. Nun - es wird auch sein Schaden nicht sein, denn Isla gefällt ihm schon seit langem. In wenigen Minuten werden wir gemeinsam mit dem Vater reden - Gordon wird Isla nehmen und damit Gavin MacMorris’ Schwager sein. Und ich werde die Ehe mit dir schließen, Brianna.«

Sie hörte, wie Kelvin überrascht die Luft ausstieß, von Rona war nur ein Geräusch wie ein leiser Seufzer zu vernehmen. Brianna war verwirrt. So leicht würde sich diese Angelegenheit lösen lassen? Man tauschte einfach die Rollen, Gordon sprang für seinen Bruder in die Bresche, und Connor bekam die Frau, die er sich erwählt hatte. Eine Bardin, eine Spielfrau …

Connors Hand umfasste ihr Handgelenk jetzt mit festem Griff und sein Blick war fragend und ernst auf sie gerichtet.

»Vertraust du mir, Brianna? Ich weiß, es ist nicht leicht für dich, hier auf der Burg als Fremde zu leben. Aber ich schwöre dir, dass es bald anders sein wird. Wenn du meine Frau bist, dann wirst du von allen geachtet werden und unsere Kinder werden hier auf dem Hof spielen, so wie Gordon und ich es einst taten.«

Sie senkte den Kopf und schwieg einen Augenblick. Ja, sie wollte ihm so gern vertrauen, denn sie liebte ihn. Und doch schlichen sich immer mehr Bedenken  in ihr Herz, schlimmer noch: das Gefühl, etwas zu tun, das nur Unglück und Not zur Folge haben konnte.

»Brianna!«, mahnte er sie. »Sag mir, ob du zu mir halten und mit mir gemeinsam für unsere Liebe kämpfen willst.«

Sie nahm sich zusammen und sah lächelnd zu ihm auf.

»Ja, Connor. Ich werde kämpfen. Für dein Glück will ich kämpfen, solange ich lebe.«

Überwältigt riss er sie an sich, versicherte ihr, dass auch er nichts als ihr Glück im Auge habe, doch es sei untrennbar mit seinem eigenen verbunden, denn er könnte nicht leben, ohne dass sie an seiner Seite sei.

»Es ist Zeit, Brianna«, sagte er zärtlich und küsste ihr Haar. »Bald werden alle Sorgen ausgestanden sein, und du wirst endlich mir gehören. Für immer, meine kleine Bardin.«

Als er gegangen war, hörte man, wie der Regen gegen Tür und Fensterläden prasselte, zischend und rauschend liefen die Wasserfäden vom Dach herab, um sich im Hof zu breiten Pfützen zu sammeln.

Brianna stand immer noch reglos an der Tür, so wie er sie verlassen hatte, noch spürte sie seine Hände, die so zart auf ihren Wangen gelegen hatte, als er ihr Haar küsste. Seine Worte hatten so zuversichtlich geklungen, weshalb also sollte sie sich Sorgen machen?

»Nun sag es ihr schon«, hörte sie Kelvins gepresste Stimme.

»Warum ich?«

»Du führst doch sonst immer das Wort. Sag es ihr, sie stammt nicht aus dieser Gegend. Sie weiß es nicht.«

Brianna fuhr herum und blickte in Ronas kummervolles Gesicht.

»Was ist los? Was weiß ich nicht?«

Rona wechselte einen Blick mit Kelvin, der rieb sich heftig die Nase und nickte ihr auffordernd zu. Rona seufzte.

»Er hat es dir verschwiegen, Brianna. Aber du solltest es wissen. Wenn Gordon Isla MacMorris heiratet, dann kann er das nur tun, wenn er später Clanchief wird. Anders wird ihr Bruder Gavin es nicht wollen.«

Es schwindelte ihr und sie musste sich rasch auf den Schemel setzen. So war das also.

»Das bedeutet, dass Connor ihm sein Erstgeborenenrecht abtreten muss. Er will darauf verzichten, seinem Vater nachzufolgen, nur damit er dich heiraten kann.«

»O mein Gott - das habe ich nicht gewollt.«

»Es ist noch schlimmer als du denkst, Brianna«, fügte Kelvin hinzu. »Wenn Gordon erst Clanchief ist, wird Connor seinem Bruder gehorchen müssen. So ist es Brauch hierzulande.«

Er neigte sich vor und starrte sie dabei eindringlich an.

»Daraus kann nichts Gutes werden.«

Sie hatte keine Ahnung, weshalb Kelvin gerade den letzten Satz so bedeutungsvoll betonte, doch sie dachte daran, was Gordon ihr noch vor kaum einer Stunde hatte antun wollen, und allein dies schon war Grund genug, Kelvin beizupflichten.
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»Komm zurück! Du wirst ja ganz nass!«

Brianna war hastig aus dem Haus gestürzt, hatte die Tür hinter sich offen gelassen und lief durch den Regen zum Wohnturm lief. Das Wasser spritzte auf, da sie in eine der grauen Pfützen trat, sie sich überall auf dem Hof ausgebreitet hatten, ein tropfnasser Knecht, der ein Bündel Holz und einige Torfsoden zum Turm hinüberschleppte, blieb kopfschüttelnd stehen, als sie dicht vor ihm vorbeieilte.

»Lass sie«, sagte Kelvin, und er fasste seine Schwester am Arm. »Sie ist ein kluges Mädchen - ich glaube, ich habe sie unterschätzt.«

»Und ich glaube, dass sie eine Dummheit begehen wird«, seufzte Rona.

Im Turmeingang nahm Brianna das nasse Plaid ab und schüttelte es kräftig aus. Sie wollte sich schon zu der schmalen Treppe wenden, die in die oberen Stockwerke führte - da hörte sie halblaute Männerstimmen.

»Dunkle Augen hatte sie, wie Mandeln geformt, und die Brauen waren dicht und schwarz …«

Die Stimmen kamen aus dem Wachraum, wo die einfachen Kämpfer und Knappen untergebracht waren. Sie schwatzen über dich, dachte sie besorgt. Lauf weiter, hör dir das nicht an, es tut nur weh und hilft niemandem. Doch sie blieb trotzdem stehen, um wenigstens einen kleinen Augenblick zu lauschen.

»Besoffen warst du, Bruder!«

»Ich schwöre euch, dass ich keinen Tropfen getrunken hatte. Sie sind an mir vorübergeritten, ohne mich zu sehen, denn sie waren heftig miteinander beschäftigt. Er hatte sie vor sich auf dem Sattel und hielt sie mit den Armen umschlungen.«

»Was du nicht sagst. Der Alte hielt eine kleine Elfe in seinen Armen. War sie hübsch? Ich meine, mal abgesehen von den Augen …«

»Mehr konnte ich nicht erkennen. Sie trug ein weites, helles Gewand und einen Schleier vor Nase und Mund.«

»Vor dem Mund trug sie einen Schleier? Dann wird sie wohl hässlich wie die Nacht gewesen sein, deine kleine Elfe …«

»Dann hätte er wohl kaum sie so zärtlich an sich gedrückt.«

Gelächter war zur hören, dann einige boshafte Zoten über alte Männer, die sich ein junges Weib aufs Lager holten.

»Ist schon eine Weile her, die Sache. Kann sein, dass ich mich nicht mehr genau erinnern kann. Nur die Augen, die waren schon seltsam.«

»Wird die Banschie gewesen sein, Bruder. Ist er nicht auch bald darauf gestorben?«

»Lang hat er’s nicht mehr gemacht.«

Eine junge Magd stieg die Treppe hinunter, einen Eimer mit Asche in der Hand, und Brianna schämte sich jetzt, weil sie fremde Gespräche belauscht hatte. Sie tat, als habe sie nur gewartet, bis die Treppe frei war, um ungehindert hinaufsteigen zu können, und hastete jetzt nach oben. In ihrem Kopf war vollständige Verwirrung. Zuerst hatte sie gefürchtet, es sei von ihr und Connor die Rede, jemand habe sie beobachtet, als sie zur Insel ritten, vielleicht sogar auf der  Insel selbst. Doch dann war ihr klargeworden, dass es sich um ein anderes Paar handeln musste, denn der Mann war schon alt und die Frau trug - wie seltsam - einen Schleier vor Mund und Nase.

Sie schob das Gehörte beiseite - es ergab keinen Sinn, war vielleicht auch nur der Fantasie eines Betrunkenen entsprungen - sie hatte Wichtigeres zu tun. Sie musste einen Weg finden, mit Connor zu sprechen, bevor es zu spät war. Weshalb hatte er ihr verschwiegen, dass er solch ein Opfer für sie bringen wollte? Sie war gerührt, denn es bewies ihr, wie sehr er sie liebte, aber zugleich war sie zornig auf ihn, denn sie wollte nicht, dass er sich ihretwegen vor seinem Bruder demütigen musste. Weshalb verhandelte er ständig über ihren Kopf hinweg? Oh, sie hatte es so satt, herumzusitzen und abzuwarten, was über sie beschlossen würde, sich anfeinden zu lassen, dumme Bemerkungen anzuhören, ständig aufs Neue vertröstet zu werden. Von Gordons üblem Angriff ganz abgesehen. Kelvin hatte nur zu Recht - wenn Gordon erst auf der Burg das Sagen hatte, würde Connor seine Entscheidung rasch bereuen.

Weshalb trat Connor nicht mit ihr gemeinsam vor seinen Vater, anstatt sie bei Kelvin und Rona zu verstecken? Wenn Malcolm MacDean sie nicht als Schwiegertochter wollte, dann konnte er es ihr ruhig ins Gesicht sagen, sie war nicht zimperlich, brauchte nicht geschont zu werden. Es wäre ihr nur recht, denn auch sie wollte keinen Schwiegervater, der sie hasste und seinen Sohn für diese Ehe bestrafte. Vielleicht aber würde es ihr gelingen, das Herz von Connors Vater zu gewinnen, wenn sie nur einmal Gelegenheit hatte, in seine Nähe zu gelangen.

Sie war schon am Eingang zur Halle vorbeigelaufen  und stieg weiter, um in den zweiten Stock zu gelangen, als sie eine helle Gestalt erblickte, die ihr auf der Treppe entgegenkam. An der hohen Haube und dem aufrechten Gang erkannte sie die Burgherrin. Es gab kein Ausweichen, dafür war dieser Aufgang viel zu eng - sie blieb stehen, unwillig über dieses Zusammentreffen, das sie nun vermutlich aufhalten würde.

»Brianna! Wie schön, dass du mir zuvorkommst. Ich wollte gerade nach dir rufen lassen.«

Cajas Anrede klang freundlich, fast unbefangen und Brianna wunderte sich darüber. Die Burgherrin musste doch eigentlich in großer Sorge sein, denn es gab Streit zwischen Connor und seinem Vater. Wusste sie schon, was die beiden Brüder miteinander ausgemacht hatten?

»Verzeiht, Lady Caja. Ich muss auf der Stelle mit Connor sprechen. Ist er schon oben im Gemach seines Vaters?«

»Er und sein Bruder sind soeben dort eingetreten. Ich fürchte, du wirst warten müssen, denn …«

»Nein!«, platzte Brianna ihr aufgeregt in die Rede hinein. »Ich kann nicht warten, ich will an diesem Gespräch teilhaben, denn was dort verhandelt wird, geht auch mich an.«

Cajas Augenbrauen hoben sich, sie sah erstaunt und auch unwillig aus, und Brianna begriff, dass sie es nicht gewohnt war, unterbrochen zu werden. Zumindest nicht von einer Frau.

»Es geht uns alle an, Brianna.«

»Aber nur ich kann es verhindern, Lady! Ich will nicht, dass Connor meinetwegen sein Erstgeburtsrecht aufgibt. Es führt nur zu Unglück und Unfrieden. Ich bin sicher, dass er es später bereuen wird.«

Ein Anflug von Heiterkeit erschien auf Cajas Gesicht,  und auch die Wärme, die ihre Augen ausstrahlen konnten, kehrte zurück.

»Beruhige dich, Mädchen«, sagte sie. »Es führt zu nichts, wenn eine Frau sich in einen Männerstreit einmischt. Lerne, ruhig abzuwarten und im rechten Augenblick das Rechte zu tun.«

»Aber wenn ich jetzt nichts unternehme, wird es zu spät sein …«, rief Brianna aufgeregt.

Abwarten! Nicht einmischen! Sah so das Leben der adeligen Frauen aus? Ja, sie hatte es schon oft beobachtet. Jede Bäuerin hatte auf ihrem Hof mehr zu sagen als eine adelige Frau in ihrer Burg. Doch Caja stand immer noch vor ihr auf der Treppe, sah lächelnd auf sie in ihrer Ungeduld herab und schien nicht bereit, zur Seite zu weichen. Stattdessen stieg sie jetzt entschlossen zu ihr hinunter.

»Lass uns in die Halle gehen, Brianna. Ich möchte ein wenig mit dir plaudern.«

»Aber ich …«

Caja setzte ihren Weg ruhig fort und duldete keinen Widerspruch, Brianna hätte sich gewaltsam an ihr vorbeischieben müssen, um in den zweiten Stock zu gelangen. Das jedoch wäre eine harte Beleidigung gewesen, also gab sie nach, wandte sich um und ging die wenigen Stufen zurück, bis sie den Eingang zur Halle erreichte.

Der Raum, der noch am Abend zuvor voller lärmender Menschen gewesen war, schien jetzt im Dämmerschlaf zu liegen. Die Tafel war aufgehoben, Bretter und Böcke standen wohlverstaut an der Seite, eine Magd kehrte den Boden, eine andere trug Eimer mit frischem, geschnittenem Stroh herbei, um die Dielen damit zu bestreuen. Einige der hohen Fenster hatten Einsätze aus kleinen, bräunlichen Gläsern, die in Blei  gefasst aneinandergefügt waren - eine Kostbarkeit, die man nur in Burgen oder reichen Häusern fand. Das Glas schützte vor Wind und Regen und ließ doch Licht in den Raum, wenn auch ein mattes, sehr sanftes Licht.

Caja bedeutete den Mägden, die Arbeit zu unterbrechen und die Halle zu verlassen, dann ließ sie sich auf einem der beiden geschnitzten Stühle nieder, auf denen sie und ihr Mann auch gestern an der Tafel gesessen hatten. Es waren hohe Stühle mit breiten schön gearbeiteten Arm- und Rückenlehnen, sie waren nur für den Burgherrn und seine Gemahlin bestimmt, denn sie glichen einem Herrscherthron.

»Nimm dir einen Schemel.«

Ungeduldig schob Brianna sich einen der Hocker heran, die längs der Fensterseite aufgereiht standen - es sah so aus, als ob Caja eine ausgedehnte Plauderstunde mit ihr führen wollte. Immerhin durfte sie neben ihr Platz nehmen - Caja hätte sie auch vor sich stehen lassen können, wie es eine Burgherrin mit einer Bardin gewöhnlich tat.

»Eine Mutter liebt alle ihre Kinder mit gleicher Zärtlichkeit«, begann Caja in leichtem, ein wenig nachdenklichem Ton.« Doch ein Vater ist anders. Er hat Vorlieben, wendet sich dem einen zu, vernachlässigt den anderen, will vielleicht sogar nichts von ihm wissen.«

Brianna, die nur der Höflichkeit halber zugehört hatte, spürte bei dem letzten Satz einen Stich in der Brust. Was Caja da redete, war nur zu wahr. Auch ihr eigener Vater hatte nichts von ihr wissen wollen, denn er hatte weder sie noch ihre Mutter beschützt. Hatte er sie damals auch fortgeschickt? Warum sonst wäre die Mutter mit ihr durch das Land gezogen, hatte  betteln und für Geld singen müssen, um nicht zu verhungern …

»Malcolm hat Connor immer mehr geliebt als Gordon«, fuhr Caja fort. »Gewiss nicht nur, weil er der Ältere ist. Connor ist mutig und geschickt, alles was er anfasste, glückte ihm, er ist offen und ehrlich, es ist kein Falsch an ihm.«

Und Gordon, dachte Brianna. Welche Eigenschaften würde Caja ihrem zweiten Sohn zubilligen, da die besten schon an Connor vergeben waren?

»Gordon hatte es immer schwer, dem Vater zu gefallen«, sagte Caja mit leisem Kummer. »Er hat es immer wieder versucht, und er konnte in verzweifelten Zorn geraten, wenn er scheiterte. Doch seitdem er kein Knabe mehr ist, sondern ein Mann, hat er sich damit abgefunden, dass Malcolm seine Liebe vor allem Connor geschenkt hat.«

Wozu erzählt sie mir das eigentlich, überlegte Brianna. Soll ich Mitleid mit dem armen Gordon haben? Da hat sie Pech, er ist ein boshafter Geselle, dem man nicht über den Weg trauen sollte. Sie seufzte leise, denn während sie hier Cajas Gerede anhören musste, würde oben zwischen den Männern über ihrer aller Schicksal entschieden. Und gewiss nicht so, wie es ihr gefiel.

»Ja, Gordon hat mir davon erzählt«, sagte sie gelangweilt. »Connor war in allen Dingen erfolgreicher als er. Auch was die Frauen betrifft, soll Connor viel Glück gehabt haben …«

»Das ist allerdings wahr«, meinte Caja lächelnd. »Und doch hat Connor nur selten davon Gebrauch gemacht und wenn er einmal bei einem Mädchen gelegen hatte, dann war er gut zu ihr und sorgte später für sie.«

Zweifelnd sah Brianna zu ihr auf, denn Gordons Schilderungen hatten sich ganz anders angehört. Wollte Caja Connors wilde Zeiten beschönigen, weil sie seine Mutter war?

Caja schien ihre Gedanken zu erraten, denn sie zögerte einen Augenblick, bevor sie weitersprach.

»Es ist die Wahrheit, Brianna. Ich hätte wohl Grund, dir anderes zu erzählen, um dich und Connor zu entzweien, doch ich tue es nicht. Ich hoffe immer noch, dass dieser unglückliche Streit sich auf gute Weise lösen wird. Versteh mich recht, Brianna. Ich habe nichts gegen dich, und ich gönne euch beiden diese Liebe. Aber wenn sie Vater und Sohn für immer entzweit, dann kann kein Glück, sondern nur Leid daraus entstehen.«

Brianna schwieg, denn im Grund ihres Herzens fürchtete sie, dass Caja Recht hatte.

»Weshalb darf ich nicht mit Eurem Mann sprechen? Ich will keinen Zwist in die Familie bringen, ich will nur versuchen, ihn umzustimmen.«

»Er würde nicht auf dich hören, Brianna.«

»Ich würde ihn schon dazu bringen, Lady«

Caja legte den Kopf ein wenig zurück und schien amüsiert.

»Und wie? Glaubst du, ein Zaubermittel zu besitzen, mit dessen Hilfe du ihn gewinnen könntest?«

»Und wenn es so wäre?«

Die Burgherrin lachte hell auf, und Brianna ärgerte sich über ihr Gelächter. Welch ein Dünkel! Weshalb stieß sie überall in dieser Burg gegen den Hochmut der adeligen Damen und Herren? Glaubten sie eigentlich, die Herrschaft über die Menschen ganz allein für sich gepachtet zu haben?

»Du bist eine Bardin, nicht wahr?«, fragte Caja heiter  und lehnte den Kopf zurück, hin- und hergerissen zwischen der Lust, über dieses seltsame Mädchen zu lachen oder sie in ihrer Ahnungslosigkeit zu bedauern.

Cajas Frage goss Öl ins Feuer von Briannas Zorn. Ja, sie war eine Bardin! Hatte sie jemals etwas anderes sein wollen? Ihre Kunst gab ihr Macht über die Gemüter der Menschen, sie hörten ihr zu, sie weinten und lachten, ganz wie ihre Weisen es wollten. Sie war nicht weniger wert als diese eingebildeten Adeligen, die ihre Macht nur mit Kampf und Mord gewannen.

»Wenn du so überzeugt davon bist, meinen Mann durch deine Lieder umzustimmen, dann zeige auch mir deine Kunst, Brianna«, forderte Caja vergnügt. »Ich liebe die Musik - doch nur selten gab es hier in den Highlands einen Barden, der mich mit seinen Weisen bezaubert hätte. Und schon gar keine Bardin.«

»Dann hört mir zu, Lady!«

Sie erhob sich, stieß den Schemel mit dem Fuß beiseite und trat langsam in die Mitte der Halle. Sie verbeugte sich nicht vor Caja, wie es eine Bardin vor der Burgherrin tat, bevor sie mit ihrem Vortrag begann. Sie blickte sie auch nicht an, sondern sah zu den Fenstern hinüber, in deren Gläsern jetzt ein kleiner, heller Sonnenstrahl spielte. Alle die Lieder, die sie während der letzten Tage ersonnen hatte, die Worte, die neuen Melodien drängten sich in ihrem Kopf und sie hatte Mühe, die rechte Weise auszuwählen. Leise begann sie, spürte, wie ihre Stimme dennoch den Raum füllte, sich darin ausbreitete, die Luft mit flirrendem Silber durchwob und die Gemälde an den Wänden zum Leuchten brachte. Sie schuf Träume, erzählte Geschichten, die in Tönen lebendig wurden,  weder Fiedel noch Leier halfen ihr, nur allein mit ihrer Stimme zauberte sie fremde Welten vor die Augen ihrer Zuhörerin.

Dieser schön geschmückte Raum gehörte ihr, solange sie sang, auch die Frau in dem kostbar gestickten Gewand mit der hohen Haube gehörte ihr, denn sie war der Macht ihrer Melodien ausgeliefert, wie schon so viele Zuhörer zuvor.

Sie sah nicht zu Caja hinüber, doch sie spürte ihre stumme Ergriffenheit, und unversehens kamen ihr nun andere Klänge in den Sinn, jene fremden und doch so vertrauten Weisen, die sie in ihrem Traum endlich wiedergefunden hatte. Wie eigenartig, dass ihre Kehle diese Töne so willig formte, so als hätte sie sie schon oft vorgetragen. Wie tief sie nun selbst von der herben und dunklen Süße dieser Weisen ergriffen war, sie konnte kaum aufhören, sie immer wieder zu singen, sie zu verändern, mit anderen Weisen zu vermischen, Neues daraus zu schaffen …

Ein lauter Schlag riss sie aus ihrer Versenkung, auch Caja fuhr von ihrem Stuhl empor, denn ein Mann stand auf der Schwelle des Saals. Sein Gesicht war dunkel, der Hass hatte es zu einer fast unkenntlichen Fratze verzerrt, die eher einem Tier als einem Menschen zu gleichen schien. Gordons rechte Hand blutete, denn er hatte mit der Faust gegen die schwere Eichentür geschlagen.

»Du wirst ihn nicht bekommen, deinen Liebhaber, schwarzäugige Hexe«, schrie er mit überschnappender Stimme. »Auf dem Richtplatz wird er sein Leben enden, gehängt und gerädert, die Raben werden sein Fleisch fressen! Und du, hübsche, kleine Hure, du wirst mir gehören.«






Kapitel 25

Die Erscheinung war so schrecklich, dass Brianna der Ton in der Kehle erstarb. Wie gelähmt starrte sie auf den Wütenden, nahm kaum wahr, dass Caja an ihr vorübereilte, um ihren Sohn zu besänftigen, hörte nicht, was die beiden miteinander sprachen, denn vor ihren Augen stand plötzlich jenes grauenhafte Bild, das sie im Traum gesehen hatte. Connors Gestalt, die doch nicht seine war. Das Wolfsgesicht, das drohend die Zähne fletschte. Jetzt glaubte sie, es gesehen zu haben.

»Lass ihn, Mutter«, hörte sie Connor sagen. »Er ist verzweifelt und muss sich Luft verschaffen. Es ging mir heute früh ja ebenso …«

Er war hinter seinem Bruder die Treppe hinabgestiegen und stand jetzt neben Caja, hatte den Arm um sie gelegt und hielt sie davon ab, Gordon nachzueilen.

»Was er sagte, klang schrecklich, Connor«, stöhnte Caja. »Wie ein Fluch …«

»Er ist nicht bei Sinnen. Lass ihn durch Wind und Regen reiten, dann wird er zu sich kommen und gewiss bereuen, was er da geschwatzt hat.«

Connors Stimme klang beherrscht, doch Brianna spürte die tiefe Erschütterung, die sich dahinter verbarg. Gordon hatte ihm den Tod gewünscht, einen grausamen, schändlichen Tod, den nur ein Feind ihm hätte wünschen können, aber nicht sein eigener Bruder.

»Ich kann ihn verstehen, Mutter«, redete Connor weiter, wie um sich selbst zu beruhigen. »Es war  schrecklich, was der Vater Gordon vorwarf, hätte er mir solche Dinge ins Gesicht gesagt, ich wäre auch in heller Wut davongerannt.«

»Schweig, Connor«, flüsterte Caja erschrocken. »Um deiner Seligkeit willen - sprich kein lautes Wort darüber!«

Sie sah sich auf der Treppe um, ob jemand in der Nähe war, dann blickte sie zu Brianna hinüber, erkannte, dass sie das Gespräch mitgehört hatte und senkte betroffen den Blick.

»Ich werde mich hüten, solche Lügen zu verbreiten, Mutter«, sagte Connor. »Ich fürchte, der Vater hat den Verstand verloren.«

»Connor!«

»Was kann sonst der Grund sein? Treibt er nicht beide Söhne aus der Burg?«

»Der Vater liebt euch alle beide, vor allem aber dich, Connor.«

»Davon war in diesem Gespräch nichts zu merken«, gab Connor mit Bitterkeit zurück und wandte sich von ihr ab. Sein Blick suchte Brianna, und als ihre Augen sich trafen, lächelte er ihr zu. Es war jenes sieghafte Lächeln, das sie so an ihm liebte, denn es sprach ihr Mut zu, es sagte ihr, dass er nach wie vor fest entschlossen war, um sie zu kämpfen, ganz gleich welche Hindernisse sich ihnen in den Weg stellten.

»Brianna! Das Warten hat ein Ende!«

Bestürzt sah Brianna, wie bleich er war, als er nun auf sie zuschritt. Was auch immer dort oben im Gemach der Familie verhandelt worden war, es musste ihm sehr wehgetan haben. Hatte er seinen Vater nicht immer geliebt und verehrt? Verband die beiden nicht auch die gemeinsame Hoffnung auf ein freies Schottland, um das es sich zu kämpfen lohnte?

»Lass mich mit deinem Vater reden, Connor. Ich bitte dich.«

Er schüttelte traurig den Kopf und zog sie in seine Arme.

»Es hat keinen Sinn, Liebste. Er hat sich verändert, ich verstehe meinen Vater nicht mehr. Wir werden noch heute die Burg verlassen, Brianna.«

»Du willst …«, flüsterte sie erschrocken. »Nein Connor. Das dürfen wir nicht tun. Ich bitte dich …«

Er hielt sie warm und fest an seiner Brust, und sie spürte, wie rasch sein Herz schlug.

»Wir müssen es tun. Dies ist kein Ort mehr für uns.«

»Und wo sollte ein Ort für uns beide sein«, wehrte sie sich. »Du gehörst zu deiner Familie, Connor. Du wirst deinem Vater einst als Clanchief nachfolgen …«

»Nein«, sagte er traurig, aber mit Festigkeit. »Das ist vorbei - ich habe keine Familie mehr. Es gibt für mich nur noch dich, Brianna. Du bist meine Frau und meine Familie, du bist meine Geliebte und auch der Ort, an dem ich bleiben und ausruhen will.«

Sie spürte, wie unglücklich er war. Er hatte es sich so einfach vorgestellt, hatte auf die Zuneigung seines Vaters vertraut, die Liebe seiner Mutter - er hatte geglaubt, einige Worte genügten, um die Eltern auf seine Seite zu ziehen. Nun war alles anders gekommen.

Er presste sie fest an sich, als wolle er sie noch einmal ermutigen, an ihn zu glauben und ihm zu folgen, dann löste er sich von ihr und wandte sich wieder seiner Mutter zu.

»Bereite das Gepäck vor« verlangte er. »Brianna wird meine Frau werden - sie hat Anspruch auf eine Ausstattung. Mäntel, Gewänder und Schmuck stehen ihr zu, die verlange ich von dir, Mutter.«

Caja tat, als habe sie nichts gehört. Sie hatte eines  der Glasfenster geöffnet und sah mit bekümmerter Miene in den Hof hinunter. Man vernahm Gordons heisere Stimme, die dem Wächter befahl, das Tor zu öffnen, das Knirschen des Balkens, der gehoben wurde, dann die Hufschläge. Zischend spritzte das Wasser der Pfützen auf, als Gordon über den Hof aus der Burg preschte, ein Hund jaulte, danach vernahm man das Schelten einer Frau, die eine Ladung Schmutzwasser abbekommen hatte.

»Sind denn alle verrückt geworden, seitdem diese Teufelin auf der Burg ist? Heute früh der eine, jetzt der andere - sie wird uns noch alle ins Unglück stürzen, die Bardenhure!«

Connor presste die Lippen zusammen, bis sie weiß wurden, doch als er wütend zum Fenster gehen wollte, kam ihm Caja zuvor.

»Schweig, Moira«, rief sie zornig nach unten. »Hast du vergessen, dass du nur mit uns im Turm wohnst, weil ich die Hand über dich halte? Wage es niemals wieder, Brianna zu beleidigen!«

Sie schloss das Fenster mit Sorgfalt, schob die eisernen Riegel vor, um den gläsernen Fensterflügel gut zu befestigen. Dann drehte sie sich zu Connor um, denn sie wollte ihm mitteilen, dass sie keinesfalls gewillt war, die Bardin mit all den Dingen auszustatten, die ihrer Schwiegertochter zukamen. Doch sie kam nicht dazu.

»Wo ist Brianna?«

Brianna hatte die Gelegenheit genutzt, die Treppe hinaufzulaufen, um das zu tun, was sie die ganze Zeit über vorgehabt hatte. Sie hörte, dass man ihren Namen rief, vernahm Connors laute, ärgerliche Stimme, doch sie ließ sich nicht beirren. Oben trat ihr ein Knappe in den Weg, ein halbwüchsiges Bürschlein,  der gerade noch verängstigt wegen des heftigen Streits zwischen Vater und Söhnen vor der Tür des Burgherrn gehockt hatte.

»Ich könnt hier nicht eintreten. Der Burgherr ist zornig und will niemanden sehen …«

Als sie entschlossen auf die Pforte zuging, wich er beiseite, denn er scheute sich davor, sie zu berühren. Wie sollte er eine Frau festhalten, noch dazu diese Bardin mit dem seidigen, goldblonden Haar, die er gestern Abend in der Halle immerfort hatte ansehen müssen und die ihm in der Nacht unruhige Träume beschert hatte?

Knarrend öffnete sich die dicke Eichenpforte, Brianna musste ihre Augen anstrengen, denn die Kerzen, die den dämmrigen Raum erleuchtet hatten, waren fast niedergebrannt. Malcolm MacDean stand vornübergebeugt in der Nähe einer Fensteröffnung, die hier mit einem hölzernen Laden verdunkelt war. Er stützte sich mit dem linken Arm gegen die Wand, seine Hand hatte den gestickten Teppich gefasst, als müsse er sich an dem Stoff festhalten. Als sie eintrat und die Tür hinter sich schloss, drehte er den Kopf und blinzelte, um zu erkennen, wer gekommen war.

»Ich habe dich nicht rufen lassen!«, zischte er sie an. »Geh - oder ich lasse dich hinauswerfen!«

Sie war auf seinen Zorn gefasst gewesen, er beeindruckte sie wenig. Jahrelang hatte sie Logans Wutausbrüche über sich ergehen lassen müssen - der alte MacDean konnte sie nicht erschrecken.

»Euer Knappe hatte nicht den Mut, mir den Eintritt zu verwehren, Laird«, sagte sie gelassen. »Also wird er auch nicht wagen, mich aus diesem Raum zu drängen. Es ist sehr dunkel hier - erlaubt, dass ich für Licht sorge.«

Ohne Scheu lief sie zum Fenster und stieß den Laden auf. Helligkeit flutete hinein, zwischen den letzten grauen Regenwolken war das Blau des Himmels zu sehen, ab und zu blitzte ein Sonnenstrahl in den Wasserlachen im Hof.

Malcolm hatte den Kopf gehoben und starrte in das Licht, seine Hand krampfte sich fester in den Wandteppich, und Brianna sah, dass sein Gesicht von Falten zerfurcht und totenblass war. Er atmete tief und sie begriff, dass die frische Luft, die in den Raum einströmte, ihm wohltat.

»Was willst du?«

»Euch mit Connor versöhnen, Laird.«

Er blickte sie an, wenig freundlich, eher so, wie man einen lästigen Besucher anschaut, mit dem man unnötig seine Zeit verschwenden muss.

»Ich hörte dich singen«, murmelte er. »Es schien mir recht schön, nur fehlte mir die Ruhe, dir zuzuhören. Hast du meinen Sohn mit deinem Gesang behext?«

»Nein, Laird. Es war Euer Sohn, der mich verzaubert hat, so dass ich ihm folgte, um seine Frau zu werden.«

»Und du hast geglaubt, dass er dich so einfach heiraten wird? Eine Bardin!«

»Ich habe nie ernsthaft daran geglaubt. Doch ich konnte ihn auch nicht verlassen, denn ich liebe ihn.«

»Es ist nicht deine Schuld«, sagte er mürrisch. »Du bist nur ein Weib und weißt nicht, was du tust. Connor ist der Schuldige, er hätte es besser wissen müssen. Doch die Liebe hat ihn blind und taub gemacht, so dass er nun in sein Verderben laufen wird.«

»Das wird er nicht, Laird, denn ich werde es verhindern.«

Malcolms Gesicht verzog sich zu einem verächtlichen Grinsen, dann sah sie, wie sehr die Hand zitterte, mit der er sich an dem gestickten Stoff festhielt, und trotz seiner Bosheit bekam sie Mitleid mit ihm.

»Ihr solltet nicht stehen, wenn ihr zu mir sprecht, Laird. Es schickt sich nicht, denn ich bin es, die vor Euch zu stehen hat.«

Es fiel ihr nicht leicht, ihm diese Brücke zu bauen, aber anders hätte sie ihn nicht dazu gebracht, sich niederzusetzen. Männer waren eitel, ganz besonders die adeligen Ritter, niemals hätte Malcolm MacDean vor ihr zugegeben, dass er sich kaum noch auf den Füßen halten konnte.

Hatte er ihren Trick durchschaut? Vielleicht. Doch als sie ihm jetzt einen Stuhl hinschob, stützte er sich auf die Armlehne und ließ sich nieder. Sein rechter Arm hing kraftlos an seinem Körper herab, was er jedoch mühsam zu verbergen suchte.

»Du bist ein kluges Mädchen.«

Es klang seltsam aus seinem Mund, und sie wusste nicht so recht, ob es eine Anerkennung oder eher eine Anschuldigung war. Hatte er nicht eben noch behauptet, sie sei ein Weib und wisse nicht, was sie tue?

»Das sagte man mir schon oft, Laird. Ich sorge mich um Connor, denn ich bin seine Gefährtin und seine Beschützerin.«

Er schien verblüfft über diese Rede, denn vermutlich hatte er noch nie davon gehört, dass ein Weib einen Mann schützen könne. Prüfend starrte er sie an, wollte ihr eine abweisende Antwort geben, doch ihr offener Blick und ihr Lächeln hielten ihn zurück.

»Du hast tatsächlich einen Zauber an dir, kleine Bardin«, murmelte er und wider Willen zog ein sanfter Zug über sein blasses Gesicht. »Wie schade, dass  du nicht als Adelige geboren wurdest. So aber bist du für uns zum Werkzeug des Unglücks geworden.«

»Nein, Laird«, rief sie rasch. »Noch ist es Zeit, dies zu verhindern. Deshalb bin ich ja zu Euch gekommen. Eure Söhne sind …«

Sein Blick, der eben noch freundlich auf ihr geruht hatte, wurde hart.

»Ich habe keine Söhne mehr«, sagte er in kaltem Ton. »Niemand aus meiner Familie wird mir als Clanchief nachfolgen. Sie werden beide sterben, der eine an seiner Bosheit, der andere an seinem Ungehorsam.«

»Connor wird sich besinnen … er liebt Euch, und Ihr liebt ihn. Habt Ihr das vergessen, Laird?«

»Wenn er mich liebte, dann würde er tun, was sein Vater befiehlt.«

Aufgeregt stützte er sich mit der Linken auf die Lehne, als wolle er sich erheben, doch sie sah, dass er viel zu schwach dazu war. Wie verbohrt er war, wie sehr er sich selbst in seinem Zorn schadete. Besorgt sah sie, dass seine Augen von roten Äderchen durchzogen waren, nicht nur seine alten Wunden schufen ihm Schmerzen, er war krank, vielleicht würde er nicht mehr lange zu leben haben.

»Du willst seine Beschützerin sein, kleine Bardin«, rief er höhnisch. »Dann sieh zu, wie du ihn vor seinem Schicksal bewahrst. Wohin wollte ihr gehen, ihr beide? Wer wird euch aufnehmen? Hast du vergessen, dass die Engländer nach Connor suchen? Dass ein Verräter ihm folgt? Ihr werdet keine Zuflucht und keine Heimat finden, wie die wilden Tiere werden sie euch hetzen und zuletzt wird Connor Bravehearts Schicksal erleiden. Durch Verrat wird er ausgeliefert werden. Niemand kann ihn davor bewahren.«

Malcolms Stimme setzte am Ende seiner Rede aus, die letzten Worte flüsterte er nur noch, dann schwieg er und rang nach Atem.

»Ihr täuscht Euch Laird«, sagte sie leise. »Ich kann es!«






 Kapitel 26

Connor hatte vor der Pforte auf sie gewartet, er trug Reiterkleid und Stiefel, um die Hüfte war ein Gürtel geschlungen, an dem das Schwert hing. Voller Ungeduld trat er von einem Fuß auf den anderen, und seine Miene zeigte sowohl Ärger als auch Besorgnis..

»Nun hast du also mit ihm gesprochen«, sagte er düster. »Kannst du meine Entscheidung nun verstehen?«

»Ja und auch wieder nicht.«

Kopfschüttelnd ging er auf sie zu und fasste ihre Hände.

»Was ist das für eine Antwort, Brianna? Ich habe mich für dich entschieden, für unsere Liebe, die mir kostbarer als mein Leben ist. Willst du mich nun gar verlassen, dich auf die Seite meines Vaters stellen und gegen mich handeln?«

Er drückte ihre Hände in seiner Aufregung so fest, dass es schmerzte, und sie versuchte, sich ihm zu entziehen.

»Ich würde niemals gegen dich handeln, Connor. Wie kannst du nur so etwas glauben. Alles, was ich unternehme, dient nur dazu, dich glücklich zu machen.«

Er lächelte erlöst, beugte sich vor und küsste die Innenflächen ihrer Hände mit heißen Lippen.

»Ich habe dir mein Wort gegeben, dich zu heiraten, und ich werde dieses Versprechen halten, meine Geliebte. Es ist alles vorbereitet, Pferde und Gepäck  warten schon auf uns im Hof. Wir werden einen Priester finden, der unseren Ehebund segnet, und Freunde, die uns bei sich aufnehmen.«

Seine Begeisterung rührte sie, obgleich ihr nicht wohl bei seinen Worten war. Malcolm hatte nicht Unrecht - sie würden Flüchtlinge sein, ohne Besitz, ohne einen Ort, an dem sie bleiben konnten, sie würde ständig in der Furcht leben müssen, Connor zu verlieren.

Hatte er ihre Bedenken erraten? Er blickte sie lächelnd an, senkte dann mahnend die Augenbrauen und meinte zuversichtlich:

»Lass ein paar Jahre vergehen, dann wird Schottland wieder frei sein und unser König wird diejenigen belohnen, die treu für ihn gekämpft haben. Dann werde ich von ihm ein Lehen erhalten und eine feste Burg, größer und schöner, als Glenworth Castle es ist.«

Es klang großartig und er schien fest daran zu glauben. Wie sehr hatte die Liebe ihn verwandelt - war er nicht noch vor einigen Wochen überzeugt gewesen, niemals heiraten zu dürfen, da sein Leben dem Kampf gehöre? Hatte er sie nicht gewarnt, ihr Glück könne nur von kurzer Dauer sein, denn der Tod sei des Kämpfers ständiger Begleiter? Jetzt war seine Hoffnung auf das Leben gerichtet, auf den Sieg und sogar auf das, was danach folgen würde. Ein Lehen und eine Burg - woher wollte er eigentlich wissen, dass der schottische König ihn derart großherzig belohnen würde?

»Vertrau mir«, drängte er sie und zog sie die Treppe hinunter. »Schon morgen früh werden wir Mann und Frau sein.«

Unten im Hof erwartete sie Kelvin, der zwei gesattelte  Pferde am Halfter hielt, seine Miene war düster und die Blicke, die er Connor zuwarf, waren voller Vorwürfen. Zwei hoch beladene Packpferde warteten an einem Gatter festgebunden, Connor hatte nicht die Absicht, wie ein armer Flüchtling aus der Burg zu reiten. Der Hof war voller Menschen, die die Abreise des Paares mit entsetzten Blicken verfolgten. Knechte und Mägde taten zwar, als gingen sie ihrer Arbeit nach und sahen nur scheu zu ihnen hinüber, doch die zahlreichen Getreuen und Verwandten des Burgherrn scharten sich um die Reittiere und befühlten die Gegenstände in den Bündeln, niemand bemühte sich, mit seiner Meinung hinter dem Berg zu halten.

»Nun hat sie es geschafft, die kleine Teufelin. Sie hat alles zerstört, worauf die MacDeans einst stolz gewesen sind.«

»Wer hätte das von Connor gedacht? War er nicht immer der Liebling seines Vaters?«

»Er verlässt uns alle, nur um einer Hure nachzulaufen.«

»Da sind die beiden, Schämen sollen sie sich, Verräter, Hexe, Ungetreuer Sohn!«

»Wäre er doch im Kampf gefallen oder in London gerichtet worden, wie es mit Braveheart geschah! Dann hätten wir stolz auf ihn sein können. So aber bringt er Schimpf und Schande über uns!«

»Und einen neuen Streit mit Gavin MacMorris, gerade als der Frieden greifbar nahe war!«

Connors Züge blieben unbeweglich bei all diesen Schmähungen, er legte den Arm um Briannas Schultern und führte sie zu einem der Reittiere, half ihr in den Sattel und stieg dann selbst auf das andere Pferd. Auf seinen Wink hin, band Kelvin die Packpferde los und sie folgten willig den beiden Reitern über den  Hof. Zornige Rufe begleiteten sie, Hundegebell, ein kleiner Knappe warf sogar mit einem Stein nach ihnen. Auch oben im Turm hatte man die Fenster geöffnet, Gesichter schauten auf sie herab, Arme reckten sich, so manche Hand war zu einer Faust geballt.

»Achte nicht auf sie«, sagte Connor in kaltem Zorn. »Folge mir.«

Sie hatte nur einen kurzen Blick hinauf zu den Turmfenstern gewagt, doch im zweiten Stockwerk, wo Malcolm sich aufhielt, war niemand am offenen Fenster zu sehen. Und doch war sie fast sicher, dass er den Auszug seines Sohnes verfolgte.

»Weshalb befielt der Burgherr nicht das Tor zu schließen?«, tönte es aus der Menge, die ihnen bis zum Ausgang der Burg gefolgt war.

»Ein paar Tage im Kerker würden Connor schon zur Besinnung bringen.«

»Der kommt erst zur Besinnung, wenn diese Hexe ihn nicht mehr in ihren Fingern hat.«

»Ja, sperrt ihn ein und jagt die Zauberin ins Moor hinaus!«

»Lasst sie nicht davonreiten! Das Tor! Macht doch das Tor zu!«

Einen Augenblick lang fürchtete Brianna, dass Malcolm tatsächlich einen solchen Befehl geben könne, denn sie sah, dass die Torwächter erwartungsvoll zum Fenster des Burgherrn hinaufstarrten. Doch nichts geschah, ungehindert ritten sie aus der Burg, folgten dem schmalen Pfad, bis sie das Festland erreicht hatten, dann gab Connor seinem Pferd die Sporen, als habe er es eilig, seine Heimat zu verlassen.

Malcolm MacDean verzichtete darauf, seinen Sohn zu demütigen - er ließ ihn ziehen.

Sie ritten schweigend, jeder in seine Gedanken  versunken, nur hin und wieder blickte sich Connor zu Brianna um, als wolle er sich versichern, dass sie bei ihm war. Dann lächelte er ihr zu, ergriff auch ihre Hand und erklärte, wie glücklich er sei. Brianna spürte, dass sein Lächeln nicht frei, sondern gezwungen war, er musste sich mühen, um ihr seinen Kummer und seine düstere Stimmung zu verbergen, und es tat ihr weh, ihn leiden zu sehen. Doch sie war nicht in der Lage, ihn zu trösten, denn der Hass, der ihr im Burghof entgegengeschlagen war, hatte sie tief getroffen. Immer wieder zogen die Gesichter an ihr vorüber, sie hörte die Schmähungen, sah, wie der Stein gegen sie geworfen wurde, und plötzlich vermischten sich diese Bilder mit anderen, die aus der Tiefe des Vergessens in ihr aufstiegen. Wuterfüllte Fratzen, drohende Fäuste, Schmutzwasser, das von den Fenstern herab auf sie ausgegossen wurde. Der keuchende Atem einer jungen Frau, ihre angsterfüllten, dunklen Augen, ihre gehetzten Schritte. Ein Stein, der ihre Schulter traf, knapp an der Stirn des Kindes vorbei, das sie auf ihren Armen trug. Sie, Brianna, war dieses Kind gewesen. Damals hatte sie nicht verstanden, was um sie herum geschah, hatte sich an die Mutter geklammert und geweint. Jetzt aber empfand sie tiefe Bestürzung, und je länger sie sich diese hässlichen Bilder vor Augen rief, desto fester stand ihr Entschluss.

Die Sonnenstrahlen, die vorhin noch durch die Wolken drangen, hatten jetzt den Kampf gegen die grauen Ungetüme aufgegeben. Schwer hing der Himmel über Hügeln und Tälern, bald würden die ersten Abendnebel aufsteigen und sich mit dem Wolkendunst vereinigen. Der Sturm hatte das bunte Herbstlaub von den Bäumen gefegt und wie schmutzig gelbe und rötliche Flecken über die Wiesen gestreut.  Erst nach einer ganzen Weile, als sie den See und Glenworth Castle schon lange hinter sich gelassen hatten, fiel Brianna auf, dass alle vier Pferde jung und kräftig waren. Connor hatte ihren Klepper nicht mitgenommen, nicht einmal als Packpferd schien ihm das alte Tier noch brauchbar.

Ein mattes Rot schimmerte im Westen durch die graue Wolkendecke, und sie fürchtete schon, dass Connor in die Nacht hinein reiten wollte, doch er lenkte sein Pferd auf ein niedriges Gebäude zu, das sich dicht neben dem Bachlauf an den Fuß eines Hügels schmiegte. Es war eine Hütte, aus hellen Bruchsteinen erbaut, das Dach mit hölzernen Schindeln gedeckt, die Fenster waren dunkel, von innen mit hölzernen Läden verschlossen.

»Sein Besitzer nutzt sie nur im Sommer, wenn er sein Vieh auf diese Weiden treibt«, sagte Connor. »Wir werden hier in der Nacht vor Regen und Wind geschützt sein, morgen reiten wir weiter zum nächsten Ort. Dort gibt es eine Kirche und einen Priester.«

Brianna sah vom Rücken ihres Pferdes aus zu, wie er die Brettertür der Hütte öffnete und dann die Bündel von den Packpferden lud, um sie in der Hütte zu verstauen. Sie entschloss sich schließlich abzusteigen und half ihm die Feuerstelle in Brand zu setzen. Als die Flammen hell im trockenen Torf loderten, tat sie einfach das Nächstliegende. Er hatte klug vorgesorgt, denn im Gepäck befanden sich sowohl ein Kessel, als auch Gerstenmehl, Honig, Nüsse und geräucherter Fisch.

Es schien ihr unendlich lange her, dass sie so beieinander an einem Feuer gesessen hatten, nur sie beide allein, von niemandem beobachtet, keiner gestrengen Klostervorschrift, keiner höfischen Regel unterworfen.  Das Feuer flackerte munter und verbreitete bald angenehme Wärme, der Brei, der im Kessel vor sich hinbrodelte, duftete lecker und Brianna versank in eine sanfte Mattigkeit. Draußen hatte es zu regnen begonnen, man vernahm das leise trommelnde Geräusch auf den hölzernen Schindeln, das Tröpfeln und Rieseln des Wassers, das vom Dach hinabrann.

»Der Himmel ist uns gewogen«, meinte Connor zufrieden. »Soll es ruhig die ganze Nacht über regnen - wenn wir nur morgen früh Sonnenschein haben.«

Er hatte einige Plaids aus dem Gepäck gezogen und für sie beide in einer Ecke ein weiches Lager bereitet, dazu hatte er gescherzt, dass sie keine Sorge um den Haushalt haben müsse, denn alles sei gut eingeteilt..

»Ich entzünde das Feuer - du kochst das Mahl. Ich bereite uns das Lager - du wirst die Kleidung waschen.«

»Du begibst dich in Gefahr - ich hole dich heraus«, erwiderte sie lächelnd.

Er schlug die Zudecke des Lagers zurück und trat mit leuchtenden Augen auf sie zu. Er war froh, dass sie wieder zu Scherzen aufgelegt war, denn ihr Schweigen und ihre düstere Miene während des Rittes hatten ihn besorgt gemacht. Langsam ließ er sich vor ihr auf die Knie, umfasste ihre Hüften und lehnte seine Stirn gegen ihren Leib.

»Ich verbrenne vor Sehnsucht nach dir - und du hast nur dumme Scherze auf den Lippen«, murmelte er zärtlich.

»Es sind keine Scherze, Connor. Ich meine es ernst.«

»Ja richtig«, meinte er und streichelte dabei die festen Rundungen, die seine Hände unter dem Stoff ihres Kleides ertasteten. »Du bist meine Kampfgefährtin,  meine mutige und treue Beschützerin. Es ist unendlich süß, von dir geschützt zu werden, Brianna …«

Sie spürte den Sog seiner Zärtlichkeit und obgleich sie sich dagegen wehrte, war ihre Sehnsucht nach ihm doch unendlich groß. Ein Tag und zwei lange Nächte waren seit jenem wundervollen Beisammensein auf der Insel vergangen, in quälend süßen Träumen hatte sie sich nach seinem Körper verzehrt, wenn sie ihn tagsüber sah, hatte sie ein heißer Schrecken erfasst und wenn er fortging, ohne sie zu berühren, glaubte sie, vor Kummer und Einsamkeit sterben zu müssen. Jetzt war er bei ihr, nichts Trennendes stand mehr zwischen ihnen, er hielt sie umschlungen, und die Versuchung, sich ihm hinzugeben, war übermächtig.

Aber es war nicht redlich, das zu tun. Sie musste ehrlich zu ihm sein, ihm ihre Sorgen und Zweifel eröffnen, ihn nicht darüber im Unklaren lassen, dass sie entschlossen war, ihn zu erretten.

»Connor, wir …«

Sie schrie auf, denn er hatte seinen Mund auf ihren Bauch gelegt, sein warmer Hauch durchdrang den Stoff und berührte ihren Nabel, schob sich dann tiefer, der feuchte, heiße Atem legte sich auf den Ansatz ihres Schamhügels. Sie erzitterte vor dem Aufruhr ihres eigenen Körpers, spürte, wie es sie durchzuckte, wie zwischen ihren Beinen ein Feuer zu brennen begann.

»Connor bitte … lass uns zuerst … miteinander sprechen…«, stammelte sie.

Sie vernahm sein tiefes Lachen, er fasste den Saum ihres Kleides und hob es empor, zog auch das Unterkleid hoch, und gleich darauf fühlte sie seine streichelnden Hände an ihren Waden. Genüsslich fuhr er  auf und ab, berührte mit den Fingern kitzelnd die zarte Haut auf der Innenseite der Knie, spürte, wie sie zusammenzuckte, und es gefiel ihm, diese empfindliche Stelle immer wieder zu reizen. Plötzlich beugte er sich vor und küsste ihr Knie, schob das Kleid weiter hinauf, entblößte ihre Schenkel und bedeckte sie mit gierigen Küssen. Sie konnte ihm nicht mehr widerstehen, bebend gab sie sich seinen Liebkosungen hin, nun umfassten seine Hände herrisch ihre Pobacken, zwangen ihren Körper dicht an seinen Mund und seine Lippen sogen an der weichen Haut ihrer Schenkel, dicht vor ihrer Scham. Sie stöhnte auf, als sie seine heiße Zunge spürte, wollte sich ihm entwinden, denn nie hätte sie geglaubt, dass ein Mann solches tun könnte. Er züngelte über die hochgewölbten Schamlippen, und als er dabei ein wenig in ihre Spalte fuhr, spürte er ihren erschrockenen Widerstand. Er freute sich daran, genoss es, sie in die Geheimnisse der Liebeskunst einzuweisen, und seine Hände, die auf ihren Hinterbacken lagen, zwangen sie, seinen Zärtlichkeiten standzuhalten. Er bedeckte ihren Hügel mit Küssen, zuerst sacht und vorsichtig, dann immer begehrlicher, er sog ihre zarte Haut ein wenig in seinen Mund und ließ sie seine harten Zungenschläge spüren, bis er sie vor Lust seufzen hörte. Da wurde er dreister, leckte sich in ihre Spalte hinein und fuhr mit der Zunge über ihre harte Perle. Er fühlte, wie sie erzitterte, wie sie unwillkürlich ihre Beine spreizte und alle Versuche, sich ihm zu entziehen, endgültig einstellte. Sehnsüchtig schob sie sich ihm nun entgegen, grub die Hände in sein Haar und presste seinen Kopf gegen ihren Schoß. Er hauchte in ihre bebende Spalte hinein und hörte ihren überraschten Aufschrei, dann umfasste er ihre Schenkel und zog sie noch weiter auseinander, bis ihre rosige  Muschel ganz offen vor seinen Augen lag. Er begrüßte ihre weibliche Öffnung mit einem Kuss und stieß gleich darauf mit harter, spitzer Zunge in sie hinein, tat es immer wieder, konnte kaum damit aufhören, denn er war wild vor Begierde, sie endlich ganz zu besitzen. Mühsam bezwang er sich, denn er wusste, wie nahe er selbst dem Höhepunkt seiner Leidenschaft war. Er umschloss ihre hoch aufgerichtete Perle mit den Lippen, spürte erregt, wie prall und fest sie sich anfühlte und begann, sie zärtlich mit seiner Zunge zu bearbeiteten. Unerbittlich rieb er darüber hin, kitzelte sie mit zarten Zungenstößen, stieß sie spielerisch hin und her und saugte mit den Lippen daran. Brianna verging fast vor Wollust, die heißen Ströme durchfuhren ihren Leib, rissen ihn hin und her, so dass sie kaum noch wusste, was sie tat. Keuchend neigte sie sich nach vorn, krallte die Finger in seine Schultern, rief wie verzweifelt seinen Namen. Dann zuckte ihr Leib in unendlich süßer Wollust, und er erhob sich rasch, um sie in seinen Armen zu halten, während sie auf den glühenden Wogen dahinschwamm.

Es war nicht einfach, ihre Erregung zu spüren, und zugleich die eigene im Zaum zu halten, denn seine Männlichkeit war so heftig angeschwollen, dass er fürchtete, sich nicht mehr beherrschen zu können. Allzu lange hatte er sich nach ihrem süßen, nackten Leib gesehnt, nach ihrer bezaubernden Ahnungslosigkeit und nach dem leidenschaftlichen Feuer, das er in ihr entfachte.

Er presste sie fest an sich, während er voller Entzücken ihr Zittern wahrnahm, ihren raschen Atem, das Hämmern ihres Herzens, und er küsste ihre glühenden Wangen, bis sie ruhiger wurde, sich erschöpft und beschämt an ihn schmiegte.

»Es tut mir leid«, flüsterte sie unglücklich. »Ich wollte nicht, dass nur ich allein es spüre …«

»Du bist nicht allein«, murmelte er zärtlich. »Ich bin bei dir und es hat mich glücklich gemacht, dich so zu sehen, deine Lust zu fühlen …«

Er strich ihr das feuchte Haar aus dem Gesicht und begann dann mit geschickten Bewegungen, ihr Kleid aufzuknöpfen, streifte es ihr vom Körper und öffnete langsam auch das leinene Unterkleid. Ihre Brüste wippten vorwitzig, als er den Stoff herunterzog und er hielt in seiner Bewegung inne, um ihren Busen mit beiden Händen zu fassen. Es war gefährlich, ihre harten, rosigen Brustspitzen in den Mund zu nehmen, denn es entfachte seine Leidenschaft noch stärker und er stöhnte tief, als er die rundlich zusammengezogenen Nippelchen zwischen den Zähnen spürte.

Hastig riss er sich das lange Reiterkleid vom Leib, fuhr aus dem Hemd und löste das Band, das seine Hose hielt.

»Hilf mir, meine süße Geliebte«, flüsterte er. »Befreie mich …«

Sie begriff, was er meinte, und kniete sich vor ihn auf den Boden. Er gab einen dunklen, wollüstigen Laut von sich, als sie ihre Hände auf die hohe Wölbung unter dem Stoff der Hose legte, und sie fuhr mit zarten Fingern daran auf und ab, spürte der Form nach, fühlte die Härte seines Gliedes und die Schwellung an seiner Spitze.

Sacht zog sie jetzt den Stoff auseinander, entblößte seine hoch aufgerichtete Männlichkeit, die sie zwar bereits gespürt, doch bisher noch nie mit ihren Händen berührt hatte. Er schob sich ihr entgegen, genoss, wie sie sein Liebesschwert ängstlich und zugleich voller  Neugier besah, dann fasste er ihre rechte Hand und legte sie fest auf sein erregtes Glied.

»Nimm mich in Besitz, Liebste«, flüsterte er voller Sehnsucht. »Ich gehöre dir, zeig mir, wie du mich beherrschst.«

Sie legte die Finger um seinen Penis, fühlte seine Stärke, spürte mit sanftem Druck den Strängen und Wölbungen nach, bis sie die empfindliche Eichel erreichte und er vor Lust mit den Zähnen knirschte. Zärtlich rieb sie über die seidige Haut, bog sein Schwert ein wenig zu sich heran und küsste die gewölbte Spitze mit heißen Lippen. Er stöhnte auf vor Lust, sie sah, wie die Muskeln seiner Schenkel sich anspannten, wie seine Lenden sich verhärteten, und sie legte die Hände auf seine Hüften, um bedächtig über die harten Muskelstränge zu fahren, immer näher zu seinem Geschlecht hin, bis sie im dichten, dunklen Flor den Ansatz seines Gliedes umschloss. Langsam ließ sie die Finger durch sein krauses Schamhaar gleiten, schob die Hand weiter zwischen seine Schenkel und fand die pralle Kugel, von zarter, faltiger Haut umschlossen. Er ließ einen heiseren Laut hören, als sie begann, seine Hoden neugierig zu betasten, sie mit den Händen zu umfassen, ihre Beschaffenheit zu untersuchen und sie vorsichtig zwischen den Fingern zu drücken.

»Du lernst rasch, kleine Bardin…«, stieß er keuchend aus. »Hör nicht auf, ich sterbe sonst vor Verlangen …«

Sie gurrte vergnügt und fuhr fort, mit seiner Männlichkeit ihr Spiel zu treiben, schob seine Hoden hin und her, ließ sie frech zwischen ihren Händen tanzen, und ihre Lippen berührten immer wieder die harte Spitze seines männlichen Gliedes, fingen sie ein, hielten  sie einen kleinen Augenblick fest und gaben sie dann wieder frei …

Er sah ihre vollen Brüste bei jeder ihrer Bewegungen zittern und wippen, spürte, wie die festen Spitzen hie und da seine Schenkel berührten, und es war jedes Mal, als hätte ein Peitschenschlag seinen Körper getroffen.

Das Maß seiner Beherrschung war voll. Mit einem dunklen Ächzen beugte er sich zu ihr herunter, fasste ihre Schultern und drückte sie rückwärts auf das Lager. Ohne Widerstand ließ sie es geschehen, saß in erregender Nacktheit vor ihm, stützte sich mit den Armen am Boden ab, die Brüste mit den harten, rosigen Knospen wölbten sich ihm entgegen. Woher kannte sie diese schamlose Pose, seine süße, kleine Bardin, die bisher so unschuldig daherkam? Sie hielt die Beine leicht angewinkelt und geöffnet, so dass er die dunkel lockende Form ihrer Weiblichkeit sehen konnte, und er musste sich Gewalt antun, um nicht wie ein gieriger Berserker über sie herzufallen.

Langsam ging er in die Hocke, schob sich über sie, und als sie seinen heißen, eisenharten Körper verspürte, warf sie den Kopf zurück und atmete so heftig, dass ihre nackten Brüste vor seinen Augen wogten. Er streifte ihren Bauch mit seinem Glied, spürte, wie sie bei der Berührung zusammenzuckte und leise wimmerte vor Begierde - sie war längst wieder bereit und sehnte sich nach neuer Befriedigung. Zärtlich küsste er ihren Mund, strich mit den Händen durch ihr wirres Haar und flüsterte immer wieder ihren Namen, während er seine Männlichkeit zwischen ihre Schenkel gleiten ließ. Sie hob das Becken an, öffnete sich begierig seinem Verlangen, ließ ihn die warme Feuchte zwischen ihren Beinen spüren, und als er  die Spitze seines Liebesschwertes durch ihre Spalte zog, stieß er gegen ihre kleine, harte Perle. Er hörte ihr helles Stöhnen und spürte zugleich, wie die Lust seine Lenden so heftig durchströmte, dass er kaum noch wusste, was er tat. Sie schrie auf, als er in rasender Gier so tief in sie hineinfuhr, dass er sie ganz ausfüllte, und trotz seines Rausches fürchtete er schon, ihr Schmerz zugefügt zu haben. Sie hatte die Finger in seine Schultern gekrallt, und er hörte, wie sie flüsterte.

»Zeig mir, wie stark du bist, Liebster. Ich will deine ganze Kraft spüren, so sehr, dass ich schreie und weine vor Lust …«

Die Wellen seines Verlangens schlugen über ihn zusammen, und er ritt sie, wie man ein wildes Pferd zureitet, stieß in sie hinein und riss sich wieder empor, hörte ihre helle Stimme, die sich mit seinem tiefen Stöhnen mischte, schloss die Arme um sie, als er spürte, wie nah sie dem Gipfel der Lüste war, und ließ endlich seiner eigenen Leidenschaft freien Lauf. Es war, als loderten gewaltige Flammen empor, die alles um sie herum, das Lager, die Hütte, das ganze Land und auch sie beide mit ihrer Glut verzehrten, und erst als das Feuer in sich zusammengesunken war und sie mit wild klopfenden Herzen fest aneinandergepresst zurückblieben, bemerkte er, dass Brianna weinte.
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»Ich war zu wild«, murmelte er betroffen. »Ich hatte solches Verlangen nach dir und habe dir wehgetan. Vergib mir …«

Sie hatte immer noch ihren Kopf an seiner Schulter vergraben und es fiel ihr unendlich schwer, ihm zu antworten.

»Ich habe dir nichts zu vergeben, Connor. Es war wundervoll, was du mit mir getan hast, ich habe in deinen Armen den Gipfel des Glücks erfahren. Du bist es, der mir vergeben muss.«

»Ich wüsste nicht, was.«

»Dass ich dich verlassen werde.«

Er lachte sie aus, denn er glaubte, sie habe einen Scherz mit ihm gemacht. Dann stutzte er, denn sie war sehr ernst geblieben, löste sich jetzt sogar aus seinen Armen und begann, sich wieder anzukleiden. Stirnrunzelnd sah er ihr dabei zu, dann folgte er ihrem Beispiel, zog sich Hemd und Hose über und setzte sich dann wieder auf das Lager.

»Was ist los mit dir, Brianna?«, forschte er unruhig. »Bereust du, dass ich dich schon heute Abend genommen habe? Hätte ich damit warten sollen, bis du meine Frau bist?«

Sie kauerte neben dem erloschenen Feuer und zog ihre Schuhe an.

»Ich werde niemals deine Frau sein, Connor.«

Ärgerlich stieß er die Luft aus, schüttelte den Kopf.

»Was soll das nun wieder? Vertraust du meinem  Wort etwa nicht? Habe ich dir nicht ein Versprechen gegeben?«

»Das hast du. Und ich weiß, dass du es auch einlösen würdest. Aber ich habe beschlossen, es nicht von dir zu fordern.«

Er starrte sie verwirrt an, dann glaubte er, verstanden zu haben und erhob sich, um zu ihr hinüberzugehen. Lächelnd kniete er sich neben sie und nahm ihre Hand.

»Was schwatzt du für Unsinn, Brianna!«, sagte er vorwurfsvoll. »Nicht du bist es, die etwas von mir fordert. Ich bin es, der diese Heirat will, denn ich liebe dich und wünsche mir nichts mehr, als dass du so rasch wie möglich meine Frau wirst.«

»Hast du mich jemals gefragt, ob ich das überhaupt möchte?«

Sie hatte mit leiser Stimme gesprochen, doch es bestand kein Zweifel daran, dass die Frage ernst gemeint war. Er ließ ihre Hand los und fuhr zurück.

»Was willst du? Soll ich noch einmal um dich anhalten? Vor dir niederknien und dich in aller Form um deine Hand bitten? Ist es das?«

»Nein, Connor«, sagte sie traurig. »Das ist es nicht. Ich habe mich einfach nur entschlossen, dich nicht zu heiraten. Verzeih mir, wenn ich dir so wehtun muss, ich habe lange darüber nachgedacht und weiß nun, dass es das Beste für uns beide ist.«

Er hockte vor ihr auf dem Boden und sah sie mit weit geöffneten Augen an, als könne er den Sinn ihrer Worte nicht fassen. Dann ging ein Ruck durch seinen Körper und sein Gesicht glühte plötzlich vor Zorn.

»Das Beste für uns beide? Hast du vollkommen den Verstand verloren? Hast du vergessen, was du mir versprochen hast?«

»Ich habe dir niemals versprochen, dich zu heiraten, Connor«, sagte sie. »Ich habe nur gesagt, dass ich an deiner Seite sein werde …«

»Ist das nicht das Gleiche?«, tobte er.

»Nein«, gab sie ruhig zurück. »Ich bin deine Gefährtin und deine Geliebte, ich will nichts als dein Glück, aber ich werde dabei auch nie vergessen, wer ich selbst bin. …«

Er fuhr auf und lachte laut und höhnisch, raufte sich das Haar, trat wütend mit dem Fuß gegen die Decken, auf denen sie gerade noch gemeinsam gelegen hatten. In hellem Zorn lief er auf und ab, blieb dicht vor ihr stehen, schien nicht übel Lust zu haben, sie bei den Schultern zu fassen und zu schütteln, doch er beherrschte sich.

»Das soll ich dir glauben?«, rief er wütend. »Ich will dir sagen, was deinen Sinneswandel verursacht hat. Mein Vater ist es gewesen, er hat dir allerlei Dinge erzählt, um einen Keil zwischen uns zu treiben.«

»O nein. Er ist ein unbelehrbarer, sturer alter Mann. Aber er ist unglücklich und krank, Connor. Und er ist in großer Sorge um dich…«

Er machte eine zornige Handbewegung, als wolle er ihre Worte wegfegen, dann trat er auf sie zu und legte die Arme um ihre Schultern. Nie zuvor hatte er sie so angesehen, seine grauen Augen beschworen sie, flehten, baten und befahlen zur gleichen Zeit, und sie musste all ihre Kraft aufbieten, um diesem Blick zu widerstehen.

»Wenn du mich liebst, Brianna, dann wirst du meine Frau werden«, sagte er eindringlich. »Weigerst du dich aber, dann muss ich annehmen, dass du zu feige bist, dich zu mir zu bekennen. Dann waren all meine Hoffnung und all mein Bemühen umsonst.«

Sie wand sich, denn er ließ ihr keine andere Möglichkeit, als ihm diesen tiefen Schmerz zuzufügen. Und doch glaubte sie zu wissen, dass es der einzig richtige Weg für sie beide war. Deshalb erhob sie sich jetzt aus ihrer kauernden Stellung, und seine Arme, die noch auf ihren Schultern lagen, glitten herab.

»Ich liebe dich, Connor«, sagte sie leise und eindringlich. »Und gerade deshalb will ich nicht, dass du meinetwegen alles aufgibst, was dir früher lieb und wert war. Und ich will auch nicht, dass du als besitzloser Flüchtling durch das Land irren musst, nur weil du eine Bardin zu deiner Frau erwählt hast. Keine Liebe, und sei sie noch so stark, könnte das auf die Dauer aushalten. Versteh mich: Ich bin eine Bardin und darauf bin ich stolz, denn ich verstehe meine Kunst. Aber ich weiß auch, dass ich nicht zur Ehefrau eines Ritters tauge - deshalb entbinde ich dich von deinem Versprechen.«

Er starrte ihr ins Gesicht, als sähe er eine Fremde vor sich, dann löste er seine Hände von ihr und trat zurück.

»Du willst mich also tatsächlich feige verlassen? Bist du noch Brianna, die mutige kleine Bardin, die mir das Leben rettete und die in der Gefahr an meiner Seite war?«

»Ich bin die Gleiche, Connor..«

»Die bist du nicht!«, rief er laut aus. »Du bist wankelmütig und hast allen Mut verloren. Schlimmer noch: Du vertraust den Worten meines Vaters mehr als den meinen. Ich erkenne dich nicht wieder, Brianna!«

»Nein, Connor. Ich habe lange gezögert, denn ich wollte dir gern vertrauen. Nun aber muss ich meine eigene Entscheidung fällen, um dich und mich zu retten.«

Er stieß einen zornigen Laut aus und wandte sich ab.

»Du kannst mir erzählen was du willst - ich weiß genau, woran ich bin. Gut - ich sehe, dass du dich gegen mich wendest, ich wünschte nur, du hättest mir das alles früher gesagt.«

»Sollte ich dir das alles auf der Burg erzählen? Dort, wo hinter jeder Tür, in jeder dunklen Ecke die neugierigen Horcher stehen? Ich habe Ehrfurcht vor deinen Eltern, auch Kelvin und Rona sind mir ans Herz gewachsen. Doch alle anderen Menschen, die auf der Burg leben, verabscheue ich, denn sie haben mir nichts als Hass und Spott entgegengebracht.«

»Das hat auch mich tief verletzt, und ich habe versucht, dich zu schützen.«, sagte er ärgerlich. »Ich verstehe dich gut - auch ich habe ihren Hass zu spüren bekommen. Doch ich lasse mich nicht von ein paar kläffenden Hunden von meinem Weg abbringen.«

Sie schwieg dazu. Wie sollte sie ihm erklären, dass es einen gewaltigen Unterschied zwischen ihnen gab? Er war ein Ritter, der Sohn des Burgherrn - eine Handbewegung, einige Worte genügten, um die zornigen Knechte und Getreuen zum Schweigen zu bringen, und wer sich ihm dennoch entgegenstellte, der würde sich mit dem Schwert vor ihm verantworten müssen. Sie hingegen war eine Bardin. Eine Fremde, ein Eindringling, eine Frau. Niemals wieder wollte sie so schändlich in einer Burg verabschiedet werden.

»Mein Entschluss ist gefasst, Connor«, sagte sie bekümmert, aber mit fester Stimme. »Ich werde dich lieben, so lange ich lebe, das schwöre ich dir …«

Blitzschnell fuhr er herum, und seine Augen waren jetzt dunkel vor Zorn und Verachtung.

»Verschone mich mit deiner Liebe, Bardin!«, rief er.

»Sie ist falsch und untreu - ich habe mich schrecklich in dir getäuscht. Geh wohin du willst, nimm all diese Gewänder, auch das Geld und zwei der Pferde, denn ich will großzügig zu dir sein.«

»Connor, so versteh mich doch!«

Er war längst nicht mehr in der Lage, ihr zuzuhören, denn der Schmerz und die Enttäuschung saßen viel zu tief in seinem Herzen.

»Du willst, dass ich mich mit meiner Familie versöhne?«, sagte er mit harter Stimme. »Dann muss ich den Willen meines Vaters erfüllen und Isla MacMorris zur Frau nehmen.«

Sie schwieg - was sollte sie darauf auch antworten? Der Gedanke, dass er eine andere heiraten würde, tat ihr unendlich weh, und doch war sie im Grunde schon lange darauf gefasst gewesen. Connor wartete eine kleine Weile, hoffte, dass sie widersprechen würde, doch nichts geschah.

»Du willst es also wirklich«, sagte er düster. »Gut - ich verspreche dir, dass ich es tun werde. Gefällt dir das? Bist du zufrieden, dein Ziel erreicht zu haben? Aber glaube nicht, dass wir uns dann jemals in diesem Leben wiedersehen, denn ich habe nicht vor, mir neben meiner Ehefrau eine Kebse zu halten.«

Sie gab immer noch keine Antwort, wappnete sich nur gegen seine bitteren Worte, denn sie trafen sie wie Schläge. Wie hatte sie auch hoffen können, er würde ihre Beweggründe verstehen? Er war ein Mann, ein Ritter, er war gewohnt, sich seinen Weg mit Lanze und Schwert zu erkämpfen und niemals zurückzuweichen.

Dennoch überraschte er sie, denn er beendete den Streit, zog das Reiterkleid über und hängte sich das Schwert an die Seite. Seine Augen waren schmal, und  sie blitzten Brianna zornig an, als er sich ihr wieder zuwandte - er war noch lange nicht bereit, sie so einfach aufzugeben.

»Du hast drei Tage Zeit! Am vierten Tag werde ich zur Burg von Gavin Macmorris reiten und um die Hand seiner Tochter anhalten. Falls du jedoch vorher noch anderen Sinnes werden solltest - du findest mich auf der Insel.«

Er nahm den Mantel um die Schultern und fasste einen der Sättel, die sie in einer Ecke des Raumes abgelegt hatten, um sie vor der Nässe zu schützen. Bevor er die Tür öffnete, hielt er inne und sah sie noch einmal an. Seine Stimme war jetzt sanft.

»Du weißt, welche Insel ich meine. Unsere Insel, Brianna. Ich warte dort auf dich.«
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Sie weinte erst, als sie die Hufschläge seines Pferdes nicht mehr hören konnte und nur das eintönige Geräusch des Regens blieb. Schluchzend hockte sie neben der Feuerstelle, kauerte sich eng zusammen und schlang die Arme um die angezogenen Knie. Sie hatte richtig gehandelt, es gab nichts, was sie sich hätte vorwerfen müssen, und doch war sie so unglücklich wie selten in ihrem Leben. Sie hatte ihn fortgeschickt, niemals wieder würde sie seine Stimme hören, sein sieghaftes Lachen, nie wieder den Blick seiner grauen Augen spüren, nie mehr in seinen Armen liegen. Sie hatte ihre größte und einzige Liebe, die sie je gehabt hatte, aus eigenem Willen zerstört. Was, wenn nun doch alles zum Schlechten ausging? Connor ritt jetzt zornig durch Regen und Finsternis, wenn er nun vom Weg abkam, sein Pferd stürzte oder er vielleicht gar seinen Feinden in die Hände fiel?

Es dauerte lange, bis der erste, brennende Schmerz herausgeweint war, und ihre Tränen langsam versiegten. Danach saß sie still, lauschte auf den rauschenden Regen und spürte, wie die Kälte durch ihre Glieder zog. Es war nicht nur die herbstfeuchte Nacht, es war auch die Einsamkeit, die sie frieren ließ, denn von nun an würde sie allein durchs Leben gehen, von Burg zu Burg ziehen und sich ihr Brot verdienen.

Ich habe es so gewollt, dachte sie trotzig. Ich brauche keinen Beschützer und schon gar keinen Ehemann. Ich schaffe es auch allein.

Sie machte sich daran, das niedergebrannte Feuer wieder zum Leben zu bringen, stocherte herum, fing die kleinen Fünkchen auf und nährte sie mit trockenen Halmen, damit sie wachsen und den Torf in Brand setzen konnten. Erst als schon der Morgen graute, nahm sie sich eines der Plaids von ihrem Lager, wickelte sich darin ein und legte sich neben dem ausbrennenden Feuer zur Ruhe.

Der Regen wollte auch in den folgenden Tagen und Nächten nicht aufhören. Sie kümmerte sich um die verbliebenen drei Pferde, führte sie auf eine Weide, wo sie noch ein wenig Gras fanden, verzog sich dann wieder fröstelnd in die Hütte, um neben der Feuerstelle vor sich hinzustarren. Jetzt würde er auf der Insel auf sie warten, hatte sich vielleicht in die alte Turmruine verzogen, lief immer wieder zum Ufer, bog das Gesträuch beiseite, um nach ihr auszuspähen. Gewiss waren die Büsche inzwischen kahl, Wind und Regen hatten das bunte Blattwerk abgerissen, doch die Kiefern und Fichten standen noch in dunklem Grün, beugten die krummen Stämme dem Wind entgegen, und von ihren Nadeln tropfte der Regen auf die zerbrochenen Steine herab.

Er würde umsonst warten.

Sie versuchte, ihren Kummer in ein Lied zu fassen, doch es gelang ihr nicht. Wie seltsam, bisher hatte ihre Fantasie noch niemals versagt, die Worte und Melodien waren so zahlreich in ihrem Kopf aufgetaucht, dass sie stets Sorge gehabt hatte, ob sie auch alle in ihrem Gedächtnis behalten konnte. Doch jetzt, da sie so unglücklich war, schien ihr Kopf leer, keine Weise, kein Wort konnten ausdrücken, was sie empfand.

Am fünften Tag sattelte sie eines der Pferde und belud  die Packpferde mit den Bündeln. Sie wollte nichts von all dem behalten, das Connor ihr so großmütig geschenkt hatte, denn sie hatte kein Recht auf diese Dinge. Sie würde alles zurückbringen und Glenworth Castle so verlassen, wie sie angekommen war, in einem Bauernkleid aus einfacher Wolle und auf ihrem treuen Klepper. Alles andere würde sie sich schon irgendwie unterwegs verdienen, unten in den Lowlands, in England, vielleicht sogar auf dem Kontinent - auf jeden Fall weit fort von Connors Heimat.

Es war ein klarer, kühler Herbsttag, ein Merlinpärchen kreiste über der Heide, wand sich immer höher in den wolkenlosen Himmel hinauf, bis die kleinen Vögel im Licht der Sonne goldfarbig erschienen. Ein paar Krähen und weiße Möwen, die landeinwärts geflogen waren, stritten sich um die Vorherrschaft über ein Wiesenstück, in den schütteren Wäldchen beugten sich dürre Kiefern, an den wenigen Laubbäumen waren ein paar rote und gelbe Blätter zurückgeblieben, die jetzt wie bunte Früchte in der Sonne glänzten.

Als sie den weiten, glitzernden See und die Umrisse von Glenworth Castle in der Ferne erblickte, musste sie tief durchatmen, um das Herzklopfen zu bezwingen. Es wäre einfacher gewesen, nicht hierher zurückzureiten, denn sie ahnte, dass man sie feindselig empfangen würde. Sie zweifelte nicht daran, dass Connor seinen Entschluss wahrgemacht hatte. Aber wusste man in Glenworth Castle bereits davon, dass er um Isla MacMorris werben wollte?

Beim Näherreiten entdeckte sie einige Frauen und eine Horde Kinder auf der schmalen Landbrücke, die zur Burg führte. Die Frauen waren beschäftigt, Wäschestücke im Wasser zu reinigen und sie auf einigen breiten Steinen zu walken und zu klopfen, wobei  auch die kleinen Mädchen mithelfen mussten. Die Knaben hielten Angelruten ins Wasser oder spielten mit Murmeln, einige verwegene Bürschlein waren in den See gestiegen, lärmten angeberisch und bespritzten sich gegenseitig mit dem kalten Seewasser. Alle hielten inne, als sie die Bardin erkannten, die Wäscherinnen hoben die Köpfe und tuschelten, auch die Kinder unterbrachen ihre Spiele und beobachteten neugierig, wie Brianna an ihnen vorüberritt. Nur ein kleiner Rotschopf sprang auf und lief hinter Brianna her.

»Ich hab gewusst, dass du wiederkommen würdest«, sagte Jodie triumphierend. »Du musst dich beeilen, Brianna. Connor ist gestern zu den MacMorris geritten, aber wenn du gleich dorthin aufbrichst, kannst du ihn noch erreichen.«

Jodie hatte ihren Steigbügel mit beiden Händen ergriffen und Brianna musste lächeln, als sie in das aufgeregte Gesicht des Mädchens sah. Ja, sie hatte sich wohl eine kleine Freundin erworben, ausgerechnet Moiras Tochter schien auf ihrer Seite zu sein.

»Sei nicht traurig, Jodie«, sagte sie freundlich. »Aber ich werde ganz gewiss nicht zu den MacMorris reiten. Connor wird Isla zur Frau nehmen, so ist es abgemacht, und es ist auch richtig so.«

Enttäuscht schob die Kleine die Lippen vor, doch sie gab ihre Idee noch nicht auf und lief neben Briannas Pferd her.

»Weißt du, Brianna, ich bin richtig froh, dass er meine dumme Schwester nicht heiraten wird. Aber Isla MacMorris, die soll eine hässliche, bleiche Ziege sein und außerdem viel zu alt für Connor. Das wäre wirklich ein Jammer, wenn er sich die an den Hals hängen würde. Bitte reite ihm nach, Brianna.«

»Aber Jodie.«

»Bitte! Du musst es tun. Ich habe doch alle meine Murmeln darauf verwettet, dass ihr beide doch noch heiraten werdet. Wenn du mich im Stich lässt, bin ich arm.«

Jodie musste Briannas Steigbügel rasch loslassen, denn jemand zerrte von hinten an ihrem Kleid. Es war ihre Schwester Bonnie, die wegen ihrer Körperfülle nicht so rasch hatte laufen können, jetzt aber, da sie Jodie erreicht hatte, begann sie laut zu schelten und drohte der jüngeren Prügel an, falls sie nicht sofort gehorchte.

»Wenn Mama erfährt, dass du mit der da geredet hast, dann kannst du was erleben!«, keifte sie.

Brianna trieb ihr Pferd an - sie wollte diese ganze unangenehme Sache so rasch wie möglich hinter sich bringen. Im Trab ritt sie durch das Burgtor in den Hof hinein, zog die Packpferde hinter sich her und hielt auf Kelvins Häuschen zu. Doch sie hatte Pech, denn der erste schöne Sonnentag nach dem langen Regen hatte zahlreiche Burgbewohner nach draußen gelockt. Der Wagner hämmerte auf seinen Hölzern herum, Sättel wurden geflickt, Lederzeug in Ordnung gebracht, und einige Frauen waren beschäftigt, die Wäsche an aufgespannte Seile zu hängen. Alle ließen ihre Arbeit ruhen und glotzten sie an.

»Die Bardin«, hörte Brianna es flüstern.

»Dass die sich hierher zurückwagt.«

»Sie wird ihren Bräutigam suchen - aber den erwischt sie nicht mehr.«

»Ist zur Besinnung gekommen, unser junger Herr, und hat die Heidin zum Teufel geschickt.«

»Gottlob!«

Brianna war bemüht, sich nicht um das hämische  Getuschel zu kümmern, doch da sie feine Ohren hatte, entging ihr leider kaum ein Wort. Vor Kelvins Haus erblickte sie Rona, die einen breiten Korb voller Wäschestücke nach draußen trug, dann aber, da sie Brianna erkannte, ihre Last absetzte. Doch bevor sie auch nur den Mund öffnen konnte, vernahm man eine laute, boshafte Stimme, die vom Turmeingang her über den Hof schallte.

»Ist Connor dir aus den Fingern geschlüpft, Bardenhure? Du wirst keine Gelegenheit haben, ihn zum zweiten Mal zu umgarnen.«

Brianna spürte, wie eine heiße Wut in ihr aufstieg, am liebsten wäre sie quer über den Hof geritten, um dieser fetten Wachtel den Schnabel zu stopfen. Doch das wäre nicht klug gewesen, denn Moira stand nicht allein mit ihrer Meinung. Andere Frauen hatten sich um sie geschart, riefen laute Verwünschungen in Briannas Richtung und Moira schürte den Hass, indem sie fleißig erzählte, dass diese Hexe schon geglaubt habe, eines Tages Burgherrin zu werden und über sie alle befehlen zu können.

»Steig ab und komm rasch ins Haus«, sagte Kelvin, der inzwischen neben Rona erschienen war. »Es taugt nichts, sich auf diese Schandmäuler einzulassen.«

»Ich will nur mein altes Kleid und meinen Klepper«, rief Brianna ihm zu. »Diese Pferde und alles, was sie tragen, bringe ich zurück.«

Sie musste die Stimme erheben, damit er sie verstehen konnte, so sehr war der Lärm auf dem Hof inzwischen angestiegen. Die Kinder waren neugierig in die Burg gelaufen, johlten und schrien, die Hunde begannen zu bellen und auf dem Misthaufen stand ein Hahn, flatterte mit den Flügeln und krähte aufgeregt. Rona hatte es nicht mehr aushalten können, sie war  an Briannas Pferden vorbei über den Hof gelaufen und stand jetzt der zeternden Moira gegenüber, schalt sie eine böswillige Lügnerin und zänkische Vettel und hatte im Nu nicht nur Moira, sondern auch andere Frauen gegen sich aufgebracht.

Jemand riss Brianna den Zügel ihres Pferdes aus der Hand - es war einer der Getreuen des Burgherrn, ein spindeldürrer Mensch mit großen hellblauen Augen und rotem Haar.

»Runter von dem Pferd«, befahl er herrisch. »Pferde und Gepäck gehören dir nicht, Diebin.«

»Ich will sie ja gar nicht!«, rief Brianna zornig. »Ich will mein eigenes Pferd zurück.«

»Gar nichts bekommst du, Hexe! In den Kerker gehörst du. Besser noch ins Moor, damit du nicht wieder zu uns zurückkehrst!«

Er wollte sie am Bein fassen, um sie vom Pferd zu zerren, doch Brianna stieß ihn mit dem Fuß fest vor die Brust, so dass er verblüfft zurücktaumelte und gegen das Gatter des Schweinepfuhls stolperte. Fluchend raffte er sich auf und rief Helfer herbei - da trat Kelvin ihm in den Weg.

»Lass sie in Ruhe!«

»Schaut euch den an«, höhnte der Dürre. »Den hat die blonde Hexe auch in ihren Bann geschlagen. Gehst wohl schon auf Freiersfüßen, Kelvin, wie.«

Gelächter erhob sich, und Kelvin wurde rot vor Zorn. Doch er wich um keinen Zoll zurück, hob die Fäuste und verfluchte insgeheim die kleine Bardin, die auf die blödsinnige Idee gekommen war, zurück zur Burg zu reiten. Wozu wollte sie Pferde und Gepäck zurückbringen? Sie hätte besser damit davonreiten sollen, nachdem alles so eine andere Wende genommen hatte.

Briannas Pferd scheute, denn auch von der anderen Seite versuchte jetzt ein junger Bursche, sie aus dem Sattel zu ziehen, als das Tier jedoch stieg, ließ er von seinem Vorhaben ab. Dafür hatten sich jetzt einige Männer und Frauen der Packpferde bemächtigt und rissen die Bündel herab, es entstand neues Geschrei, als man den Lederbeutel mit dem Geld fand.

»Gestohlen hat sie, die verfluchte Spitzbübin. Schaut euch die Silbermünzen an.«

»Hast du Würmer im Schädel? Wenn sie gestohlen hätte, wäre sie gewiss nicht hierher zurückgeritten.«

»Gewiss wollte sie noch mehr an sich bringen.«

»Hört auf zu streiten!«, rief jemand über den Hof.

Es war eine Stimme, die keinen Widerspruch duldete. Erhobene Fäuste sanken herab, zwei Frauen, die sich gegenseitig die Hauben heruntergerissen hatten, standen wie erstarrt, nur die kleine Jodie jammerte lauthals, denn einer der Knaben hatte sie kräftig an den Haaren gezogen.

»Schämt ihr euch nicht, unseren Gast so zu empfangen?«

Caja MacDean, die Burgherrin, war oben am Eingang des Wohnturms erschienen und ihre Miene war so vorwurfsvoll, dass alle, sogar die Männer, die Köpfe einzogen. Niemand konnte so recht begreifen, weshalb die kleine Bardin plötzlich Gast der Burgherrin sein sollte, da sie doch noch gestern der Grund für den bösen Streit zwischen dem Clanchief und seinem Sohn Connor gewesen war. Man warf sich verständnislose Blicke zu - nicht einmal Kelvin und Rona konnten sich die Sache erklären -, der eine oder andere leise Fluch war zu vernehmen, besonders Moira murmelte böse Verwünschungen vor sich hin, doch es regte sich kein lauter Widerspruch.

»Ich bin sehr froh, dich zu sehen, Brianna«, fuhr Caja fort, wobei die allgemeine Verblüffung sich noch steigerte. »Steig ab und lass dich von meinen Mägden versorgen - danach erwarte ich dich in meinem Gemach.«

Caja gab einige kurze Befehle, dann wandte sie sich um und verschwand im Dunkel des Eingangs. Leises Raunen erhob sich auf dem Hof, man schüttelte die Köpfe, zuckte die Schultern.

»Siehste«, hörte Brianna Jodie befriedigt auftrumpfen.

»Blöde Ziege«, zischte die ältere Schwester.

Brianna entschied, dass es das Beste war, sich Cajas Wunsch zu fügen, obgleich sie wenig Lust auf ein Gespräch verspürte. Sie stieg von ihrem Pferd, reichte Kelvin die Zügel und bat ihn leise, ihr den Klepper in den Hof zu führen, denn sie habe nicht vor, sich lange hier aufzuhalten. Dann ging sie mit erhobenem Kopf und gemessenen Schritten hinüber zu der steilen Treppe, die hinauf in den Wohnturm führte. Widerwillig traten die Leute beiseite und gaben ihr den Weg frei, einige, die gerade eben noch gegen sie gewettert hatte, bereuten es jetzt schon und versuchten eine freundliche Miene zu zeigen, denn es war nicht gut, die Burgherrin zu erzürnen. Vor allem jetzt nicht, da der Burgherr und seine Söhne nicht anwesend waren und alle Herrschaft in Cajas Händen lag.

Unversehens stand Brianna plötzlich vor Moira, die eigensinnig stehen blieb und ihre Blicke trafen sich.

»Der Teufel soll mich holen, wenn ich deinetwegen auch nur einen einzigen Schritt tue«, murmelte Moira böse.

»Wie auch immer - geh mir aus dem Weg!«

Briannas dunkle Augen blitzten vor Zorn, und Moira, die keineswegs mutig war, bekam es mit der Angst.

»Den bösen Blick hat sie, die Hexe.«

Hastig sprang sie beiseite und trat dabei gegen einen Wäschekorb, die gewaschenen, nassen Hemden kippten auf den schlammigen Hof. Als Brianna die Treppe zum Turm hinaufstieg, schallte lautes Gezeter hinter ihr, denn die Eigentümerin der Wäschestücke verlangte von Moira, sie solle zum See laufen und die Hemden sauber waschen.

Nur fort hier, dachte Brianna. So rasch wie möglich und für immer.

Ein junger Knappe empfing sie an der Turmtreppe, er war auf Befehl seiner Herrin herbeigeeilt, um den Gast zu geleiten, als sie das erste Stockwerk erreichten, standen dort Mägde bereit, die sie in die Halle baten. Es seien Speisen und ein Trunk für sie angerichtet. Brianna dankte und lehnte ab.

»Führe mich zu Caja MacDean!«, befahl sie dem Knappen.






Kapitel 29

Caja empfing sie in einem Gemach, das ganz offensichtlich allein der Burgherrin vorbehalten war. Es war ein angenehmer Raum, nicht groß, aber mit einem hohen Fenster aus gelben und grünen Glas. Die Mittagssonne ließ die Scheiben aufblühen und warf ein buntes Schattenmuster über den Boden, so als gäbe es dort im Holz der Dielen ein zweites Fenster, durch das man tief in den Turm hinein bis in die Kellergewölbe hinabsehen könnte.

»Sei mir willkommen«, sagte Caja. »Es ist eine Zeit voller Sorgen für mich, deshalb bin ich sehr froh, dass du mir ein wenig Gesellschaft leisten willst.«

Das war keineswegs Briannas Absicht, doch sie scheute sich, Caja vor den Kopf zu stoßen, denn sie hatte sie sehr freundlich empfangen.

»Ich kam, um die Pferde und das Gepäck …«

»Ich weiß, weshalb du gekommen bist, Brianna«, unterbrach Caja. »Und ich bin nicht einverstanden damit. Aber zuerst lass dir danken. Connor hat uns gestern nur einige kurze Worte zur Erklärung gegeben, doch ich habe sehr wohl begriffen, dass du es warst, die diese Entscheidung gefällt hat. Ich bewundere dich sehr, Brianna, denn du hast das Herz und den Verstand einer Herrscherin.«

Brianna schwieg zu diesem Lob, denn sie hatte Ähnliches niemals angestrebt. Sie hatte alles für Connor getan und für seine Familie, aber auch für sich selbst, und sie war zufrieden, dass ihre Absicht  wohl gelungen war. Connor hatte mit seinen Eltern gesprochen, er war fortgeritten, um den Willen seines Vaters zu erfüllen und um Frieden zu schaffen. Vielleicht würde auch Malcolm sich bald erholen, denn gewiss wollte er noch seine Enkel erleben. Sie biss sich auf die Lippen und wünschte sich weit fort.

»Ich glaube wirklich, dass du eine gute Herrin sein könntest«, fuhr Caja mit einem kleinen Lächeln fort. »Setz dich zu mir, Brianna.«

Sie selbst ließ sich auf einem Lehnstuhl nieder und wies mit der Hand auf einen Hocker.

»Verzeiht, Lady. Ich wollte mich nicht lange hier aufhalten. Euer Dank ehrt mich, aber ich habe noch einen weiten Weg vor mir.«

Caja tat, als habe sie diesen Einwand nicht gehört, stattdessen stützte sie den Ellenbogen auf die Armlehne und schmiegte das Kinn in die Hand. Nachdenklich wanderte ihr Blick durch den Raum.

»Erinnerst du dich noch daran, als ich zu dir vom rechten Augenblick sprach? Von jenem Augenblick, den eine kluge Frau bestimmen muss, um die Taten der Männer zu lenken?«

Brianna hatte sich widerstrebend auf den Hocker gesetzt, sie hätte gern hinunter in den Hof geschaut, ob ihr Klepper schon für sie bereitstand, aber das wäre allzu unhöflich gewesen.

»Ja, ich erinnere mich«, gab sie zurück. »Damals haben wir diesen Augenblick verpasst.«

Caja nickte bedächtig. Ja, die Ereignisse hatten sich überstürzt, der Streit zwischen Vater und Brüdern war nicht mehr aufzuhalten gewesen.

»Und doch glaube ich, dass du, Brianna, in einer besonderen Weise mit Connor und uns allen verbunden  bist. Du hast es in der Hand, das Schicksal zu wenden, das spüre ich.«

Brianna nickte gelangweilt. Was hatte sie selbst gestern Nacht denn anderes getan? Die Burgherrin mochte ja eine eindrucksvolle Frau sein, vielleicht war sie auch klug und weitblickend, aber gerade jetzt fand Brianna ihr Geschwätz ziemlich lästig.

»Connor erzählt mir, dass dein Vater ein Schotte sei - ist das wahr?«

»So wurde mir gesagt, Lady.«

»Und deine Mutter kam aus dem Heiligen Land?«

»Das weiß ich nicht. Sie soll eine Sarazenin gewesen sein.«

Briannas Antworten waren kurz, fast unhöflich, denn sie war ungeduldig und fühlte sich ausgefragt. Wozu wollte Caja das jetzt noch wissen? Ja, vor einigen Wochen hatte sie selbst der Eifer gepackt, ihre Herkunft herauszufinden. Das war vorbei. Jetzt wollte sie nur noch fort aus Schottland, weit weg von diesen Menschen, die sie hassten und beleidigten, weit weg von Connor, den sie liebte und den sie vergessen wollte.

Caja hatte bemerkt, wie abweisend die Züge der jungen Bardin waren, und sie beschloss, nicht weiter in sie zu dringen. Stattdessen tadelte sie Brianna, die Geschenke zurückgebracht zu haben, die Connor ihr zum Abschied gegeben hatte.

»Du hast unendlich viel für uns geopfert, Brianna. Dafür gebührt dir weit mehr als diese wenigen Dinge, die mein Sohn dir gab.«

»Ich danke Euch Lady - aber ich brauche keine Geschenke.«

»Aber du benötigst eine Menge Dinge, um weiterhin als Bardin durchs Leben zu kommen, nicht  wahr?«, meinte Caja mit einem listigen Schmunzeln. »Ein gutes Pferd und einen Wagen. Auch Lebensmittel und Vorräte für schlechte Zeiten. Bunte Gewänder, Schellen, Trommeln, Musikinstrumente …«

»Dafür werde ich schon selbst sorgen …«

»Wie stolz du bist, Brianna«, meinte Caja, die nun etwas ärgerlich wurde. »Stolzer als eine Dame von hohem Adel. Warum willst du meinen Dank so schnöde zurückweisen? Ich könnte dir eine Summe Geldes geben, mit der du alle diese Dinge kaufen kannst.«

Brianna hatte jetzt genug, sie brauchte frische Luft, das Gewand an ihrem Körper, das Cajas Geschenk war, schien auf ihrer Haut zu brennen, und sie sehnte sich nach ihrem treuen Klepper.

»Ich bin eine Bardin, Lady«, sagte sie trotzig. »Und ich verstehe meine Kunst - Ihr braucht nicht für mich zu sorgen. Ich wünsche Euch und allen, die zu Euch gehören, alles Glück dieser Welt und bitte Euch, mich nun zu entlassen.«

Sie stand auf und verbeugte sich vor Caja, wie eine Bardin es vor einer Lady zu tun hatte. Caja sah sie schweigend an, doch als Brianna schon fast an der Tür war, rief sie sie zurück.

»Warte, Bardin. Ich habe ein Geschenk, das du mir nicht verwehren wirst.«

Brianna hatte schon die Hand erhoben, um den Riegel zurückzuschieben, denn der kleine Knappe hatte keine Anstalten gemacht, es für sie zu tun. Jetzt blieb sie ungeduldig stehen - nahm das denn niemals ein Ende? Sie wollte keine Geschenke.

Doch dann hörte sie einen leisen Klang, zart, als wehe eine Windsbraut über ein Gespinst aus Eis. Brianna fuhr herum. Caja stand inmitten der farbigen Lichterschatten, die ihr Gewand gelb und grün  besprenkelten, und in ihren Händen hielt sie eine Laute.

»Gefällt sie dir?«

Wieder strich sie mit dem Finger über die Saiten, erzeugte jenen feinen, flüchtigen Klang, und Brianna bewegte sich wie eine Traumwandlerin auf das Instrument zu. Es war keine gewöhnliche Laute, wie man sie auf den Märkten kaufen konnte, denn ihr bauchiger, birnenförmiger Körper war in großer Kunstfertigkeit aus vielen hölzernen Rippen zusammengefügt. Der schmale Hals war abgeknickt, um die Saiten besser spannen zu können, und auf der Decke des Körpers leuchteten drei geschnitzte Rosetten über den Schalllöchern. Die Schnitzereien waren aus hellerem Holz als der Rest des Instruments gearbeitet, die größte befand sich in der Mitte, und Brianna wusste, ohne dass sie hinsehen musste, dass sich dort zierliche Blättchen, Zweige und Sterne ineinanderrankten.

Sie kannte diese Laute. Sie spürte die Form des Schnitzwerks in ihren Fingerkuppen, denn sie waren oft daran entlanggestrichen. Damals waren ihre Finger kleiner gewesen, sie hatte alle Feinheiten der kleinen Blättchen ertasten können, hatte die Zweige und die kleinen Sterne nachgezeichnet. Sie kannte auch diesen zarten, seidigen Klang, der nicht der richtige Lautenklang war, sondern nur das Geräusch, das entsteht, wenn man spielerisch mit dem Fingernagel über die Saiten glitt.

»Was … was ist das für eine Laute?«, stammelte sie.

Caja hatte die Augen nicht von ihr abgewendet, voller Spannung betrachtete sie die Wandlung, die mit dem Mädchen geschehen war.

»Sie ist ein Geschenk, das wir vor vielen Jahren erhielten. Niemand von uns kann darauf spielen,  deshalb glaube ich, dass sie dir gehören sollte, Brianna.«

Sie hielt ihr das Instrument entgegen, und Brianna nahm die Laute mit vor Aufregung zitternden Händen. Es gab keinen Zweifel, dieser wellige Schnitzrand, der die Decke umgab, war ihr bekannt. Sie hielt die Laute nicht zum ersten Mal in ihren Händen, sie hatte es schon viele Male getan, nur da war ihr das Instrument größer erschienen, sie hatte kaum die Arme um den bauchigen Körper legen können.

»Wer hat sie Euch geschenkt, Lady?«

»Ist es wichtig?«

Brianna hob den Blick zu ihr, und Caja sah erschüttert, dass das Mädchen Tränen in den Augen hatte.

Caja trat zum Fenster, öffnete den Flügel mit den Glaseinsätzen und sah hinunter.

»Kelvin hat dein Pferd aufgezäumt und am Gatter angebunden. Ich glaube, dass Rona ein wollenes Kleid für dich über dem Arm hängen hat. Willst du die Burg tatsächlich so armselig verlassen?«

Doch Brianna dachte jetzt überhaupt nicht mehr daran, dass sie noch vor wenigen Minuten hatte davonreiten wollen. Sie untersuchte die Bünde der Laute, die aus Tierdarm gefertigt waren, den man um den Hals des Instruments knotete. Sie waren locker geworden und herabgerutscht, einige fehlten. Nur die vier Saiten waren noch heil und straff gespannt. Sie prüfte den Klang und drehte an den Wirbeln, um die Laute zu stimmen.

Caja war mit zufriedenem Lächeln zurück zu ihrem Stuhl gegangen, sie setzte sich und sah eine Weile zu, wie Brianna sich mit dem Instrument abmühte.

»Wir erhielten dieses Geschenk zusammen mit anderen Gaben von den Macmorris - damals, als noch  Frieden zwischen uns herrschte. Gavin und seine Schwester Isla waren zu dieser Zeit noch halbwüchsige Kinder, ihr Onkel Bruce führte den Clan, denn der alte Clanchief Finley Macmorris war gestorben.«

»Von den MacMorris stammt diese Laute?«, staunte Brianna. »Aber sie ist nicht hier im Land gefertigt worden, solch ein kostbares Instrument kann nur aus Iberien oder aus dem Morgenland kommen.«

Sie zupfte die Saiten, hörte auf die Töne und drehte an den Wirbeln. Eigentlich brauchte man einen kurzen Federkiel oder ein kleines Stückchen Holz, um richtig spielen zu können. Zärtlich fuhr sie mit der Kuppe ihres Zeigefingers über das Schnitzwerk. Die Blättchen, die verschlungenen Zweige, die Sterne …

»Ich könnte mir denken, wie die Laute hierher in die Highlands kam«, sagte Caja. »Sie muss Finleys zweiter Frau gehört haben.«

»Gavins und Islas Mutter?«

»Nein - die beiden sind die Kinder seiner ersten Frau Glenis. Finley Macmorris zog ins Heilige Land, als Glenis gestorben war - er ging als Pilger dorthin, denn er hatte Glenis an ihrem Totenbett gelobt, am Heiligen Grab für ihre Seele zu beten. Vier Jahre lang blieb er dort, und viele glaubten bereits, er sei dort gestorben. Doch dann kehrte er zurück. Nicht allein. Er brachte eine junge Frau mit, die er in Jerusalem geheiratet hatte.«

Brianna hatte aufgehört, an der Laute herumzubasteln. Sie hielt das Instrument in den Händen und starrte Caja mit weiten Augen an.

»Er hat eine … Sarazenin geheiratet?«

Caja zuckte die Schultern.

»Ich weiß es nicht, denn ich habe sie niemals zu Gesicht bekommen. Finley starb nur wenige Monate  nach seiner Rückkehr an einem Fieber, das ihn wohl schon im Heiligen Land befallen hatte. Die beiden hatten nur einen einzigen Sommer miteinander, und den verbrachten sie nicht in der Burg, sondern auf einer Insel.«

»Die Insel mit dem verfallenen Turm?«, rief Brianna aufgeregt.

Caja sah sie überrascht an, dann musste sie schmunzeln.

»Also hat Connor dir dieses hübsche Einland schon gezeigt? Ich dachte es mir fast. Ja, Brianna, an diesem Ort hatte Finley ein Zelt für sich und seine Frau aufstellen lassen, und ich könnte mir vorstellen, dass die beiden dort sehr glücklich miteinander waren. Kaum jemand ahnte etwas davon, auch unsere Leute nicht, nur Malcolm und ich wussten von diesem Liebesnest, denn Finley hatte uns um Erlaubnis gebeten. Insel und See gehören zu unserem Besitz.«

»Aber wenn sie seine Frau war - weshalb hat er nicht auf der Burg mit ihr gelebt?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht hatte es Streit gegeben.«

»Und dann?«, fragte Brianna mit banger Ahnung.

»Finley starb im frühen Herbst und wurde auf dem Friedhof neben seiner ersten Frau begraben. Was aus der anderen geworden ist, weiß ich nicht. Man hat nie wieder etwas von ihr gehört.«

Brianna schwieg. Die schrecklichen Bilder zogen wieder an ihr vorüber, die Fäuste, die aufgerissenen Mäuler, der Stein …

»Bruce MacMorris, der Finley als Clanchief nachfolgte, hielt die Freundschaft mit uns noch eine kurze Weile. Damals haben wir Geschenke ausgetauscht …«

Bitter sah Brianna auf die Laute in ihren Händen. Man hatte den Besitz dieser jungen Frau fortgegeben, gewiss hatte ihr auch die schöne Kanne gehört, vielleicht hatte Finley sie im Heiligen Land für seine Frau gekauft. Bruce MacMorris schien froh gewesen zu sein, all diese Sachen loszuwerden.

»Dann aber verlangte der neue Clanchief See und Insel von uns«, fuhr Caja stirnrunzelnd fort. »Weshalb er sich dazu erdreistete, haben wir niemals begriffen, aber wir haben unseren Besitz nicht freiwillig hergeben wollen. Viel Blut ist geflossen, Bruce fiel im Kampf, und die Insel blieb unser. Als Finleys Sohn Gavin dann den Clan anführte, war der Streit schon alt, gar zu viele Männer waren gestorben, es war nicht leicht, den Hass zu besiegen und Frieden in den Herzen der Männer wachsen zu lassen.«

Nachdenklich blickte Brianna vor sich hin. Es konnte alles nur ein Zufall sein. Wie viele Männer waren ins Heilige Land gezogen, und so mancher tat es auch heute noch. Hie und da hatte auch einer Diener oder Sklavinnen mit in die Heimat gebracht, Heiden, die überall bestaunt wurden. Ihre Erinnerung an diese Laute war kein Beweis. Vielleicht gab es ja viele Instrumente, die so schön und kunstvoll geschnitzt waren, mit Blättern, Zweigen und Sternen verziert, weil sie vom gleichen Instrumentenmacher gebaut worden waren.

Caja schnippte plötzlich mit den Fingern, und als Brianna sie erstaunt anblickte, lachte sie.

»Das hätte ich fast vergessen«, rief sie. »Natürlich - ich erinnere mich genau. Finley hatte ein Kind mit seiner zweiten Frau. Ein kleines Mädchen - wie alt sie war, kann ich nicht sagen, aber ich glaube, sie war schon auf der Welt, als Finley mit seiner Frau aus  dem Heiligen Land zurückkehrte. Er war sehr stolz auf dieses Mädchen, denn er erzählte Malcolm und mir, dass sie sein blondes Haar, aber die Augen ihrer Mutter geerbt habe.«

Sie hielt inne. Die fremdartig dunklen Augen des Mädchens waren schmal geworden, und ihre Lippen zitterten. Ja, sie hatte wohl Recht gehabt mit ihrer Vermutung.

»Was wirst du tun, Brianna?«
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Connor starrte auf die Schachfigürchen, die vor ihm auf dem kleinen Tisch glitzerten, und er musste sich stark zusammennehmen, um Wächter, Fußkämpfer und Königin nicht miteinander zu verwechseln. Gavin MacMorris war stolz auf dieses Schachspiel, das er von seinem Vater geerbt hatte. Jede der Figuren war kunstvoll aus klarem Bergkristall herausgearbeitet, das Brett selbst aus Ebenholz gefertigt, die weißen Felder jedoch in schimmerndem Perlmutt eingelegt. Connor löste sich aus seiner Erstarrung, wurde sich über die Lage auf dem Spielbrett klar und setzt einen berittenen Krieger nach vorn.

»Du wirst deine Königin verlieren, mein Lieber!«, rief Gavin vergnügt.

Ärgerlich rieb sich Connor das Kinn - er hatte einen lächerlich dummen Zug getan - verflucht, weshalb gelang es ihm so schlecht, seine Gedanken im Zaum zu halten?

»Ich bin zerstreut«, knurrte er.

»Das merke ich. Es wird die bevorstehende Hochzeitsnacht mit meiner Schwester sein, die dir alle Sinne verwirrt!«

Gavin streckte die Beine aus und lachte herzhaft über seinen eigenen Scherz, Connor schwang sich zu einem schwachen Grinsen auf und schüttelte über sich selbst den Kopf.

»Wenn du magst, kannst du den Zug zurücknehmen, Schwager«, schlug Gavin gutmütig vor.

»Gesetzt ist gesetzt!«

Gavin war ihm gleich bei seiner Ankunft auf der Burg mit großer Herzlichkeit entgegengekommen. Er war ein netter Bursche, zwei Jahre älter als er selbst, nicht groß, aber stämmig, rasch in Worten und Gefühlen, er lachte gern, konnte aber gewiss auch in heftigen Zorn geraten. Sein Haupthaar war leicht gewellt und blond, die helle Haut voller Sommersprossen und seine Hände breit wie die eines Bauern. Connor konnte kaum begreifen, dass er ihn von Jugend an nur als Feind gesehen hatte - es war gut und richtig, diese alte Fehde endlich beizulegen. Ob es auch notwendig war, die Freundschaft durch eine Heirat zu besiegeln, daran zweifelte er zwar, aber es war jetzt so entschieden, und es gab kein Zurück.

Während sich Gavin über das Spielbrett beugte und seinen nächsten Zug überlegte, wanderten Connors Gedanken wieder unwillkürlich zu jenen Ereignissen, die er eigentlich so rasch wie möglich vergessen wollte.

Drei Tage lang hatte er gewartet und gehofft. Zu Anfang war er sich sicher gewesen, sie würde kommen, er hatte sich bereits die Worte zurechtgelegt, mit denen er sie empfangen wollte, kein Zorn sollte sie treffen, kein Vorwurf, auf keinen Fall wollte er mit ihr streiten. Er hatte kaum geschlafen, seine Kleider waren durchweicht, denn der verfallene Turm bot keinen Schutz gegen den Regen. Bei jedem unbekannten Geräusch war er aufgesprungen und zum Ufer gelaufen, sein Herz hämmerte in seiner Brust, seine Pulse rasten. Aber jedes Mal erblickte er nichts als das weite graue Wasser und die einsamen Ufer. Der Regen hatte die Oberfläche des Sees stumpf gemacht, kleine Wellen brachen sich geräuschlos im Sand, vom Inneren  der Insel strömten schmutzige Rinnsale in den See hinein.

Am Abend des dritten Tages hatte er überlegt, dass ihr etwas zugestoßen sein könnte, und er wollte zur Hütte zurückreiten, um nach ihr zu suchen. Doch er verwarf diesen Gedanken, denn wenn er sich irrte, würde dies aussehen, als wolle er ihr nachlaufen. Während einer weiteren schlaflosen Nacht war der Zorn in ihm aufgestiegen, und er hatte Brianna mit allerlei bösen Worten bedacht. Wieso erdreistete sich diese Frau, in eigener Machtvollkommenheit Entscheidungen zu fällen? Wer war er eigentlich, dass er sich von einer Bardin fortschicken ließ? Ein Esel war er - besser wäre gewesen, sie an Händen und Füßen zu binden und aufs Pferd zu legen, dann wäre sie wohl bald zur Besinnung gekommen. Eine Tracht Prügel hätte ihr gut gestanden, dieser hochfahrenden Person, damit sie merkte, wer ihr Herr und Gebieter war.

Gewiss, das hätte er tun können. Es wäre ganz leicht gewesen, denn er war stärker als sie. Und gerade deshalb hatte er es nicht tun wollen. Weil sie zart und schwach war, und weil er sie liebte.

»Zart und schwach - aber halsstarriger als ein ganzes Heer von Kämpfern!«

Gavin hatte schon das Figürchen des Bischofs in der Hand, jetzt hielt er in seiner Bewegung inne und sah überrascht zu Connor hinüber, denn der hatte mit lauter Stimme gesprochen.

»Von wem redest du?«

Connor fasste sich rasch und lachte gezwungen.

»Von meiner Königin, Schwager. Sieh dich vor, denn wenn du sie schlägst, wirst du bösen Ärger bekommen.«

»Leeres Geschwätz«, grinste Gavin. »Deine Königin gehört mir - sieh lieber zu, wie du deinen König in Sicherheit bringst.«

Connor besah sich seine Position auf dem Schachbrett und stellte fest, dass er sich in eine ziemlich aussichtslose Situation gebracht hatte. Er konnte nur darauf hoffen, dass Gavin einen Fehler begehen würde, sonst war es aus mit ihm. Sein Ehrgeiz war entfacht - wenn er schon verlieren musste, dann würde er es seinem Gegner wenigstens so schwer wie möglich machen. Behutsam setzte er seinen noch verbliebenen Wächter, kreuzte dann die Arme vor der Brust und lehnte sich zurück.

»So wirst du dich auch nicht mehr herauswinden, Freund«, lachte Gavin und strich sich eine Haarsträhne aus dem erhitzten Gesicht.

Connor musste lange auf seinen nächsten Zug warten, denn Gavin wollte jetzt, so kurz vor seinem Sieg, keinen Leichtsinn begehen. Er hatte die Augenbrauen herabgezogen und starrte angestrengt auf die durchsichtigen Figürchen, als seien sie lebendige Kämpfer, die er zusammenhalten und befehligen musste.

Unten im Burghof herrschte lautes Treiben, auch drang bereits der Duft von gebratenem Fleisch bis in die Gemächer der Burgherrschaft hinauf - die Brautwerbung sollte mit einem festlichen Mahl gefeiert werden. Connor hatte Isla noch nicht zu sehen bekommen, doch er erinnerte sich, dass sie früher, als sie noch Kinder waren, ein schmales, sehr blasses Mädchen gewesen war, das immer ein wenig kummervoll dreinblickte. Connor hatte keine große Sehnsucht nach einer Hochzeitsnacht mit Isla, doch er war entschlossen, seine Pflicht als Ehemann zu erfüllen und Kinder mit ihr zu zeugen. Er würde seine Frau stets  achten und freundlich zu ihr sein, auch wenn er sie vermutlich niemals lieben würde.

Gavin setzte seine Königin und blickte Connor mit triumphierender Miene an, bevor er sich zurücklehnte. Connor warf nur einen raschen Blick auf das Spielbrett, stieß einen seiner Kämpfer auf das nächste Feld und stellte fest, dass Gavin jetzt etwas verwirrt war, denn er war auf diesen schnellen Gegenzug nicht gefasst gewesen.

Ein Page kam gelaufen, zupfte den Burgherrn am Ärmel und flüsterte ihm etwas ins Ohr, und Gavins Miene hellte sich auf. Er strahlte sogar vor Freude und schickte den Pagen mit dem Auftrag hinunter, man möge alles vorbereiten und die Nachricht auch zu seiner Schwester bringen.

»Es ist schade, dass dein Bruder nicht hier ist, um mit uns zu feiern«, meinte er gut gelaunt zu Connor gewendet. »Aber wir werden ihn wohl sehen, wenn du Isla nach der Hochzeit heimführst, denn ich werde euch begleiten.«

»Gewiss.«

Gordon war auf Glenworth Castle nicht mehr gesehen worden, seitdem er so zornig davongeritten war, und Connor sorgte sich um ihn. Auch sonst stand es nicht zum Besten auf der Burg, denn obgleich Connors Sinneswandel dem Vater eine Last von der Seele genommen hatte, so war doch zwischen ihnen wenig Herzlichkeit. Er, Connor, erfüllte seine Sohnespflicht, beugte sich dem Willen des Älteren und heiratete eine Frau, die er nicht liebte. Schlimmer noch war gewesen, was der Vater ihm erneut über seinen Bruder erzählte, eine unsinnige und abgrundtief boshafte Beschuldigung, die nur aus einem kranken Hirn entstanden sein konnte. Connor musste voller Bitterkeit  und Trauer erkennen, dass sein Vater sich verändert hatte. Die Verwundung, die ihn zum Krüppel gemacht hatte, musste zu einer Krankheit seines Gemüts geführt haben, denn nur ein Kranker konnte solchen Verdacht gegen seinen eigenen Sohn hegen. Connor hatte dem Vater nicht mehr geantwortet, als der ihn gestern nochmals eindringlich warnte, denn er hatte die brüchige Versöhnung nicht gefährden wollen.

Gavin hatte eine seiner Schachfiguren gesetzt und trommelte mit den Fingern auf dem Tischlein herum, um Connor anzutreiben. Im Grunde war er viel zu ungeduldig, um lange über einem Schachzug zu brüten, es gefiel ihm weitaus besser, wenn man Zug und Zug spielte, besonders dann, wenn er sicher war, das Spiel zu gewinnen. Connor hob missmutig die Hand, um seinem Gegner ein weiteres Mal einen Stein in den Weg zu schieben, dann hielt er inne, denn im Hof hatte ein Pferd gewiehert.

Es war nichts Besonderes, denn es standen etliche Pferde im Hof, doch dieses Wiehern erinnerte ihn fatal an Briannas alten Klepper, und der Zorn auf die kleine Bardin schoss wieder in ihm hoch. Verdammt - es war nicht leicht, sie zu vergessen. Ob Zorn oder Trauer, ob drängende Sehnsucht oder der heiße Wunsch, sie übers Knie zu legen und auf ihre hübsche, runde Kehrseite einzuprügeln - sie ließ ihn nicht los.

Wütend fasste er eines der Figürchen, erkannte blitzschnell, dass Gavin tatsächlich einen kapitalen Fehler begangen hatte und bot ihm Schach.

»Verflucht!«, entfuhr es Islas Bruder.

»Matt!«, stellte Connor fest.

Gavins Gesicht färbte sich rot, bläuliche Zornesadern  wuchsen an seinen Schläfen. Er hatte geglaubt, mit dem nächsten Zug Sieger zu sein - die Enttäuschung war schwer zu verkraften.

»Du bist doch ein ganz und gar hinterhältiger Bursche«, fuhr er Connor an. »Tust, als könntest du kein Bächlein trüben, und dann schlägst du gleich mit dem Schmiedehammer zu!«

»Es war ein Zufall«, erklärte Connor lächelnd und breitete die Arme aus »Das Pferd dort unten im Hof hat es mir eingeflüstert.«

»Man erzählte mir schon, dass du mit den Pferden reden könntest«, knurrte Gavin beleidigt.

»Ich biete dir Revanche, Schwager.«

»Gern. Aber vorher jage ich alle Gäule vom Hof und schließe die Fensterläden.«

Gavin hatte seine Enttäuschung überwunden, seine Stimmung schlug um, und er bedachte seinen künftigen Verwandten mit einem kräftigen Klaps auf die Schulter. Connor erwiderte die männliche Liebkosung grinsend, ließ sich einen Teufelskerl nennen und erhielt den guten Rat, sich für die abendliche Tafel schön anzukleiden, denn er würde dort seine Braut Isla sehen.

»Ihr beide werdet verliebte Blicke tauschen, mein Lieber«, scherzte Gavin vergnügt. »Dafür habe ich gesorgt.«

Connor gab wenig auf dieses Versprechen, dennoch ging er in den kleinen Raum, den man für ihn und sein Gefolge hergerichtet hatte, um eines seiner festlichen, gestickten Gewänder anzulegen. Auch ermahnte der die beiden Knappen und seine Getreuen, die Regeln der höfischen Erziehung einzuhalten, denn niemand sollte sagen können, die MacDeans pflegten an ihrem Hof nicht die ritterlichen Tugenden. Besonders  die Knappen bekamen rote Wangen und Ohren, denn sie hatten die Aufgabe, ihre Herren bei Tisch mit Wein und Bier zu versorgen und ihnen nach dem Mahl die Wasserschale zu bringen, in der sie sich die Hände wuschen. Wobei die armen Bürschlein kein Tröpfchen verschütten durften.

Connor war beeindruckt von der großen Halle, in die man ihn zur Festtafel führte. Gavin hatte den alten Wohnturm einreißen lassen und erweitert, so dass ein breiter, langgezogener Raum entstanden war, der von drei Säulenreihen gestützt wurde, jede nach einem anderen Muster gemeißelt und bemalt. Auch die gekalkten Wände hatte man schön mit Teppichen und bunten Malereien geschmückt und die lange Festtafel war mit weißen Tüchern belegt. Silberne Teller standen für die Gäste bereit, auch die Becher und Schüsseln blitzten im Schein der Kerzen, als seien sie aus edlem Metall gefertigt, und Connor musste zugeben, dass Glenworth Castle sich mit solchem Prunk nicht messen konnte.

Es stimmte ihn wenig froh, denn Isla würde die Burg, auf der sie fortan leben musste, wohlmöglich als ärmlich und eng empfinden. Mit nachdenklicher Miene betrachtete er die kostbar gekleideten Männer und Frauen an der Tafel, neben denen sich sein eigenes Gewand und auch die Kleider seines Gefolges eher schlicht ausmachten. Besonders Gavin schien eine kindliche Freude an teuren Kleidern zu haben, denn er war mit einem faltenreichen, dunkelroten Gewand angetan, in das breite Blüten aus Goldfäden gestickt waren. Ganz sicher war dieses schöne Kleid nicht hier in Schottland, sondern irgendwo im Süden gefertigt worden, und Gavin hatte eine Menge Geld dafür bezahlt.

Der Sitte entsprechend hatte man die Gäste erst in den Raum geführt, als schon alle anderen versammelt waren, und Gavin erhob sich höflich, um den Bräutigam seiner Schwester zu begrüßen und ihn an seinen Platz zu führen. Connor saß selbstverständlich zur Rechten seines künftigen Schwagers - der Platz zu seiner Linken war noch frei, denn Isla würde mit ihren Frauen als Letzte den Raum betreten.

Connor ließ den Blick an der Tafel entlangschweifen, um sich die Gesichter seiner künftigen Verwandten einzuprägen. Er entdeckte manch alten Haudegen, den er noch aus früheren Scharmützeln kannte, aber auch einige hübsche, junge Frauen, die ihn - wie konnte es anders sein - mit schmachtenden Blicken betrachteten. Dann stutzte er, denn er hatte Kelvins lange Nase zwischen den Gästen entdeckt. Wieso war Kelvin hier? Er gehörte nicht zu seinem Gefolge, denn er hatte sich vorgestern bei seiner Rückkehr nach Glenworth Castle über Kelvins zufriedenen Gesichtsausdruck geärgert und ihn deshalb nicht zu seiner Brautwerbung mitgenommen. War er ihm auf eigene Rechnung gefolgt? Connor sandte seinem Freund einen durchdringenden Blick, worauf Kelvin erblasste, doch man war viel zu weit voneinander entfernt, um ein Wort wechseln zu können.

Islas Auftritt war weitaus bescheidener, als der festliche Raum und das Gehabe ihres Bruders es hätte vermuten lassen. Sie trug ein schlichtes, sehr weites Gewand aus blauer Seide, das ihr zartes Gesicht noch blasser erscheinen ließ. Ihr Haar war blond wie das ihres Bruders und von einem silbernen Stirnreif gehalten, auch hatte sie eine Kette aus geschliffenem Bernstein und goldene Ohrringe angelegt, doch dieser Schmuck wirkte an ihr nicht prächtig, sondern  eher fremd, so als trage sie ihn nur, weil es von ihr verlangt wurde.

Sie lächelte höflich, als Connor sich vor ihr verbeugte, doch sie errötete nicht, wie es von einer Braut eigentlich erwartet wurde, und Connor, der sich redlich bemühte, ihr freundlich entgegenzutreten, war ziemlich froh darüber. Alles würde nur schwieriger werden, wenn Isla in Liebe zu ihm entbrannte, denn er konnte dieses Gefühl nicht erwidern. Auch als sie neben ihm saß, blieb Isla einsilbig, sie aß fast nichts und trank nur ein wenig Wasser, so dass Connor sich schon fragte, ob sie am Ende krank sei, denn es lagen dunkle Schatten um ihre Augen. Doch blieb ihm wenig Zeit, sich seiner Braut im Gespräch zu widmen, denn Gavin, der ein großer Esser und noch größerer Trinker war, nahm all seine Aufmerksamkeit in Anspruch. Bald begriff Connor, dass er sich umsonst gesorgt hatte, dass sein Gefolge die Regeln der höfischen Zucht nicht einhalten könnte, wie es sich gehörte, denn Gavin kümmerte sich nicht im Mindesten um dergleichen Kleinigkeiten. Je mehr er dem Bier zusprach, desto lauter schwatzte der Burgherr mit vollem Mund, schlug mit der Faust auf die Tafel und als er niesen musste, spritzte das Bier über die Gäste. Connor musste bald lachen, bald ärgerte er sich, denn Gavins derbe Scherze waren nicht immer nach seinem Geschmack. Auch Isla schien sich für ihren Bruder zu schämen, denn sie hüllte sich immer mehr in Schweigen, lächelte kaum noch und schien ungeduldig darauf zu warten, dass man endlich die Tafel aufhob.

»Das ist eine großartige Feier«, brüllte Gavin begeistert durch die Halle. »Lange hat es in diesem Raum nicht mehr so viel Leben gegeben!«

Connor nickte höflich und dachte bei sich, dass er sich selten so gelangweilt hatte. Doch als Gavin gleich darauf mit dem Finger auf die Eingangstür des Saales deutete, wurde Connor anderen Sinnes.

»Eine Bardin ist heute auf der Burg angekommen«, rief Gavin ihm ins Ohr. »Das ist meine Überraschung für dich, Schwager.«

Connor starrte auf die junge Frau, die ihr üppiges blondes Haar zu zwei langen Zöpfen geflochten hatte. Es war ruhig geworden in der Halle, selbst die eingefleischten Trinker starrten begierig auf die schöne Bardin, man machte leise, anerkennende Bemerkungen und einige der Frauen setzten beleidigte Mienen auf.

»Wenn sie so singt, wie sie aussieht, werden wir alle gleich im Himmel sein«, murmelte Gavin dicht neben ihm.

Connor jedoch hatte eher das Gefühl, die Abgründe der Hölle täten sich vor ihm auf. Jetzt fiel es ihm wie Schuppen von den Augen - der Klepper, er hatte tatsächlich auf dem Hof unten gewiehert. Und Kelvin, dieser Gauner, war vermutlich gemeinsam mit Brianna hier angekommen. Was sollte das werden? Wollte sie vielleicht gar auf seiner Hochzeit ihre Lieder singen? Das würde sie ganz gewiss nicht tun, dafür würde er sorgen.

Nur wenige Minuten später litt er Folterqualen. Mit zierlichen Schritten näherte sie sich dem oberen Ende der Tafel, verbeugte sich tief vor dem Burgherrn, seiner Schwester und den Gästen, bezauberte alle mit ihrem Lächeln und zog dann aus einem Behältnis eine Laute, die ihm irgendwie bekannt vorkam.

Er liebte ihre Stimme, sie drang den Menschen ins  Herz und entführte sie in ferne, edlere Welten. Nur jetzt, da sie vor dieser ganzen Festgesellschaft so lieblich sang, dass die Frauen sich bereits verstohlen die Augen wischen mussten, hätte Connor sie gern dafür geprügelt.

»Seltsam«, murmelte ein älterer Kämpfer, der nicht weit von ihm an der Tafel saß und an einer Fischpastete knabberte. »Mir kommt diese Laute irgendwie bekannt vor.«

»Nicht nur die Laute«, flüsterte eine füllige Frau mit spitzer Haube und hängendem Doppelkinn. »Hört doch, wie sie singt.«

»Sie singt schön, Tante.«

»Ich sage ja nicht, dass sie schlecht singt. Aber es klingt irgendwie so … so …«

»Also, ich habe das schon mal gehört. Aber das ist lange her …«

»Habt ihr gesehen, welche Augen sie hat? Schwarz wie Tinte.«

»Ruhe! Stellt das Schwatzen ein! Jetzt wird gleich getanzt.«

Connor biss die Zähne zusammen, um sich keine zornigen Beschimpfungen entschlüpfen zu lassen, denn Brianna tanzte so verlockend und geschmeidig, dass sie allen Anwesenden, sogar den Frauen, die Sinne verwirrte. Wütend verfolgte er ihre hohen Sprünge, glaubte vor Eifersucht bersten zu müssen, wenn die Männer in seiner Umgebung anzügliche Bemerkungen machten, denn natürlich flatterte ihr Gewand bis hinauf zu ihren Knien, einmal sogar noch ein Stück höher.

Singend und mit den Füßen stampfend führte sie den Reigen an, zog die Tänzer hinter sich her durch den ganzen Saal und griff dann zur Laute, um die vorgeschriebenen  Tanzfiguren zu begleiten. Es half ihm nichts, er musste mittun, sich im Takt ihrer Füße und zum Klang ihrer Laute bewegen, seine Tanzpartnerin zärtlich anlächeln, wie es vorgeschrieben war, sich mit einer kleinen Verbeugung von ihr verabschieden, um die nächste Tänzerin zu grüßen …

Immer wenn es ihm möglich war, starrte er zu Brianna hinüber, verbrannte sie geradezu mit seinen zornigen Blicken. Doch sie schien von alledem gänzlich unberührt und schaffte es immer irgendwie, seinen Augen auszuweichen. Sie verhielt sich genau so, als sei er gar nicht da.






 Kapitel 31

Spät in der Nacht erst endete die Feier, und Brianna hatte es eilig, in ihr Quartier zu gelangen. Man hatte sie und Kelvin in einem leerstehenden Haus in der Vorburg untergebracht, auch der Klepper und Kelvins Pferd standen dort, dazu hatte sich ein brauner, zottiger Hund gesellt, der von beiden Pferden geduldet wurde.

»Es muss auf meiner Stirn geschrieben stehen«, knurrte Kelvin unzufrieden. »Mit breiten Lettern, so dass jeder es entziffern kann, der des Lesens kundig ist. »Dieser Kerl ist ein gutmütiger Trottel«, steht dort.«

Man hatte ihnen nicht einmal Strohsäcke gegeben, nur ein paar alte Decken und zwei Ziegenfelle, auch pfiff der Wind durch die Ritzen des Häuschens, denn es war aus Holz erbaut und niemand hatte sich die Mühe gemacht, die Zwischenräume zwischen den Brettern mit Werg zu verstopfen. Brianna war jedoch alles gleich, denn sie befand sich in einem merkwürdigen Schwebezustand zwischen tiefster Erschöpfung und heller Aufregung, ihre Pulse hämmerten, ihre Gedanken kreisten und zugleich zitterten ihr die Knie vor Müdigkeit.

»Was hast du gehört, Kelvin? Was haben sie gesagt, als ich sang?«

Doch Kelvin war noch allzu sehr mit seinen eigenen Sorgen beschäftigt, um sich schon auf Briannas Fragen einzulassen..

»Als Connor mit seinen Genossen nach London  ritt - wer musste bei diesem irrwitzigen Unternehmen den Boten und Helfer spielen? Kelvin natürlich. Wer durfte sich auf dem Markt in Musselburgh Connors wegen herumprügeln? Wieder Kelvin, der Dummkopf. Und wer bekommt den Auftrag, mit einer Bardin zu den MacMorris zu reiten, um herauszufinden, ob sie vielleicht gar eine Halbschwester des Clanchiefs ist? Na, wer schon? Kelvin, der ja für jede schwachsinnige Unternehmung genau der Richtige ist. Was ist mit mir? Weshalb haben es alle Verrückten auf mich abgesehen?«

»Weil du ein ehrlicher und treuer Mensch bist«, gab Brianna lächelnd zurück. »Connor hat keinen besseren Freund als dich.«

Kelvin brummte, dass Connor ihm diese Treue übel gelohnt hätte, denn er habe ihn zu seiner Brautwerbung nicht mitgenommen. Doch im Grunde seines Herzens hatte Briannas Lob ihm wohlgetan, und sein Ärger löste sich auf.

»Du hast ihm übel mitgespielt, Brianna.«

»Ich weiß«, sagte sie schuldbewusst. »Ich wünschte, Connor wäre nicht hier und hätte mich nicht gesehen. Aber wenn Caja mit ihrer Vermutung Recht hätte, dann wäre doch alles ganz anders …«

»Hirngespinste«, sagte Kelvin kopfschüttelnd. »Caja ist eine kluge Frau und eine gute Herrin - aber was sie dir da in den Kopf gesetzt hat - ich kann es nicht verstehen. Connor soll Isla heiraten, damit endlich Frieden ist und wir uns gemeinsam mit den MacMorris gegen die Engländer wehren können. Und auch Islas wegen bin ich zufrieden, denn Connor wird ihr ein guter Ehemann sein.«

»Meinetwegen«, sagte Brianna verärgert. »Und dennoch will ich Gewissheit haben.«

Kelvin hatte nicht Unrecht. Selbst wenn sie Finleys Tochter sein sollte - dann war sie immer doch das Kind jener verhassten Sarazenin, die der Clan nach dem Tod des Burgherrn fortgejagt hatte. Weshalb sollte Galvin sie als seine Halbschwester anerkennen? Ihr vielleicht gar einen Teil des väterlichen Erbes zusprechen? Es gab keinen einzigen Beweis für ihre Herkunft. Auch sie selbst war unsicher, denn sie hatte gehofft, sich an die Burg und auch die Halle erinnern zu können. Doch alles war ihr vollkommen fremd gewesen. Eine kleine Hoffnung blieb ihr noch, sie musste versuchen, in die Gemächer des Burgherrn zu gelangen. Möglich, dass sich dort etwas fand, das ihr weiterhalf.

»Isla hat einen guten Ehemann verdient«, fuhr Kelvin fort. »Ich habe sie oft gesehen, als sie noch ein kleines Kind war. Ohne Mutter ist sie aufgewachsen, denn Glenda MacMorris starb bei ihrer Geburt. Ein mageres Hühnchen war Isla, schüchtern, kaum ein Wort war aus ihr herauszubringen. Sie stand oft allein, denn keines der Mädchen wollte mit ihr spielen, da habe ich dann versucht, sie zumLachen zu bringen …«

Auch Brianna hatte die blasse Isla mit Mitleid betrachtet, denn sie hatte sich Connors adelige Braut ganz anders vorgestellt. Betrübt dachte sie daran, dass Finley vermutlich bald nach Islas Geburt ins Heilige Land gezogen war. Hatte er seine verstorbene Frau Glenda geliebt? Sicher - sonst hätte er nicht um ihretwillen eine solch gefährliche Pilgerfahrt angetreten. Wie lange hatte es wohl gedauert, bis er in der Fremde eine neue Liebe fand? Ein Jahr? Zwei? Als er heimkehrte, brachte er eine junge Frau und eine kleine Tochter mit. Wie mochte Isla da zumute gewesen sein?

Nein, dachte sie. Es wäre wohl besser, wenn er nicht mein Vater ist.

Kelvin hatte inzwischen versucht, wenigstens einige der breiten Ritzen mit ein paar herumliegenden Säcken zu verstopfen, dabei wirbelte er eine Menge Staub auf und zu allem Überfluss knurrte ihn der braune Hund an. Es war wirklich ein jämmerliches Quartier, das man ihnen zugewiesen hatte. So viel Glanz und Pracht Gavin oben in der Halle zur Schau stellte, so kläglich war der Zustand, in dem sich die Häuser in der Vorburg befanden.

»Was für eine verrückte Idee, hier als Bardin aufzutreten«, regte Kelvin sich auf, dann musste er niesen. Zornig schob er den Hund beiseite, der wagte nicht, weiter zu knurren und verzog sich unter den Bauch des Kleppers.

»Viel einfacher wäre es gewesen, dem Burgherrn zu erzählen, wer du bist und was du hier suchst. Das ist ehrlicher und anständiger, als solch ein Spiel aufzuführen.«

Brianna wickelte sich in ihr Plaid und lehnte den Rücken müde gegen die Bretterwand. Es war kalt, und sie ärgerte sich über Kelvins beständiges Genörgel.

»Was sollte ich Sir Gavin wohl erzählen?«, meinte sie mürrisch. »Er würde mich doch nur auslachen.«

»Das kann wohl sein!«

»Beantworte bitte endlich meine Frage, Kelvin. Wozu habe ich dich mitgenommen?«

»Als Spitzel, der dir hinterher berichten soll, was über dich geredet wurde«, schimpfte er und setzte sich ächzend auf sein Lager. »Wenn nicht Caja MacDean es mir selbst befohlen hätte - nie im Leben hätte ich mich zu so etwas hergegeben. Ich bin ein Krieger und kein …«

»Schon gut. Also, was haben sie gesagt?«

Unwillig begann er einiges aufzuzählen. Alle hatten ihren Gesang gelobt, ihr Spiel auf der Laute, ihren Tanz. Ja, einige der älteren hätte gemeint, solche Klänge schon einmal gehört zu haben. Vor langer Zeit. Auch von ihren Augen sei geredet worden, aber das geschah vermutlich überall, wo sie auftrat. Und die Laute habe man wiedererkannt - das allerdings habe gar nichts zu sagen.

»Nein«, seufzte sie. »Aber immerhin - sie glauben, diese Gesänge und den Lautenklang zu kennen. Und meine Augen … Ob sie Finleys zweite Frau damals gesehen haben? Dann müssten sie doch wissen, ob ich ihr ähnlich bin.«

Kelvin zuckte mit den Schultern und streckte sich dann auf seinem Lager aus. Knurrend rückte er sich auf dem harten Untergrund zurecht, zog ein Plaid über sich und schloss die Augen.

»Wenn überhaupt, dann haben nur wenige sie gesehen«, meinte er schläfrig. »Finley hat sie doch vor allen versteckt.«

»Auch die kleine Tochter?«

»Woher soll ich das wissen? Schlafen wir jetzt, es ist weit nach Mitternacht. Morgen früh wird wieder Lärm auf dem Hof sein - die Hochzeit wird vorbereitet, da ist das Weibervolk am Kreischen und Rennen.«

Die Hochzeit, dachte Brianna mit Kummer im Herzen. Wenn ich tatsächlich Finleys Tochter sein sollte, dann wird Connor mein Schwager werden. Besser ist, wenn er es niemals erfährt …

Ein Windstoß fuhr über den Hof, warf einen hölzernen Eimer um und ließ die Dachschindeln klappern. Fröstelnd zog sie das Plaid enger um den Körper  und rutschte auf dem Lager herum, denn ein eisiger Zugwind blies durch eine breite Ritze zwischen den Brettern. Das kleine Talglicht, das man ihnen gegeben hatte, flackerte und schien fast am Erlöschen. Gleich darauf rüttelte jemand an der Tür.

»Wer ist da?«, krächzte Kelvin, der kerzengerade auf seinem Lager emporfuhr.

»Aufmachen!«

Brianna glaubte, vor Schreck sterben zu müssen. Es war Connors Stimme.

Die Tür war nicht verriegelt, sie klemmte nur ein wenig und flog auf, kaum dass Connor daran gezogen hatte. Er schien Brianna groß und gewaltig, wie er da auf der Schwelle stand, die Konturen seines Körpers vom Licht des Mondes nachgezeichnet, das Gesicht im Dunklen. Sein Schweigen verhieß Unheil.

»Connor mach bitte keinen Unsinn«, beschwor ihn Kelvin.

»Raus! Wir beide reden später miteinander!«

Die Handbewegung war eindeutig, doch Kelvin blieb halsstarrig auf seinem Lager sitzen, entschlossen, weiteres Unheil zu verhüten.

»Soll ich dich mit Gewalt hinausbefördern?«, drohte Connor.

»Willst du etwa Lärm machen? Soll deine Braut erfahren, dass du kurz vor der Hochzeit eine Bardin aufgesucht hast?«

»Raus mit dir, oder ich schlage diese elende Hütte zusammen!«

»Du bist mein Freund gewesen, Connor! Das schwöre ich dir!«, schimpfte Kelvin und erhob sich widerwillig.

»Sei’s drum!«

Connor trat zur Seite, um Kelvin an sich vorbei in  den Hof zu lassen, dann zog er die Tür hinter sich zu. Das kleine Lichtlein flackerte unruhig, und Brianna hatte große Lust, sich irgendwo hinter ihrem treuen Klepper zu verstecken. Doch der schien von den Ereignissen kein bisschen beunruhigt, nur der braune Hund lief herbei und setzte sich neben Brianna auf das Lager.

»Was willst du hier auf der Burg!«

Connor versuchte zwar seine Stimme zu dämpfen, dennoch klang sie laut und bedrohlich in Briannas Ohren.

»Es … es ist nicht wie du vielleicht glaubst, Connor«, stammelte sie. »Ich kam hierher, weil Caja …«

Er schien gar nicht zugehört zu haben, jetzt konnte sie seine Augen blitzen sehen, seine Züge waren im Zorn verzerrt, der Mund schmal.

»Ich habe drei Tage auf dich gewartet, Brianna. Weshalb bist du nicht gekommen?«

Sie schwieg. Sie war nicht gekommen, weil sie es so beschlossen hatte. Das war alles, aber sie wagte es jetzt, da er so zornig war, nicht zu sagen.

Er begriff es auch so. Vielleicht hatte er noch eine winzige Hoffnung gehegt, dass alles nur ein Missverständnis gewesen war, sie war aufgehalten worden, hatte jetzt erst den Weg zu ihm gefunden. Doch das war es nicht, ihr Schweigen sagte es deutlich.

»Hast du geglaubt, ich sage so etwas nur zum Scherz?«, fuhr er sie an. »Bist du mir nachgelaufen, um herauszufinden, ob ich mein Wort halte?«

Er ging einige Schritt auf sie zu, und sie erhob sich von ihrem Lager, denn sie wollte ihm lieber gegenüberstehen als vor ihm auf dem Boden zu kauern.

»Nein Connor. Ich bin aus einem völlig anderen  Grund hier, der nichts mit dir zu tun hat. Lass dir erklären …«

Doch es war längst zu spät. Er stand bereits dicht vor ihr, atmete ihren Geruch, spürte ihren Körper, sah, wie sie zitterte, wie das Licht der Flamme sich in ihren schwarzen Augen spiegelte. Sie schrie leise auf, als er sie mit harten Händen bei den Schultern packte und gegen die Bretterwand schob. Dort hielt er sie mit ausgestreckten Armen gegen das Holz gepresst und starrte sie mit weiten Augen an.

»Ich will dir sagen, weshalb du gekommen bist, du kleine Teufelin«, zischte er. »Um mich zu quälen, bist du hierher geritten. Um mir deine Lieder in die Ohren zu singen. Vor mir zu tanzen, schamlos das Kleid bis zu den Schenkeln hinaufzuheben, damit alle deinen nackten Leib sehen können. Das wolltest du mir noch antun, bevor ich Isla heirate. Du wolltest mir zeigen, dass du nicht anders bist als alle Spielfrauen, die sich auf den Märkten den Männern hingeben …«

Seine Stimme brach ab, denn er war selbst entsetzt über die Worte, die er ihr entgegenschleuderte. Sein Blick bohrte sich in die samtige Schwärze ihrer fremden Augen, verlor sich darin, als habe er im dunklen Nachthimmel nach einem Halt gesucht, den es nicht geben konnte, denn da war nur endlose Weite.

»Du irrst dich, Connor«, flehte sie. »Ich bin hier, weil …«

»Schweig!«

Die Hände, die ihre Schultern gegen die Wand pressten, begannen zu zittern, die Ellenbogen knickten ein, und sie spürte die Last seines großen, heißen Körpers. Es war keine zärtliche Umarmung, denn er riss an ihrem Haar, knetete ihren Rücken, dass es schmerzte, und als er sie wie ein Besessener küsste,  bohrte er seine Zunge so heftig in ihren Mund, als stieße er die Spitze seines Schwertes in einen Feind.

Sie versuchte sich zu wehren, doch er hielt sie so fest umklammert, dass sie sich kaum regen konnte. Nie hatte sie gespürt, welche Kraft in ihm steckte. Hilflos musste sie zulassen, dass seine Hände in wütender Gier unter ihr Kleid griffen, ihr fast das Hemd zerrissen, um ihre Brüste und ihren Schoß in Besitz zu nehmen.

»Solche Schönheit«, murmelte er heiser. »Und das Herz einer Hure!«

Keuchend riss er sich endlich von ihr los, denn er musste all seine Kraft aufbieten, um der Versuchung zu widerstehen, sie ganz und gar zu nehmen. Er ließ sie stehen und stürzte zur Tür, dort wandte er sich um, und ihr Anblick nahm ihm erneut fast die Sinne. Wie verlockend sie war in ihrer Verzweiflung, die Wangen gerötet, das Haar aufgelöst, das Kleid noch nicht wieder ganz herabgezogen, so dass ihre bloßen Knie zu sehen waren.

»Wenn noch ein Fünkchen unserer verlorenen Liebe in dir glimmt«, rief er, vor Zorn und Leidenschaft außer sich. »Dann verlasse diese Burg, Bardin! Zieh davon, wohin auch immer, damit ich dich niemals wieder sehen muss!«

Er schämte sich zutiefst, kaum dass er die Tür hinter sich zugezogen hatte. Kelvin, der auf einem Fass hockte und den Mond anstarrte, sagte kein einziges Wort, doch Connor spürte seine Verachtung, und er eilte hastig davon.

Als Kelvin wieder in die Hütte trat, hockte Brianna schluchzend auf ihrem Lager. Er kniete sich neben sie und schob den Hund beiseite, der ihr die salzigen Wangen leckte.

»Ich kann seinen Ärger ja verstehen«, murmelte er. »Aber das war zu viel.«

Sie gab keine Antwort, so dass er jetzt besorgt wurde.

»Hat er dich etwa geschlagen?«

Sie schüttelte den Kopf und heulte weiter. Kelvin wurde von Mitleid übermannt, er legte den Arm um sie und zog sie auf seinen Schoß.

»Na komm, Mädchen«, murmelte er unbeholfen. »Morgen reiten wir beide davon - ich bin sowieso keiner, der gern auf einer Hochzeit frisst und säuft. Du kannst bei uns unterkommen, Kleine. Rona wird sich freuen, sie mag dich gern. Sie hat sich immer eine Tochter gewünscht, die Arme. Ich glaube, sie wäre richtig glücklich, wenn du bei uns bliebest …«

»Ach Kelvin«, schluchzte Brianna. »Weshalb bist du nicht mein Vater? Ich wünschte, du wärest es …«

»Wolltest du vielleicht meinen Zinken in deinem Gesicht haben, Kleine?«

Sie schmiegte sich an ihn. Hatte ihr wirklicher Vater sie jemals im Arm gehalten und getröstet? Sie wusste es nicht.






 Kapitel 32

Kaum dass der erste Hahn gekräht hatte, hörte man das Rasseln der Brunnenkette und das Geschwätz der Mägde, die die hölzernen Eimer füllten, um sie hinüber in den Wohnturm und in die Burgküche zu tragen. Die Knechte hoben ächzend den Querbalken, der das Tor von innen verschloss, die Torflügel knirschten, als man sie aufschob, im Haus nebenan begann ein Schuhmacher auf dem Leisten herumzuhämmern.

Kelvin drehte sich grunzend auf seinem Lager herum, Brianna schob den braunen Zottelhund beiseite, der neben ihr genächtigt hatte, und erhob sich seufzend. Sie hatte kaum ein Auge geschlossen in dieser Nacht, jetzt war an Schlaf überhaupt nicht mehr zu denken.

Als sie die Tür des Hauses öffnete, schien der Himmel über dem klobigen Wohnturm gleißend aufzubrechen, heller Morgenschein drang zwischen den dunklen Wolken hervor. Sie blinzelte und lief dann zum Brunnen hinüber, stritt mit zwei Mägden um einen leeren Eimer und trug das Gefäß schließlich randvoll mit Wasser gefüllt ins Haus, um die Pferde zu tränken.

Kelvin saß inzwischen auf dem Lager und rieb sich die Augen, dann trat er zur Tür und reckte sich in der kühlen Morgenluft.

»Habe ich es nicht gesagt? Da kommen sie schon gelaufen mit Teppichen und Tüchern, um sie hier im  Hof auszuschütteln, damit wir die Augen voller Staub bekommen. Sogar die Betten und Polster schleppen sie herbei, um die Flöhe herauszuklopfen.«

Missgelaunt kehrte er ins Haus zurück und begann, im Gepäck herumzuwühlen, förderte einen Beutel mit hartem Brot, Käse und einem Wurstzipfel zutage und machte sich daran, das karge Frühmahl in zwei Portionen zu teilen. Keiner von beiden hatte Lust, in der Burgküche um eine Schale Gerstenbrei oder einen Becher Milch zu bitten.

»Wenn wir gegessen haben, packen wir alles zusammen und reiten davon«, meinte er kauend. »Das Tor ist sowieso geöffnet.«

Brianna zögerte. Sie hatte während der Nacht Zeit gehabt, über Connors Zornesausbruch nachzudenken, und ihr Kummer war inzwischen dem Trotz gewichen. Wieso hatte er sie nicht zu Wort kommen lassen? Sie hätte ihm doch alles erklären können - aber nein, er musste wütend über sie herfallen, ihr alle möglichen Gemeinheiten andichten und sie zum Schluss sogar eine Hure nennen. Immer noch traten ihr die Tränen in die Augen, wenn sie daran dachte, wie ungerecht er gewesen war. Wieso sollte sie eigentlich die Burg verlassen? Hatte Connor das vielleicht zu bestimmen? Gar nichts hatte er zu sagen - hier befahl Gavin MacMorris und sonst niemand!

Nachdenklich setzte sie sich neben Kelvin, der ihr Frühmahl energisch gegen den zottigen Hund verteidigt hatte, und knabberte an einem Stück Käse. Wie brachte sie Kelvin am klügsten bei, dass sie bleiben wollte?

Da kam ihr das Schicksal zu Hilfe. Ein kleiner Page mit strubbeligem braunem Haar und abstehenden Ohren schlängelte sich zwischen den teppichklopfenden  Mägden hindurch, blickte sich suchend um und lief dann schnurgerade auf ihr Quartier zu. Der braune Hund sprang ihm entgegen, und der Page erlaubte sich, seinen Spielfreund ausgiebig am Kopf zu kraulen, bevor er seinen Auftrag ausrichtete. Vermutlich dachte er, dass eine Bardin ihm diese Nachlässigkeit wohl nicht übelnehmen würde.

»Meine Herrin Isla MacMorris befielt Euch am Abend in ihr Gemach«, sagte er und nickte dabei mit dem Kopf, als habe er die Worte auswendig gelernt. »Sie möchte sich einige Lieder anhören und dann entscheiden, was Ihr vor der Hochzeitsgesellschaft singen dürft.«

Brianna wäre fast der Käse aus der Hand gefallen, so empört war sie. Nie zuvor hatte eine Burgherrin ein solches Ansinnen an sie gestellt. Traute man ihr nicht zu, die rechten Weisen auszuwählen? Hatten nicht alle gestern Abend ihre Gesänge gelobt?

Kelvin hatte inzwischen seelenruhig das Tuch zusammengefaltet, in das sie die Lebensmittel eingebunden hatten.

»Sag deiner Herrin, dass wir leider noch heute …«

»Warte!«, rief Brianna rasch.

Es fiel ihr nicht leicht, denn gerade jetzt hätte auch sie am liebsten den Staub von den Schuhen geschüttelt und die Burg verlassen. Doch die einmalige Gelegenheit, die diese Aufforderung ihr bot, konnte sie sich nicht entgehen lassen.

»Ich werde am Abend zur Stelle sein«, sagte sie dem Pagen mit freundlichem Lächeln.

Der grinste so breit, dass seine Mundwinkel fast die Ohren berührten, verbeugte sich kurz und etwas linkisch und rannte davon. Der Hund schien unentschlossen, doch da die Mahlzeit wohl beendet war,  folgte er dem kleinen Pagen mit erwartungsvoll erhobenem Schweif.

»Das ist doch wohl nicht dein Ernst?«, blaffte Kelvin sie an.

»Ich will die Räume sehen. Wenigstens den einen, in dem sie mich empfangen wird. Vielleicht erkenne ich ja etwas wieder. Einen Wandteppich, eine Truhe, ein Gefäß …«

»Hirngespinste!«, schalt er zornig. »Du wirst es noch so weit treiben, dass du zu Connors Hochzeit deine Lieder und Tänze aufführen musst.«

»Ganz sicher nicht!«

»Wenn ich nicht solch ein gutmütiger Dummkopf wäre, würde ich allein nach Glenworth Castle zurückreiten«, knurrte Kelvin, der immer noch zornig auf Connor war.

Der Tag war kühl, aber windstill, hie und da zeigte sich die Herbstsonne zwischen den Wolken, ließ die gläsernen Fenstereinsätze im Wohnturm aufblitzen und zeichnete die Umrisse der kleinen Häuschen als schwarze, eckige Schatten auf den Burghof. Dort herrschte buntes Treiben, denn inzwischen waren die Jäger heimgekehrt, hatten reiche Beute an Moorhühnern und Hasen gemacht, hörige Bauern karrten Kohl und Rüben herbei, und die Frauen bereiteten frisches Bier. Der niedrige Steinofen qualmte, man hatte ihn mit Reisig und Torf angeheizt, bald würden die Mägde die Brote herbeitragen und sie auf die heißen Steine schieben.

Brianna hatte ihre Laute hervorgeholt und sich neben den Eingang gesetzt, um leise einige neue Melodien zu proben. Das Instrument übte eine große Faszination auf sie aus, nicht nur, weil es das kostbarste und vollkommenste Instrument war, das sie je hatte  spielen dürfen, sondern auch, weil sie sicher war, es irgendwann als kleines Mädchen in ihren Händen gehalten zu haben. Auch wenn sie umsonst auf diese Burg gekommen war, wenn sie keinen Beweis für ihre Herkunft fand, so würde ihr doch diese Laute bleiben und sie ihr Leben lang begleiten.

Sie hatte sich redlich bemüht, die Saiten so leise wie möglich zu zupfen, aber dennoch bildete sich rasch ein Kreis neugieriger Zuhörer um sie, Knechte und Mägde blieben für eine kleine Weile stehen, um ihr zuzuhören, vor allem aber viele Kinder.

»Kannst du auch was Lustiges spielen?«, fragte ein Pausback, der an einer Mohrrübe kaute.

»Was zum Tanzen«, rief ein kleines Mädchen und hüpfte aufgeregt auf der Stelle.

»Nee. Lieber was von Pferden und von Rittern.«

Sie war nicht böse über die Forderungen, sondern sang und spielte für jeden ein kleines Lied, ermunterte sie dann, mit ihr gemeinsam zu singen, und ließ die Kleinen schließlich fröhlich im Kreis tanzen. Mitten in das heitere Spiel platzte jedoch eine ärgerliche Frauenstimme.

»Habt ihr nichts Besseres zu tun? Drüben werden Hühner gerupft, die Federn müssen eingefangen und in Säcke gesteckt werden! In der Küche wird die Gerste gesiebt. Gemüse geputzt. Die Halle muss gekehrt werden. Glaubt ihr, die Feier habe schon begonnen? Gleich mache ich euch Beine!«

Brianna sah zu der älteren Frau hinüber, die die Kleinen laut scheltend in verschiedene Richtungen davontrieb. Es waren keine adeligen Kinder, sondern Sprösslinge der Dienstboten und die hatten frühzeitig bei der Arbeit mit anzupacken. Die Alte war ihr schon gestern an der Tafel aufgefallen, denn sie trug  ein groteskes Gewand aus leuchtend gelbem Stoff, dazu eine grüne Haube, die ein ungünstiges Licht auf ihr hartes, faltiges Gesicht warf. Sie hatte weit oben an der Tafel gesessen - vermutlich nahm sie eine hohe Stellung in der Burg ein.

Die Frau hatte Briannas Blick bemerkt, sie starrte ihrerseits zu der hübschen Bardin hinüber, dann nahm sie blitzschnell einen kleinen Stein vom Boden auf und warf damit nach dem braunen Hund, der friedlich neben dem Brunnen saß. Das Tier jaulte auf und sprang davon - die Frau zischte Verwünschungen vor sich hin und wandte sich ab. Gleich darauf hörte man sie mit den Mägden am Backofen schelten.

Brianna sah sinnend vor sich hin. Kannte sie diese Gesten nicht? Diesen hasserfüllten Blick, die Verwünschungen? Die erhobene Hand, die den Stein warf?

Gleich darauf wurde sie aus ihren Gedanken gerissen, denn eine Gruppe schön gekleideter Frauen stieg aus dem Turm hinab in den Burghof, einige Ritter in langen Gewändern folgten den Damen. Beklommen erkannte sie Connor, der an Gavins Seite nun über den Hof schritt - offensichtlich zeigte der Burgherr seinem künftigen Schwager die Vorburg, denn sie blieben hier und da stehen, redeten mit Handwerkern, Bauern oder Knechten, und Brianna konnte sehen, wie Gavin MacMorris seine Rede mit weit ausholenden Gesten begleitete.

Dieser Angeber, dachte sie. Besser wäre, er ließe einige der Häuser instand setzen. Vorsichtshalber zog sie sich ein wenig vom Eingang zurück, denn sie hatte wenig Lust, von dem Burgherrn vorgeführt und ausgefragt zu werden.

Connor schien heiter und ausgelassen, lächelnd hörte er sich Gavins Erklärungen an, scherzte mit den Handwerkern und Mägden und zog - wie stets - die Augen aller Frauen auf sich. Als Gavin sich nun den Damen näherte und seine Schwester Isla anredete, verbeugte sich Connor mit ausgesuchter Höflichkeit vor seiner Braut und der lächelnde Blick, mit dem er sie ansah, ließ Isla tatsächlich erröten. Brianna konnte nicht hören, was er zu Isla sagte, doch der Klang seiner Stimme war weich und voller Zuneigung, auch bot er ihr seinen Arm und führte sie eine Weile über den Hof und stellte ihr Fragen. Wenn er sich ihr zuwandte, schienen seine grauen Augen mit besonderer Zärtlichkeit an ihr zu hängen.

Ein Schönredner ist er, dachte Brianna wütend. Das habe ich doch immer gewusst.

Mit eifersüchtigen Augen verfolgte sie die beiden, stellte fest, dass Connor mit seiner Braut scherzte und Isla sogar zu einem Lächeln brachte, während Gavin einige Worte mit der Alten wechselte, die eben noch die Kinder angekeift hatte. Er nannte sie »Tante« - also gehörte sie zu seiner engsten Familie. War sie am Ende die Witwe von Bruce MacMorris, der vor Jahren die Nachfolge des toten Finley angetreten hatte? Jenem Mann, der dafür gesorgt hatte, dass Finleys zweite Frau mit ihrem Kind aus der Burg verschwand? Boshaft genug war sie, die alte Hexe.

»Geh endlich von der Tür weg!«, schalt Kelvin. »Du wirst nicht glücklicher durch das, was du da zu sehen bekommst.«

Wütend schlug Brianna die Tür zu, so dass der Klepper erschrocken zusammenfuhr und an dem Seil zerrte, mit dem man ihn festgebunden hatte.

»Hast ganz Recht, mein guter Freund«, sagte Brianna  bekümmert zu ihm. »Selbst wenn ich mit diesen Leuten verwandt wäre - ich wollte sie nicht haben!«

»Endlich wirst du vernünftig«, sagte Kelvin erleichtert. »Lass uns die Pferde satteln.«

»Nicht vor morgen früh«, versetzte sie halsstarrig.






 Kapitel 33

Als sie gegen Abend zum Wohnturm hinüberging, war der Burghof immer noch voller Menschen. Frauen banden Kränze aus Fichtengrün, mit denen die Halle und die Tafel geschmückt werden sollten, ein paar ehrgeizige Knappen übten sich im Stockkampf und zu allem Überfluss waren inzwischen auch Schausteller und Barden angekommen. Während der Hochzeitsfeierlichkeiten würde vor den Toren der Burg ein Markt abgehalten werden, dazu sollte es freie Kost und einige Fässer Bier für die Pächter und hörigen Bauern geben.

Brianna hatte es eilig, an den Barden vorüberzu laufen, denn sie fürchtete, es könnten einige der Burschen dabei sein, mit denen sie damals in Streit geraten war. Sie gönnte ihnen den gut bezahlten Auftritt bei der Hochzeit von ganzem Herzen, sollten sie fiedeln und plärren - ihr war es gleich, denn sie würde an diesem Tag gewiss nicht mehr auf der Burg sein. Vor der Treppe, die in den Wohnturm hinaufführte, hatte jemand einen Karren abgestellt, so dass sie einen kleinen Umweg gehen musste. Es war ein schmutziges, heruntergekommenes Gefährt, das eine Rad war geflickt, auch eine der beiden Deichselstangen war der Länge nach gespalten und mit einigen Lederriemen notdürftig zusammengebunden. Dennoch erkannte sie diesen fatalen Karren, denn sie war jahrelang damit in England von Burg zu Burg gefahren. Konnte es sein,  dass Logan ihr bis hierher in die Highlands gefolgt war?

Das war kein angenehmer Gedanke, denn sie war jetzt allein, höchstens Kelvin würde ihr helfen, doch weshalb sollte er sich ihretwegen mit einem Barden herumprügeln? Sie konnte nur hoffen, dass Logan sie noch nicht entdeckt hatte. Aber vermutlich saß er in der Küche, ließ sich füttern und vor allen Dingen mit Bier versorgen - am Abend würde er gewiss stockbesoffen sein. Und morgen früh war sie längst fort.

»Die Herrin fühlt sich nicht wohl - es darf niemand zu ihr!«

Der Page machte ein wichtiges Gesicht und nickte wieder mit dem Kopf, während er seinen Satz aufsagte. Brianna hätte ihn am liebsten an seinen abstehenden Ohren gezogen.

»Sie hat mich für den Abend zu sich bestellt«, beharrte sie energisch. »Geh und frage nach!«

Der Kleine schien verwirrt, denn er war nicht auf Widerspruch gefasst gewesen, deshalb begann er seinen Spruch von vorn.

»Die Herrin fühlt sich nicht wohl …«

»Gehst du jetzt zu ihr, oder muss ich dir Beine machen?«

»Aber …«, stotterte er ängstlich. »Aber die Herrin fühlt …«

»Los!«, rief Brianna laut und stampfte mit dem Fuß auf.

Erschrocken rannte er die Treppe hinauf, prallte gegen den Bauch einer fülligen Magd, die einen Krug trug, und handelte sich eine kräftige Maulschelle ein.

Brianna stand unten im Turmeingang, umklammerte zornig das lederne Futteral, in dem ihre Laute steckte, und konnte nicht fassen, dass diese einmalige  Gelegenheit an ihr vorübergehen sollte. Die Dame fühlte sich nicht wohl - was konnte Isla MacMorris schon fehlen, die gemütlich oben in ihrem Gemach hauste, von Mägden und Pagen bedient wurde und die Aufsicht über den Haushalt und die Angestellten ihrer Tante überließ? Von solch sorglosem Dasein konnte manch andere nur träumen.

Es dauerte nur kurze Zeit, dann war der Kleine wieder da. Er keuchte noch von dem raschen Lauf, und seine Ohren glühten.

»Die Herrin bittet Euch hinauf.«

Erleichtert stieg sie in den zweiten Stock empor, wo der Page sie vor eine bogenförmige Pforte führte. Sie war mit zwei breiten, eisernen Bändern verstärkt, die waagerecht über das Holz genagelt waren. An der linken Seite hatte der Schmied die Enden der Beschläge fünffach geteilt und kunstvoll zurechtgeschmiedet, so dass sie Händen mit gespreizten Fingern glichen.

Kannte sie diesen Türschmuck? Wo hatte sie ihn gesehen? Es konnte auf einer der vielen Burgen gewesen sein, wo sie als Bardin aufgetreten war. Es konnte aber auch …

»Tretet ein!«

Das Gemach, in das sie nun eingelassen wurde, war ebenso wie die Halle sehr reich ausgestattet, farbige Wandteppiche, wohin das Auge blickte, glänzende Gefäße, Truhen aus dunklem Holz, schön geschnitzte Stühle mit hohen Rückenlehnen. Nichts davon kam ihr bekannt vor. Auf einem kleinen Tischlein waren silberne und goldene Schmuckstücke ausgebreitet, schlanke Fingerringe, Ohrgehänge, Anhänger mit bunten Emailarbeiten. Auch Kämme aus Elfenbein geschnitzt, und ein silberner Handspiegel lagen dazwischen, aus einer geöffneten Truhe quollen seidene  Tücher und Gewänder, in die goldfarbige Symbole eingestickt waren.

Brianna war so beschäftigt, den Raum zu betrachten, dass sie Isla MacMorris zuerst gar nicht bemerkte. Connors Braut lag auf der breiten Bettstatt, den Kopf von einem Polster gestützt, eine weiche Decke, aus Schafswolle gewebt, bedeckte ihren Körper.

»Hinaus mit dir!«, befahl sie dem kleinen Pagen. »Und sorge dafür, dass niemand uns stört.«

Der Kleine verbeugte sich, warf Brianna einen unsicheren Blick zu, denn er konnte wohl nicht begreifen, weshalb diese Bardin seiner Herrin so wichtig war, dann ging er und zog die Tür hinter sich zu.

»Komm her zu mir«, befahl Isla. »Nimm diesen Hocker und schiebe ihn neben das Bett. Setz dich.«

Brianna fand diese Maßnahme etwas seltsam, denn sie war es nicht gewohnt, bei ihrem Liedervortrag zu sitzen. Dennoch nahm sie den kleinen Hocker, der mit rotem Samt bezogen war, und wäre dabei fast gegen ein kleines Tischlein gestoßen, auf dem ein Schachspiel stand.

»Was hast du?«, fragte Isla ungeduldig. »Gefallen dir die Figuren? Sie kommen von weither und sind sehr wertvoll. Jede Einzelne ist aus reinem, klarem Bergkristall geschnitten.«

Briannas Herz hämmerte so heftig in ihrer Brust, dass es ihr fast schwindelig wurde. Da war das, wonach sie gesucht hatte. Diese kleinen Figürchen hatte sie in ihren Händen gehalten. Sie hatte sie ins Licht gehoben und hin- und hergedreht, damit sie in vielen Farben aufblitzten, und sie hatte ein Lachen gehört. Das tiefe, fröhliche Lachen eines Mannes …

»Sie … sind wunderschön«, stotterte sie. »Woher kommen sie?«

»Ich weiß es nicht. Sie haben einst meinem Vater gehört. Setz dich jetzt endlich, ich habe mit dir zu reden.«

Briannas Knie waren zittrig, als sie den Schemel an die richtige Stelle geschoben hatte und sich niedersetzte. Isla zog die Decke noch ein Stück weiter hinauf, so dass man jetzt nur noch ihr blasses Gesicht und ihre schmalen Hände sah. Das lange Haar war aufgelöst und breitete sich über das Polster aus. Sie hatte schönes Haar, blond und ein wenig gewellt, wenn die Sonne darauf schien, würde es gewiss golden schimmern.

»Ich glaube, Ihr wolltet einige meiner Lieder hören«, sagte sie schüchtern. »Ich habe meine Laute mitgebracht und kann sofort beginnen …«

Isla hatte den Kopf gedreht und wandte ihr jetzt das Gesicht zu. Brianna erschrak, denn sie war so wächsern bleich, dass man hätte glauben können, sie läge im Sterben. Jetzt bereute Brianna ihren Zorn - die arme Isla schien tatsächlich krank zu sein.

»Nicht jetzt.«

Sie atmete schwer, während sie Brianna prüfend ansah, als müsse sie etwas Wichtiges ergründen. Gleich wird sie mich fragen, woher ich die schwarzen Augen habe, dachte Brianna aufgeregt. Sie war noch klein damals, als Finleys zweite Frau hier lebte, aber sie hat sie gewiss gesehen. Sie muss auch mich gesehen haben …

»Schwöre mir, dass du niemandem ein Wort von dem erzählen wirst, was ich dir jetzt anvertraue!«, forderte Isla in plötzlichem Entschluss.

Brianna musste schlucken, denn die Forderung klang verheißungsvoll. Sie war der Wahrheit jetzt ganz dicht auf der Spur.

»Ich schwöre bei der Heiligen Jungfrau, dass kein Wort über meine Lippen kommen wird.«

Isla schien noch nicht ganz zufrieden, ihre Augen wanderten über die gewölbte Zimmerdecke.

»Wenn du trotzdem etwas verrätst, werde ich dich töten lassen, Bardin. Oder du wirst dein Leben im Kerker beenden!«

»Ich halte meine Schwüre!«, erwiderte Brianna, der es bei dieser Drohung unheimlich wurde. Konnte es sein, dass Isla sie erkannt hatte? Wollte sie sie am Ende davor warnen, ihre Herkunft zu offenbaren?

Isla atmete tief ein und aus und kniff die Lippen schmal zusammen, Dann stützte sie sich auf und beugte sich zu Brianna hinüber.

»Du bist eine Bardin und kennst dich mit diesen Dingen aus«, raunte sie. »Du musst mir Kräuter beschaffen. Solche, mit denen eine Frau ein Kind austreiben kann.«

Brianna war vollkommen verblüfft, und ihre Hoffnungen sanken in sich zusammen. Sie würde nichts erfahren - stattdessen sollte sie ganz offensichtlich bei einer Abtreibung behilflich sein.

»Kräuter, mit denen eine Frau ein ungeborenes Kind austreiben kann?«

»Du weißt, was ich meine. Ihr Bardinnen benutzt so etwas häufig, hat man mir gesagt. Beschaffe mir solche Kräuter, und ich werde dich reich dafür belohnen. Sieh dort die Schätze. Du kannst wählen, was immer dir gefällt. Gold oder Silber, Ring oder Ohrgehänge - wenn du willst, auch ein seidenes Gewand …«

Isla war schwanger! Großer Gott - Connors Braut trug ein Kind von einem anderen! Es war so irrsinnig, dass Brianna fast gelacht hätte. Doch zugleich  verspürte sie Mitleid mit Isla, denn sie war in einer schlimmen Lage. War sie nicht ihre Halbschwester? Ja, inzwischen war sich Brianna fast sicher, sie war Finleys Tochter, ebenso wie Isla.

»Ich kenne solche Kräuter«, gestand sie. »Obgleich ich selbst sie noch nie benutzt habe, weiß ich doch, wie sie wirken. Es ist so manche Frau dabei gestorben …«

Isla ließ den Kopf erschöpft zurück auf das Polster sinken und strich sich mit der Hand das Haar aus dem Gesicht.

»Das ist mir gleich …«

»Es kommt darauf an, wie groß das Kind im Mutterleib ist. Wie viele Monate es dort schon lebt und wächst.«

»Das braucht dich nicht zu kümmern, Bardin!«

Ärgerlich stand Brianna auf und ging im Raum umher. Sie hätte Isla wirklich gern geholfen, aber sie hatte es endgültig satt, wie eine Dienstmagd behandelt zu werden. Verdammt - Finley hatte ihre Mutter geheiratet, sie war genau so viel wert wie Isla, die sich hier vor ihr als Herrin aufspielte.

»Weshalb schickt Ihr nicht eine Eurer Frauen? Viele wissen, welche Kräuter man dazu braucht.«

Isla verfolgte ihre Bewegungen mit Besorgnis, denn nun hatte sie Angst, die Bardin könne unverrichteter Dinge davonlaufen.

»Es gibt hier niemanden, dem ich vertrauen könnte«, gestand sie. »Hilf mir! Es soll dein Schaden nicht sein. Sieh diesen Schmuck. Ich habe noch mehr davon in meinen Truhen …«

Brianna drehte sich abrupt zu ihr herum.

»Wie viele Monate?«

Isla gab sich geschlagen. Sie war im Grunde längst  am Ende ihrer Kräfte und die Verzweiflung war so groß, dass sie sie nicht mehr verbergen konnte.

»Vier«, murmelte sie. »Nein warte: Es können fast fünf sein.«

Brianna schüttelte den Kopf und trat wieder zu Islas Lager.

»Das ist viel zu lang«, sagte sie eindringlich. »Wie habt Ihr Euren Zustand so lange verbergen können?«

»Ich kleide mich allein an, das war schon immer so. Und für das andere habe ich mir in den Arm geschnitten und das Blut auf die Tücher laufen lassen.«

Sie war eine Herrin, wohnte in einer Burg und besaß kostbaren Schmuck, schöne Gewänder. Und doch war sie hilfloser als so manche Bäuerin. Brianna setzte sich wieder auf den Hocker und griff ganz vorsichtig nach Islas Händen. Sie waren feucht und zugleich eisig kalt, Brianna umschloss sie und versuchte, sie zu wärmen.

»Das Kind ist schon viel zu groß, wenn Ihr es jetzt austreiben würdet, wäre das sehr gefährlich. Auch könntet ihr das niemals vor Euren Mägden verborgen halten. Dazu ist es eine schwere Sünde, ein ungeborenes Kind zu töten.«

Isla schwieg, doch sie ließ es geschehen, dass Brianna ihre Hände streichelte, und es schien ihr gut zu tun. Konnte es sein, dass sie in dieser großen Burg keine einzige Vertraute hatte? Brianna dachte an die Tante und ahnte, dass diese Frau die eigentliche Herrin der Burg war.

»Es ist gut«, flüsterte Isla müde. »Spiele mir einige deiner Lieder und nimm dann von dem Geschmeide, was dir gefällt. Dann geh und lass mich allein.«

»Ich spiele gern für Euch und nehme kein Geschenk dafür. Aber einen Rat möchte ich Euch geben.«

»Ich brauche deinen Rat nicht.«

Brianna war aufgeregt, denn sie konnte sich wohl denken, was Isla im Sinn hatte. Es geschah nicht das erste Mal, dass eine Braut sich noch vor der Hochzeit tötete, um der Schande zu entgehen.

»Weshalb vertraut Ihr Euch nicht Eurem Bruder an? Er wird gewiss nicht glücklich darüber sein, aber er liebt Euch und wird eine Lösung finden. Auch Connor MacDean ist nicht der Mann, der eine Frau schändlich behandeln würde …«

»Connor MacDean?«, stieß Isla hervor und ließ ein bitteres Lachen hören, das in Briannas Ohren schrecklich klang. »Oh, der hätte seine Freude daran, meine Schande laut in alle Welt hinauszuschreien.«

»Weshalb sollte er das tun, Lady? Es wäre sehr unklug von ihm, denn der Frieden zwischen den beiden Clans steht auf dem Spiel.«

»Er würde es ganz sicher tun, denn er ist ein Scheusal!«

»Ein … ein Scheusal?«

Brianna war im Augenblick nicht gut auf Connor zu sprechen - aber für ein Scheusal hielt sie ihn nun wirklich nicht.

»Du kennst ihn nicht«, fuhr Isla aufgeregt fort. »Er tut nach außen hin freundlich und weiß seine Worte wohl zu setzen. Aber in seinem Inneren ist er ein Teufel. Kein Weib ist vor ihm sicher, zahllose arme Mädchen hat er mit Gewalt genommen und unglücklich gemacht, in den See haben sie sich gestürzt…«

»Aber das ist doch alles gar nicht wahr«, entfuhr es Brianna. »Ihr habt Lügen über ihn gehört, weil die beiden Clans verfeindet waren. In Wahrheit ist Connor MacDean großherzig, voller Verständnis, geduldig …«

Es konnte nicht schaden, ein wenig zu übertreiben.

»Gerede! Ich weiß es von jemandem, der Connor besser kennt als jeder andere.«

Isla drehte den Kopf zur Wand, um anzudeuten, dass das Gespräch damit beendet sei. Doch Brianna blieb hartnäckig auf ihrem Hocker sitzen. Ein Verdacht war in ihr aufgestiegen - aber nein, das war doch vollkommen verrückt. Aber es waren seine Worte gewesen, genau so hatte er Connor verleumdet. Das konnte nicht sein. Und doch passte es zusammen …

»Wer war es, Lady Isla?«

Sie erhielt keine Antwort und beschloss, einen Versuch zu wagen.

»Ich will es Euch sagen. Es war Gordon MacDean, der Euch diese Lügen über seinen Bruder erzählt hat.«

Sie hatte ins Schwarze getroffen, denn Isla zuckte heftig zusammen.

»Er ist auch der Vater des Kindes, das Ihr tragt, nicht wahr? Wie konnte ihm das gelingen, da die Clans doch verfeindet waren?«

Isla hatte die Augen geschlossen und schwieg lange Zeit. So lange, dass Brianna schon fürchtete, sie würde ihr nicht antworten. Doch endlich vernahm sie ihr Flüstern, so leise, dass sie den Kopf zu ihr hinüberneigen musste.

»Auf einem Ausritt sind wir uns begegnet. Er war zärtlich, und ich liebte ihn. Wir trafen uns oft, heimlich, draußen in der Heide. Er sagte, bald würde er Clanchief sein, und schwor, mich dann zu heiraten. Ich glaubte ihm und habe auf ihn gewartet, bis jetzt habe ich gehofft, er würde kommen ….«

Die Gedanken wirbelten in Briannas Kopf durcheinander,  wie eine Schar Vögel, die in den Sturm geraten waren.

»Gordon hat Euch erzählt, er würde Clanchief werden? Und das habt Ihr ihm geglaubt, da Ihr doch wusstet, dass Connor der ältere Sohn ist?«

Isla starrte mit bewegungslosem Gesicht zur Decke und grub die Zähne fest in ihre Unterlippe. Sie musste Gordon vollkommen hörig gewesen sein, um all diese Lügen für wahr zu halten. Wenn sie doch nur endlich zur Besinnung käme.

»Du hast Schweigen gelobt«, flüsterte Isla. »Gott wird dich strafen, wenn du deinen Eid brichst!«

Das stimmte leider. O Gott - wenn sie geahnt hätte, was sie erfahren würde, sie hätte ganz gewiss nichts geschworen.

»Ihr habt dem falschen vertraut, Lady. Nicht Connor - Gordon ist der Lügner und der Verführer. Ich flehe Euch an: Sagt Eurem Bruder und Eurem Bräutigam die Wahrheit - es ist die einzige Rettung für Euch. Connor wird Euch vergeben, ich bin sicher, dass er es tun wird. Bitte Lady Isla - begeht keine Todsünde und vertraut meinem Rat!«

»Spiel mir auf der Laute vor, Bardin. Ich will nachdenken.«






 Kapitel 34

Brianna nahm die Laute aus dem Futteral und zupfte einige zarte Weisen, doch sie war mit den Gedanken nicht bei ihrer Musik. Vor ihren Augen sah sie wieder jene unheimliche Gestalt, die sie im Traum erblickt hatte, ein Mann, der Connors Körper hatte, aber den Kopf eines Wolfes trug. Gordon war mehr als ein Lügner und Verführer, er war gefährlich wie ein Raubtier. Schaudernd dachte sie daran, welch bösen Fluch er ihr entgegengeschleudert hatte, bevor er Glenworth Castle verließ. Connor werde in London sterben, so wie Braveheart gestorben war, und sie, Brianna, würde Gordon gehören.

Er hatte Isla schon vor Monaten erzählt, er würde Clanchief werden. War das nur eine Erfindung gewesen, um Isla gefügig zu machen? Oder hatte er damals schon vorgehabt, seinen eigenen Bruder zu vernichten? War Gordon am Ende jener Verräter gewesen, der Connors Plan in London scheitern ließ? Hatte er auch in Craigton Castle dafür gesorgt, dass man sie und Connor an Mathew Crow verriet?

Aber das war doch absurd. Gordon war Schotte, er hatte gemeinsam mit Connor gegen die Engländer gekämpft - wenn er seinen Bruder hasste, dann konnte er ihn irgendwo überfallen und töten. Er musste ihn nicht an die Engländer verraten.

Aber weshalb dann diese Drohung? Connor sollte in London hingerichtet werden, schimpflich und grausam, so wie Braveheart es erlitten hatte?

Plötzlich fiel ihr wieder ein, was Sir Lewis ihr damals gesagt hatte. Sie solle sich von Gordon fernhalten. Nun bekamen diese Worte einen anderen Sinn. Wenn Gordon als Verräter auf Craigton Castle gewesen war, dann musste Sir Lewis das gewusst haben.

Hilfesuchend blickte sie zu Isla hinüber, denn nur sie konnte Gordons doppeltes Spiel aufdecken. Doch Isla hatte die Augen geschlossen, und an ihren ruhigen Atemzügen erkannte Brianna, dass sie eingeschlafen war.

Sie hat nicht den Mut, die Wahrheit zu gestehen, dachte Brianna erbittert. Ich muss Connor warnen. O Gott, er wird mich nicht hören wollen und noch weniger wird er mir Glauben schenken - aber ich muss es versuchen.

Leise packte sie ihre Laute wieder ein, warf noch einen Blick auf die Schlafende und verließ dann das Gemach. Vor der Pforte hockte der Page auf dem Fußboden, den Rücken gegen die Wand gelehnt, sein Kopf war im Schlaf auf die Brust gesunken. Kein Wunder, es war schon spät, und der kleine Kerl musste todmüde sein.

Wo würde sie Connor jetzt finden? Vermutlich hielt er sich im gleichen Raum wie Gavin MacMorris auf, in dem großen Gemach, das in fast allen Burgen der Familie des Burgherrn, aber auch ihren Gästen und guten Freunden vorbehalten war. Wenn sie Pech hatte, waren Gavin und Connor schon zu Bett gegangen, dann würde sie es mit den übereifrigen Pagen und wohl auch mit einigen Mägden und Getreuen des Burgherrn zu tun bekommen, die ebenfalls dort nächtigten. Das Schlimmste jedoch war, dass sie Isla diesen dummen Eid geschworen hatte. Würde die Heilige Jungfrau ihr vergeben, wenn sie ihren Schwur brach,  um Connors Leben zu retten? Vermutlich nicht. Aber diese Sünde würde sie auf ihr Gewissen nehmen, wenn sie nur Connor helfen konnte. Sie war seine Gefährtin, seine Beschützerin - sie liebte ihn mehr als ihr Leben und auch mehr als ihre ewige Seligkeit.

Es war dämmrig im Flur, denn der Page hatte die Laterne fast ausbrennen lassen. Tastend bewegte sie sich an der Wand entlang, die Pforte zum großen Gemach lag vermutlich dem Treppenaufgang gleich gegenüber. Da war sie schon, eine breite Tür aus Eichenholz, ihre Hände tasteten über die schweren Eisenbeschläge, wenn sie Glück hatte, war der Riegel von innen nicht vorgeschoben, und sie konnte unbemerkt in das Gemach schleichen …

Plötzlich hörte sie ein Geräusch hinter sich, glaubte zuerst noch, der kleine Page sei erwacht und wolle nun Lärm schlagen, dann jedoch spürte sie einen heftigen Schmerz an der Schulter und zugleich legte sich eine harte Hand über ihren Mund.

Ihre Gegenwehr war nur kurz, denn man presste ihr nicht nur den Mund, sondern auch die Nase zu. Ein dunkler Schlund tat sich vor ihr auf, der sie kreisend in sich hineinsog, sie gegen harte Wände stieß, ihren Kopf malträtierte, bis er endlich ihrer überdrüssig wurde und sie wie einen nutzlosen Stein ausspuckte. Sanfte, kühle Stille umfing sie, sie schwebte in purpurner Luft, kleine Wölkchen zogen an ihr vorüber, auf einer saß ein weiß gekleideter Engel mit abstehenden Ohren, der eine Trommel zwischen den Knien hielt.

»Dum … dum … dum …«

Der Engel schlug mit einem hölzernen Löffel auf die Trommel ein, und jeder Schlag löste einen dumpfen Schmerz in Briannas Kopf aus.

»Dum … dum … dum …«

Sie wedelte mit der Hand, um die Wolke mit dem trommelnden Engel fortzuschieben, doch das Wölkchen war ein zarter Dunst, und ihre Hand fand keinen Widerstand, sie glitt durch die Wolke hindurch. Wie konnte dieser perfide Engel dann darauf sitzen?

»Dum … dum … dum …«

Jemand lachte, das konnte nicht der Engel sein, denn es war das heisere Lachen eines älteren Mannes. Ihr Kopf dröhnte jetzt ohne Unterbrechung, immer noch vernahm sie die Trommelschläge, doch der Engel auf dem Wölkchen war verschwunden. Nur die purpurne Farbe war übrig geblieben, sie war kräftiger geworden, hatte nichts mehr von einem zarten Lüftchen, sie brannte in den Augen.

»Du hast sie übel zugerichtet«, sagte eine alte Frau.

»Das hat sie sich verdient«, antwortete eine männliche Stimme, die ihr auf erschreckende Weise bekannt war. »Zieh das Tuch um ihren Mund fester - sie wird schon nicht ersticken.«

Das Atmen wurde schwerer, die Trommelschläge stolperten und Brianna wurde klar, dass die Trommel ihr eigener Herzschlag war. Sie spürte jetzt am ganzen Körper heftige Schmerzen, vor allem in den Hand- und Fußgelenken, das Schlimmste jedoch war das dumpfe Gefühl in ihrem Schädel.

»Du kannst jetzt ruhig schlafen gehen, Akira«, sagte der Barde Logan. »Ich passe auf sie auf.«

»Das könnte dir so gefallen«, gab die Alte boshaft zurück. »Morgen früh, wenn das Tor geöffnet wird, helfe ich dir, sie in deinem Wagen zu verstecken. Dann kannst du sie fortschaffen und mit ihr tun, was du magst. Hier in der Burg wirst du sie in Ruhe lassen. Immerhin ist sie Finleys Tochter, auch wenn sie das Kind einer dreckigen Sarazenenhure ist.«

Brianna spürte, wie der purpurne Nebel vor ihren Augen heller wurde, sich in ein grelles Gelb verwandelte, doch sie zwang sich, die Augen geschlossen zu halten. Jemand hielt eine Kerze über sie, und ganz sicher wurde sie von aufmerksamen Augen genauestens betrachtet.

»Sie ist noch nicht wieder bei sich«, stellte Logan mürrisch fest. »Was ist mit der Laute, Akira? Du hast mir einen Lohn versprochen.«

»Die Laute bleibt hier - du bekommst das Mädchen.«

Langsam begriff Brianna ihre schreckliche Lage. Die Alte musste Islas Tante sein, von ihr hatte sie nichts Gutes zu erwarten. Und von Loga erst recht nicht.

»So war unsere Abmachung nicht«, begehrte Logan auf. »Du schuldest mir einen Lohn dafür, dass ich dich vor dieser kleinen Bestie gewarnt habe. Ich ahnte doch, dass sie endlich hierher gelangen würde, der Teufel muss ihr gesagt haben, dass sie Finley MacMorris Tochter ist.!«

Die alte Akira lachte leise und höhnisch.

»Wenn du selbst es ihr nicht im Suff verraten hast, Barde.«

»Kein Sterbenswörtchen habe ich ihr gesagt. Nicht einmal im Traum. Es könnte höchstens sein, dass sie sich noch daran erinnert, was ihre Sarazenenmutter ihr damals erzählt hat. Doch das ist lange her und ich bin sicher, dass sie alles vergessen hat.«

»Wie auch immer. Du wirst dafür sorgen, dass sie niemals zurückkehrt«, murmelte die Alte und zerrte an dem Riemen um Briannas Handgelenk, um seine Festigkeit zu prüfen. Es tat nicht einmal mehr weh, ihre Hände waren fast abgestorben.

»Das will ich gern tun«, knurrte Logan. »Aber dafür bekomme ich die Laute. Ich bin ein Barde und brauche dieses Instrument.«

»Damit du die kostbare Laute um ein paar Krüge Schnaps verschacherst? So wie du es auch mit dem Ring gemacht hast, den Dinah dir gegeben hat?«

»Verflucht - damals waren wir am Verhungern. Aber ich habe dir den Ring beschrieben, er war aus Gold, ein breiter Reif mit einem runden roten Stein, der darin eingelassen war.«

»Du Dreckskerl hast Finleys Ring verhandelt. Ich kannte ihn genau, er hätte meinem Mann gehören müssen, aber Finley, dieser Dummkopf, gab ihn seiner Sarazenenhure.«

»Schau an - und mir hat sie erzählt, sie sei die Ehefrau von Finley MacMorris.«

Akira spuckte verächtlich aus, und das helle Licht wurde endlich wieder fortgenommen. Brianna spürte, wie es in ihrem Kopf hämmerte, es war der gleiche Rhythmus, in dem ihr Herz schlug. Die Alte hatte einen Namen genannt. Dinah. Es war der Name ihrer Mutter. Dinah. Wie hatte sie das vergessen können?

»Welch eine Heirat kann das schon gewesen sein, so weit fort von der Heimat? Keiner von unserem Clan ist dabei gewesen und konnte es bezeugen. Für uns war sie nichts als seine Kebse und das Mädchen ein Bastard.«

»Mir ist’s nur recht so«, sagte Logan. »Aber wenn ich heute Nacht schon nicht bei der Kleinen bleiben darf, dann musst du mir wenigstens einen Schlummertrunk besorgen. Und wegen der Laute …«

Eine hölzerne Tür knarrte, das Holz schliff über den Boden, vermutlich hing die Tür schief in den Angeln. Es roch nach Feuchtigkeit und Schimmel, aber  auch nach Räucherwurst, Getreide und fauligen Rüben. Sie mussten sich in einer der Vorratskammern befinden, die meist unter der Küche in den Boden eingegraben waren.

»Deinen Schlaftrunk sollst du haben, Barde. Aber nicht zu viel, damit du morgen in aller Frühe wieder wach bist. Wir werden die Kleine in einen Sack stecken und auf deinen Karren laden, dann schaut es aus, als ob du von uns ein wenig Gerste und einige Kohlköpfe geschenkt bekämest. Sobald das Burgtor geöffnet wird, machst du dich mit deinem Karren davon.«

»Ich gehe nicht ohne die Laute!«

»Sei froh, dass ich nicht den Ring von dir zurückforderte, Barde!«

Die Tür wurde wieder zugeschoben, es knirschte, und man musste zweimal ansetzen, um sie zu schließen. Auch der Riegel ließ sich nur mühsam vorschieben, er klemmte und wehrte sich, Brianna hörte die Alte fluchen. Dann vernahm sie das metallische Geräusch eines Schlüssels, der in einem Vorhängeschloss umgedreht wird.

Es war dunkel um sie herum, denn die beiden hatten die Lampe mitgenommen. Mühsam setzte sie sich auf, ihr Kopf schien ungeheuer groß zu sein, das Denken fiel ihr schwer, auch bekam sie nur wenig Luft, denn man hatte ihr ein Tuch in den Mund gestopft. Es wurde ihr schlecht, und sie fiel wieder zurück. Hände und Füße waren völlig ohne Gefühl, als gehörten sie gar nicht zu ihrem Körper.






 Kapitel 35

Connor wurde von den Stimmen der Turmwächter geweckt, die zur Wachablösung ein wenig miteinander schwatzten. Man fluchte über das kalte, diesige Wetter und murrte, dass in dieser mondlosen Nacht sowieso nichts zu erkennen war - wozu dann überhaupt Wachen auf dem Turm?

»Wird eine große Hochzeitsfeier geben - eine Menge Rinder und Schweine haben dran glauben müssen und frisches Bier wird gebraut.«

»Die guten Sachen fressen uns sowieso die hohen Herrschaften weg. Ich bin nur froh, wenn alles vorbei ist und das Brautpaar davonzieht.«

»Weshalb denn das?«

»Weil dieser Bursche allen Weibern die Köpfe verdreht. Mein Mädchen redet nur noch von Connor MacDean, wie groß er sei, wie stark und wie anziehend sein Lächeln. Erschlagen könnte ich den Kerl …«

»Pssst. Dummkopf!«

Die beiden verstummten augenblicklich - vermutlich hatte der Schwätzer von seinem Kumpanen einen deutlichen Fingerzeig erhalten, dass der »Kerl« nur kein kleines Stück von ihm entfernt auf dem Boden nächtigte und möglicherweise zugehörte. Connor hatte nicht vor, ihn zu bestrafen, das wäre gar zu lächerlich gewesen, doch die Worte verbitterten ihn. Wie ein Hohn kam es ihm vor, dass man ihm seine Anziehungskraft auf das weibliche Geschlecht neidete,  während die einzige Frau, die ihm jemals etwas bedeutet hatte, die er liebte und mit der er sein Leben hatte teilen wollen, nichts mehr von ihm wissen wollte.

Es war schon das zweite Mal, dass er auf dem Turm nächtigte, und Gavin hatte so manchen unpassenden Scherz darüber gemacht. Vorgestern Nacht war er voller Reue gewesen, hatte sich geschämt, Brianna so hart angefasst und beleidigt zu haben. Sie hatte ihm etwas erklären wollen, doch er hatte in seiner blinden Wut gar nicht zugehört. Schlaflos hatte er sich hin-und hergewälzt, war kurz davor gewesen, zu ihr zurückzulaufen und sie um Verzeihung zu bitten. Doch er hatte es nicht getan, denn rechtzeitig fiel ihm ein, wie schamlos sie vor allen Gästen der Abendtafel getanzt hatte, und die Eifersucht ließ sein Herz erstarren.

Es hatte ihm tags darauf ein diebisches Vergnügen bereitet, seiner Braut den Hof zu machen, denn er hatte sehr wohl gewusst, dass Brianna ihm dabei zusah. Auch sie sollte die Eifersucht spüren - falls sie überhaupt noch etwas für ihn fühlte.

Er hatte gehofft, sie würde abreisen, wie er es von ihr verlangt hatte, denn dann wäre alles leichter gewesen. Aber natürlich blieb sie, vermutlich tat sie es nur, um ihn mit ihrer Anwesenheit herauszufordern. Was, zum Teufel, ging in ihrem Kopf eigentlich vor? Weshalb stieß sie ihn von sich, um ihn danach umso heftiger zu verführen? »Das Weib ist ein Geschöpf des Teufels« hatte ein Priester auf Glenworth Castle einmal gesagt. Damals war er darüber in heftigen Zorn geraten und hatte mit dem Priester gestritten - jetzt dachte er darüber nach, ob in diesem Satz nicht vielleicht doch ein Körnchen Wahrheit steckte.

Als er am heutigen Abend im Burgzimmer auf dem Lager lag und nicht einschlafen konnte, waren wieder Zweifel über ihn gekommen. Er überlegte, ob er nicht leise zu Brianna hinübergehen sollte, um mit ihr zu reden, sie zu fragen, eine Erklärung zu finden. Dann jedoch hörte er leises Lautenspiel, zart, aber deutlich genug um zu erkennen, dass sie es war, die drüben für Isla MacMorris musizierte. Der Ärger war erneut in ihm hochgeschossen - seine Vermutung war richtig gewesen, sie hatte nichts anderes im Sinn, als ihn zu peinigen und sich über ihn lustig zu machen. Er widerstand der Versuchung, sie im Flur abzufangen, um sie zur Rede zu stellen, denn er fürchtete, sich so sehr zu vergessen, dass es ein Aufsehen geben würde. Deshalb war er auf das oberste Stockwerk des Turmes gestiegen, um die Nacht wieder unter freiem Himmel zu verbringen. Dort würde er wenigstens vor ihrem perfiden Lautenspiel sicher sein.

Beim ersten Morgengrauen begann es zu nieseln, und Connor erhob sich, um hinunter in den Raum des Burgherrn zu gehen. Schweigend ging er an dem Wächter vorbei, der blass vor Angst in die schwarzen Hügel starrte, über denen sich jetzt langsam das graue Licht des beginnenden Tages hob. Unten im Burggemach hatte Gavin schon auf Connor gewartet, er war aufgeregt, denn die Hochzeitsfeierlichkeiten sollten drei ganze Tage andauern, zahlreiche Gäste wurden erwartet, er wollte ein Turnier abhalten und selbst beim Tjost mitreiten.

»Was treibt dich in der Nacht nur immer auf den Turm hinauf«, rief er Connor kopfschüttelnd entgegen. »Willst du dort allein und unbewacht von deiner Braut träumen? Oder bist du gar mondsüchtig?«

»Es gab keinen Mond zu sehen in dieser Nacht«,  erwiderte Connor gelassen und schüttelte den nassen Mantel aus.

»Na - tu was du willst«, lenkte Gavin ein. »Ich habe etliche Boten ausgesandt, um die Gäste einzuladen. Nun mache ich mir Gedanken, ob wir über genügend Zelte verfügen, denn nur die vornehmsten Eingeladenen können in der Burg übernachten. Wie steht es mit euch? Vielleicht kann dein Vater uns aushelfen, zumal auch von eurem Clan eine Menge Leute kommen werden.«

Connor griff sich eine Fleischpastete aus einer Schüssel, die noch vom gestrigen Abend hier stand, und kaute langsam vor sich hin. Der Aufwand, den Gavin für die Verheiratung seiner Schwester trieb, passte ihm gar nicht. Die Hochzeit war für den Sonntag angesagt, aber auf der Burg schaute es jetzt, zu Wochenanfang, schon aus, als habe die Feier bereits begonnen.

»Du wirst ein festliches Gewand benötigen, Schwager«, schwatzte Gavin aufgeregt weiter. »Ich habe noch eine Menge Stoffe in den Truhen, die ich einem Händler abgekauft habe, einiges davon hat man hier in dieser Gegend gewiss noch nie gesehen. Es sind breite gestickte Borten mit Perlen und kleinen Edelsteinen, dazu habe ich Felle von Fuchs und Marder und seidene Stoffe, so leicht wie ein Sommerlüftchen …«

»Lass Islas Hochzeitsgewand daraus nähen - für mich taugt solche Pracht wenig, Gavin. Ich bin ein Krieger und kein Fürst.«

Gavin war merklich enttäuscht, denn er hatte geglaubt, Connor für seine Leidenschaft für edle Stoffe und Tand zu begeistern.

»Willst du so ärmlich gekleidet neben meiner  Schwester einhergehen? Das wäre schade, Connor. Zumal ich dir das Gewand schenken will und beleidigt wäre, würdest du meine Gabe ablehnen.«

Connor zwang sich, den aufsteigenden Groll zu bezwingen, und wollte gerade eine strenge Familientradition vorschieben - da lief ein kleiner Page zum Burgherrn, um einen Besucher anzukündigen.

»Einer deiner Getreuen hat ein Anliegen«, sagte Gavin zu Connor. »Er heißt Kelvin. Willst du ihn anhören?«

»Kelvin?«, rief Connor erfreut. »Ja, lass ihn eintreten.«

Er war froh über diesen Besuch, denn dass gerade sein treuer Freund Kelvin ihm die Freundschaft gekündigt hatte, war bitter für ihn gewesen. Nun - der Gute würde sich besonnen haben und auch er selbst wollte einlenken.

Doch Kelvins Miene hatte nichts Versöhnliches, als er mit raschen Schritten ins Gemach trat. Sein Haar stand in alle Richtungen, die Augen schienen gerötet, und die grauen Stoppeln auf Wangen und Kinn zeigten, dass er sich schon einige Tage lang nicht mehr den Bart geschoren hatte.

»Jetzt hast du es also erreicht!«, fuhr er Connor zornig an. »Du hast sie vertrieben, nicht einmal ihre Habe hat sie mitnehmen können, auch nicht ihr Pferd. Das ist keine edle Weise, mit einem Weib umzugehen, Connor MacDean!«

Connor starrte ihn verständnislos an, Gavin, der sich ebenfalls eine Pastete genommen hatte, hörte auf zu kauen.

»Was redest du da?«, stammelte Connor.

»Das weißt du sehr gut.«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Lügner!«

Gavin MacMorris legte die Pastete zur Seite und schüttelte sich die Krümel vom Gewand.

»Ich würde auch gern wissen, um was es geht«, tat er kund. »Du hast doch wohl keine Kebse hier auf der Burg, Connor? Nicht, dass ich dir das vorwerfen würde - aber so kurz vor der Hochzeit mit meiner Schwester …«

»Was ist denn nur in dich gefahren, Kelvin!«, rief Connor und fasste seinen Freund vor der Brust am Gewand. »Ich habe niemanden vertrieben, ich habe ihr nur gesagt, sie solle die Burg verlassen.«

Connors Zorn war echt, und Kelvin wusste, dass sein Freund kein Lügner war. Blitzartig wurde ihm klar, dass er auf dem falschen Pferd saß.

»Aber sie ist verschwunden«, murmelte er. »Gestern Abend ging sie zu Isla, um ihr einige Weisen vorzusingen. Die ganze Nacht habe ich gewartet, aber sie kam nicht zurück.«

Connor öffnete die Faust und ließ Kelvins Gewand los. Trotz seines Ärgers über Brianna hatte Besorgnis ihn erfasst, die er nur mühsam verbergen konnte.

»Sie … sie wird sich davongemacht haben«, flüsterte er unsicher.

»Ohne ihr Pferd? Ohne Abschied von mir zu nehmen?«

Gavin MacMorris war inzwischen ein Licht aufgegangen, und er nahm die Pastete wieder zur Hand.

»Ihr redet von der kleinen Bardin, die so wundervoll tanzen und singen kann«, nuschelte er mit vollem Mund. »Mein Gott, es wäre ein Jammer, wenn sie davon wäre, denn ich rechnete auf sie bei der festlichen Hochzeitstafel, vielleicht sogar bei der Trauung selbst. Aber sorgt euch nicht, Freunde, sie kann die  Burg gar nicht verlassen haben, denn das Tor ist noch geschlossen.«

»Das ist allerdings wahr«, sagte Kelvin unsicher, während Connor düster vor sich hinsah.

»Nun«, bemerkte Gavin lächelnd. »Sie ist eine Bardin und ungewöhnlich hübsch. Ich könnte mir gut vorstellen, dass einer meiner Getreuen in dieser Nacht das Paradies gesehen hat …«

»Schweig!«, brüllte ihn Connor wütend an. »Wage nie mehr, in meinem Beisein solche Verdächtigungen auszusprechen!«

Gavins Augen quollen hervor, denn er hatte Connor bisher immer als freundlichen Menschen erlebt. Doch er fasste sich schnell.

»Bist du verrückt geworden, wegen diesem Weib solch einen Aufstand zu machen?«, schimpfte er. »Ha - jetzt wird mir endlich klar, welch ein Spiel du treibst. Während wir hier deine Hochzeit vorbereiten, hast du dir deine Kebse in die Burg geholt und die Nächte mit ihr oben auf dem Turm verbracht!«

»Ich habe niemanden auf die Burg geholt und auch niemanden von hier vertrieben!«, gab Connor aufgebracht zurück. »Schon gar keine Kebse!«

»Und wo ist sie dann geblieben, die süße, blonde Spielfrau«, höhnte Gavin. »Hat der Erdboden sie verschluckt? Oder hat sie einen anderen Gespielen gefunden?«

»Was weiß ich?«, knurrte Connor mit mühsam unterdrückter Wut. »Geh sie doch suchen, wenn es dir so wichtig ist.«

»Das werde ich auch, Schwager. Und wenn ich sie finde, dann Gnade ihr, dieser Hure!«

Mit wehendem Gewand lief er durch den Raum, scheuchte die Knappen auf, die dem Streit mit weiten  Augen und offenen Mündern zugehört hatten, und schickte sie davon. Kurz darauf herrschte überall im Turm Aufregung, Mägde und Knechte wurden aus dem Morgenschlummer gerissen, Pagen schwirrten umher, die Getreuen des Burgherrn fuhren von ihrem Lager auf. Eine junge Magd kreischte, als man sie ohne Hemd neben einem Ritter fand, doch da sie nicht die Gesuchte war, warf man rasch wieder die Decke über das Paar.

Kelvin war die Turmtreppe hinabgelaufen, erschrocken über das, was er angerichtet hatte. Connor folgte ihm, fasste ihn am Arm, um ihm Vorhaltungen zu machen, dann jedoch gab er seine Absicht auf und ließ ihn ziehen. Nicht Kelvin - er selbst war selbst Schuld an diesem albernen Missverständnis. Er hätte sich gern selbst in den Allerwertesten getreten - weshalb hatte er sich nicht beherrschen können und hatte damit diesen überflüssigen Streit hervorgerufen? Es konnte ihm schließlich gleich sein, wo und mit wem Brianna ihre Nächte verbrachte. Aber es war ihm nicht gleich - im Gegenteil. Er hätte sie vor Eifersucht schütteln und verprügeln können, diese boshafte Person.

Am Turmeingang prallte ein übereifriger Page gegen ihn, und er konnte das Bürschlein gerade noch festhalten, damit er nicht rücklings gegen die Mauer prallte.

»Kannst du nicht aufpassen?«, knurrte er ihn an.

»Vergebt mir, Herr«, jammerte der Kleine. »Ich wollte … ich sollte …«

Doch Connor hörte gar nicht mehr zu, denn sein Blick war auf einen heruntergekommenen Karren gefallen, der dicht vor dem Treppenaufgang abgestellt worden war. Das Morgenlicht war noch grau, so dass er das Gefährt nur undeutlich erkennen konnte, doch  als er nun rasch die Stufen in den Hof hinablief, war er ganz sicher. Diesen Karren sah er nicht zum ersten Mal, und er wusste auch, wer sein Eigentümer war.

Hastig riss er die Plane auseinander und sah hinein, doch dort lag nur allerlei Zeug, schmutzige Bündel, ein halb gefüllter Lederschlauch, Trommeln, Schellen und eine schadhafte Drehleier. Und doch war er sicher, dass der Barde Logan hinter Briannas Verschwinden steckte.

»Kelvin! Wo bist du denn? Kelvin!«

Einige der Schausteller, die in ihren Wagen genächtigt hatten, streckten die Köpfe heraus, zogen sie aber rasch wieder ein, als sie den Ritter erblickten.

Kelvin näherte sich voller Misstrauen, befremdet glotzte er auf Connor, der im Karren eines Barden herumwühlte.

»Ihr Ziehvater. Logan ist sein Name. Er hat sie bis hierher verfolgt…«

Kelvin hörte die Aufregung in Connors Stimme. Er sorgte sich um Brianna, und offensichtlich hatte er Grund dazu.

»Aber der Karren steht schon seit gestern Abend hier und …«

»Still!«, gebot Connor leise und zog ihn beiseite.

Was war jetzt wieder? Eine verschlafene Magd schlurfte aus der Küche über den Hof, um Wasser aus dem Brunnen zu holen. Hinter ihr wurden die Umrisse einer zweiten Frau deutlich, die noch im Kücheneingang stand, der Kleidung nach war es keine Magd. Es war diese unangenehme Alte, die ständig herumkeifte und das Gesinde antrieb. Jetzt drehte sie sich um und winkte jemanden herbei. Ein großer, fetter Kerl mit zottigem Haar erschien vor der Küchentür, einen gefüllten Sack über der Schulter tragend.

»Ist er das etwa?«

Connor gab keine Antwort, denn sein Herz hämmerte so heftig, dass er schon fürchtete, man könne es über den ganzen Hof hinweg hören. Der Sack hatte eine seltsame Form, so als befände sich ein menschlicher Körper darin. Es wurde ihm schwarz vor Augen - hatte dieses dreckige Schwein Brianna vielleicht gar ermordet?

»Heilige Jungfrau«, hörte er Kelvin dicht neben sich murmeln, denn er hatte den gleichen Verdacht geschöpft. »Ich schlage ihm den Schädel ein!«

»Warte, bis er näher kommt!«

Logan stutzte einen Moment, denn er hatte bemerkt, dass etwas mit seinem Karren nicht in Ordnung war. Doch hinter ihm zischte Akira wütend, er solle sich jetzt endlich davonmachen, die Mägde würden gleich das Frühmahl bereiten. Besorgt sah er sich um, denn es war Unruhe im Turm, überall flitzten die Pagen und Knappen herum, aus der Halle, wo die Getreuen des Burgherrn übernachteten, drangen ärgerliche Rufe, Gekeife und Schelten. Langsam ging er zu seinem Karren hinüber, lugte misstrauisch hinein, denn die Plane war zurückgeschlagen. Dann wollte er sich seiner Last entledigen.

»Öffne den Sack, Barde!«

Eine harte Faust packte ihn bei der Schulter und zwang ihn, sich umzudrehen. Als er die Züge des Mannes erkannte, der ihn damals niedergeschlagen hatte, wollten ihm seine Knie den Dienst versagen. Der Bursche war doch tot, er hatte selbst gesehen, wie man ihn abgeführt hatte …

»Herr im Himmel - schütze mich vor Geistern und Gespenstern«, stammelte er.

»Hörst du schwer, Barde?«

Hilflos ließ er es geschehen, dass man ihm seine Last von der Schulter hob, er jammerte nur leise, es befänden sich Kohlköpfe und Rüben im Sack, weshalb die Herren dieses Gemüse denn unbedingt sehen wollten. Dann tauchte Briannas blonder Haarschopf auf, und im gleichen Augenblick verließen ihn die Sinne. Kelvin hatte zum Schlag ausgeholt, und er traf gut.

Connor kniete am Boden, er hatte Brianna den Knebel aus dem Mund genommen und mit unendlicher Erleichterung festgestellt, dass sie atmete.

»Brianna!«, flüsterte er. »Brianna - mach die Augen auf. Es ist vorbei, du bist gerettet…«

Er strich ihr das Haar aus der Stirn und rieb ihre Schläfen, dann zog er hastig sein Messer, um die Riemen an ihren Handgelenken durchzuschneiden. Er fluchte leise vor sich hin, als er sah, dass man sie geschlagen hatte, dass ihre Lippe eingerissen und blutig war.

»Brianna! So wach doch auf. Brianna, Liebste!«

Kelvin, der die Fesseln an ihren Fußgelenken löste, zischte Connor zu, sich um Gottes willen zusammenzunehmen, doch in diesem Augenblick schlug Brianna die Augen auf, und sie lächelte Connor an. Es war kein strahlendes Lächeln, denn ihre Oberlippe war angeschwollen und an der Schläfe hatte sie eine breite Schramme, doch Connor war so glücklich über dieses Lebenszeichen, dass er sich über sie beugte und zärtlich ihre Wangen streichelte.

»Ich habe schon gefürchtet, du wärest erschlagen oder in diesem Sack erstickt«, flüsterte er.

»So einfach erschlägt man mich nicht, Sir Connor.«

»Du bist leichtsinnig, Bardin. Wie willst du ohne Beschützer durch die Welt kommen?«

Sie ließ sich von ihm beim Aufsetzen helfen, und Kelvin begriff, dass das Unglück nicht mehr aufzuhalten war. Connor hatte beide Arme um seine Geliebte gelegt, er stützte sie, strich immer wieder zärtlich und besorgt über ihr Haar, ordnete ihr zerrissenes Gewand, redete leise und eindringlich auf sie ein.

»Ich brauche keinen Beschützer, Connor. Du bist es, der Schutz nötig hat …«

»O nein - jetzt hat der Starrsinn ein Ende. Du wirst mir folgen, ganz gleich wohin, ich lasse dich nicht mehr von meiner Seite.«

»Hör mir bitte zu. Ich habe erfahren, dass dein Bruder Gordon…«

»Ich liebe dich, Brianna. Du gehörst mir!«

»Au - du tust mir weh, wenn du mich so fest an dich drückst.«

Oben am Eingang des Wohnturms war jetzt der Burgherr Gavin MacMorris zu sehen, er blinzelte, denn soeben fielen die ersten, rötlichen Sonnenstrahlen über den Burghof.

»Was ist da unten los? Habt ihr die Bardin gefunden? Dann bringt das Weib hinauf, ich will sie sehen!«

Verfluchtes Verhängnis, dachte Kelvin verzweifelt. Natürlich wird Connor das nicht tun, dieser Starrkopf. Er wird sie auf ein Pferd setzen, die Hochzeit aufkündigen und mit ihr davonreiten. Gnade uns Gott - damit beginnt die elende Fehde zwischen den Clans von neuem, und schlimmer noch als je zuvor.

Doch etwas völlig anderes geschah. Man vernahm den lauten Ruf des Torwächters, der über den ganzen Hof bis zum Turm hinüberschallte.

»Hochzeitsgäste sind vor dem Tor, Herr.«

»Wer ist es?«, brüllte Gavin hinüber.

»Gordon MacDean und seine Begleiter. Sie bringen Wagen mit Geschenken beladen.«

»Öffnet ihnen das Tor!«

Zwei Knechte traten aus den beiden Tortürmen, denn sie hatten die Aufgabe, den schweren Riegel zu heben und die Torflügel auseinanderzuschieben. Doch sie hatten den Riegel kaum berührt, da tönte hinter ihnen der helle Schrei einer Frau.

»Nein«, schrie Brianna, und sie wand sich wie eine Besessene aus Connors Armen. »Nicht das Tor öffnen! Auf keinen Fall das Tor öffnen!«

Connor versuchte, sie festzuhalten, doch sie entschlüpfte ihm, eilte über den Hof, stürzte zu Boden, denn ihre Füße waren noch ohne Gefühl, raffte sich wieder auf und klammerte sich mit beiden Armen an den schweren Holzbalken, der das Tor verbarrikadierte.

»Gordon ist ein Verräter! Lasst ihn nicht in die Burg!«






 Kapitel 36

Ratlos blickten die beiden Knechte zum Wohnturm hinüber, denn sie scheuten sich, die junge Frau mit Gewalt zurückzureißen. Einer fasste sie am Kleid, doch als er ihre weit geöffneten, starren Augen sah, erschrak er und ließ sie wieder los.

»Schafft die Verrückte in den Turm und öffnet das Tor!«, brüllte Gavin MacMorris vom Eingang des Turms über den Burghof.

Doch er hatte seine Rechnung ohne Connor gemacht. Der hatte zwar keine Ahnung, was Brianna zu diesem Irrsinn trieb, doch er war aufgesprungen, um sie zu schützen. Mit gezogenem Schwert stellte er sich vor die Bardin, er jagte den beiden Knechten einen heillosen Schrecken ein und sorgte dafür, dass keiner der übrigen Knechte sich in die Nähe des Tores wagte.

»Niemand vergreift sich an ihr! Ich selbst geleite sie in den Turm!«

Der Hof füllte sich mit Menschen. Aus den Häusern lugten verschlafene Gesichter, Barden und Schausteller krochen aus ihren Karren, zwischen den Mägden vor dem Kücheneingang stand Akira, die atemlos das Geschehen verfolgte.

»Was ist los? Weshalb hat Connor MacDean das Schwert gezogen?«

»Er schützt die Bardin.«

»Aber nein - er hat sie verprügelt. Schau, wie sie aussieht.«

»Und wieso hängt sie am Torriegel?«

»Gewiss will sie flüchten.«

»Lasst das Tor geschlossen, sonst haut sie ab!«

Doch auch von jenseits des Burgtores, wo Gordon mit seinen Begleitern wartete, waren jetzt Rufe zu hören, sie klangen fröhlich, wenn auch etwas ungeduldig.

»Was ist los?«, fragte Gordon. »Schlaft ihr etwa alle noch? Öffnet endlich das Tor! Wir sind müde von der Reise und sehnen uns nach Speis und Trank.«

Gavin MacMorris murmelte böse Verwünschungen vor sich hin und versuchte verzweifelt zu begreifen, was eigentlich vor sich ging. Diese blonde Bardin war Connors Kebse, so viel war ihm klar. Und klar war auch, dass das Hürchen die Nacht mit einem anderen verbracht hatte. Wieso aber hing sie jetzt am Torbalken und wollte niemanden in die Burg lassen? Und weshalb stand Connor, der Bräutigam seiner Schwester, mit gezücktem Schwert vor der Bardin, um sie zu verteidigen? Hätte er sie nicht besser verprügeln sollen?

Weiß Gott, er hatte sich um Frieden zwischen den beiden Clans bemüht, er war sogar bereit gewesen, seine eigene Schwester an die MacDean zu verheiraten - aber was dieser Bursche, Connor MacDean, hier auf seiner Burg trieb, das konnte er nicht mehr gutheißen. Wenn er seine Ehre und die seiner Schwester wahren wollte, dann musste er handeln.

»Bringt dieses Weib her - tot oder lebendig!«, brüllte er aufgebracht über den Hof.

»Brianna«, flehte Connor. »So nimm doch Vernunft an. Lass den Riegel los, du machst alles nur schwieriger mit diesem Starrsinn.«

»Nein!«, keuchte sie und klammerte sich nur fester  an den Holzbalken. »Gordon ist ein Verräter, er will dich und mich töten. Ihr dürft ihn nicht in die Burg lassen.«

Connor warf einigen Kämpfern, die sich mit langsamen Schritten näherten, warnende Blick zu. Die Männer blickten sich unsicher an und blieben erst einmal stehen, um sich zu beraten. Eine Magd schrie hell auf, man dürfe Connor MacDean nichts antun, eine zweite begann zu weinen.

»Du hast einen Schlag auf den Kopf bekommen, Brianna«, raunte Connor ihr zu. »Du bist noch verwirrt, sonst würdest du meinen Bruder niemals einen Verräter nennen.«

»Er will dafür sorgen, dass du in London hingerichtet wirst, Connor. Das hat er mir gesagt, als er von Glenworth Castle fortritt.«

Connor stöhnte leise auf und drehte die Augen zum Himmel.

»Das sagte er, weil er aufgeregt und zornig war. Niemals würde Gordon im Ernst an so etwas denken.«

»Er will dich töten, um Clanchief zu werden.«

»Du bist ja vollkommen wirr im Kopf, Brianna! Lass jetzt diesen Riegel los. Willst du, dass ich um deinetwillen Blut vergieße?«

Sie schüttelte verzweifelt den Kopf, doch auch als er sie jetzt am Arm fasste, hielt sie eigensinnig den Balken fest. Schläge dröhnten gegen das Tor - Gordon, der auf der anderen Seite wartete, plagte die Ungeduld.

»Wie lange sollen wir hier stehen?«, rief Gordon, bemüht, seiner Stimme einen unbefangenen Ton zu geben. »Empfängt man so die Hochzeitsgäste? Meine Freunde und ich haben drei Wagen voller Geschenke hergebracht - sollen wir die wieder mitnehmen?«

Oben auf der Treppe vor dem Wohnturm war jetzt Bewegung entstanden, denn Isla MacMorris war aus ihrem Gemach nach unten gelaufen. Man konnte nicht hören, was sie mit ihrem Bruder beredete, doch Brianna sah ihren aufgelösten Zustand, die roten Flecken auf ihren blassen Wangen, die erhobenen Arme, die sich zum Tor hinüberstreckten. Rief sie nach Gordon? Glaubte sie am Ende, der Vater ihres ungeborenen Kindes sei endlich gekommen, um sie zu heiraten, so wie er es ihr versprochen hatte? Gavin, der seine Schwester in die Arme genommen hatte, um sie zu beruhigen, trat jetzt einige Schritte zurück - seine Haltung und seine Gesichtszüge drückten Entsetzen aus. Als er nun seine Befehle über den Hof schrie, klang seine Stimme schrill, als gehöre sie einem Tobsüchtigen.

»Öffnet das Tor - verflucht! Lasst Gordon MacDean in die Burg, ich habe mit ihm ein Wörtlein zu reden. Worauf wartet ihr? Ich will sie alle in Ketten vor mir sehen - Connor und Gordon und die Bardenhure dazu.«

Die Verwirrung war groß, denn niemand konnte begreifen, was vor sich ging. Doch etliche der alten Kämpfer waren zu den Waffen gelaufen, denn sie waren ohnehin von einem dauerhaften Frieden mit den MacDean nicht überzeugt gewesen. Nun schien der alte Streit wieder aufgebrochen und die Lage war günstig, denn man konnte beide Söhne des alten MacDean als Geiseln gefangen nehmen.

»Gib mir dein Messer«, rief Brianna. »Ich kämpfe an deiner Seite, Connor!«

Er achtete nicht darauf, denn schon drangen die ersten Kämpfer auf ihn ein. Sie hatten es nicht leicht, denn Connor wusste das Schwert kräftig zu führen.  Bald floss Blut, und die Männer wurden vorsichtiger, griffen von mehreren Seiten an und versuchten verbissen, ihn vom Tor abzudrängen. Tumult erhob sich, von allen Seiten drängten sich Neugierige herbei, Hühner gackerten, der braune Hund kläffte wütend und in einem der Häuser donnerten Pferdehufe gegen die geschlossene Eingangstür. Kelvin stürzte mit gezückter Waffe herbei, stieß die Umstehenden beiseite und eilte seinem Freund Connor zu Hilfe.

»Du wirst dir eine blutige Nase einhandeln«, rief Connor ihm zu, als Kelvin neben ihm stand und die Gegner abwehrte.

»Mein Zinken ist Kummer gewohnt«, gab Kelvin zurück. »Ich bin der Freund eines Irrsinnigen und werde ihm die Treue halten.«

»Darüber reden wir später.«

»Falls wir uns im Jenseits begegnen sollten - gern.« Kelvin stieß ein heiseres Gelächter aus und schlug so hart zu, dass seinem Gegner das Schwert aus der Hand sprang. Brianna hatte sich von dem Balken gelöst, mit ausgebreiteten Armen stand sie vor dem Tor, starrte auf die Kämpfenden und begriff, dass sie der gewaltigen Übermacht nicht lange standhalten konnten. Gütiger Himmel - sie hatte Connor retten wollen, doch nun war sie selbst die Ursache für sein Verderben geworden.

Niemand achtete zuerst auf die Hornsignale, die vom Dach des Turmes zu hören waren, denn der Kampf nahm alle Aufmerksamkeit der Menschen in Anspruch. Erst nachdem der Wächter dort oben immer verzweifelter blies und mit heiserer, sich überschlagender Stimme seinen Warnruf erschallen ließ, hob Gavin MacMorris den Kopf.

»Was ist nun schon wieder?«

»Ein Heer! Ein gewaltiges Heer. Es zieht den Hügel herauf.«

»Bist du blöde geworden, Bursche«, rief Gavin nach oben. »Es werden Hochzeitsgäste sein.«

»Es sind Engländer. Gewappnet und in Waffen. Ich sehe Lanzen und Spieße …«

Dem Wächter versagte die Stimme, er musste husten, doch gleich darauf blies er wieder mit verzweifeltem Mut in das Horn. Entsetzen brach aus, diejenigen, die die Warnung gehört hatten, riefen sie den zunächst Stehenden zu, einige Frauen begannen zu jammern, andere liefen davon, um ihren Männern Wehr und Waffen zu holen. Die Kämpfer ließen von Connor und Gavin ab, viele stiegen auf die Mauertürme, um sich mit eigenen Augen von der Wahrheit des Gehörten zu überzeugen. Auch oben auf dem Turm standen jetzt etliche Männer, unter ihnen auch Gavin MacMorris, der Burgherr.

»Lasst das Tor geschlossen!«, tönte es über den Hof. »Verstärkt den Riegel mit Keilen und Stämmen.«

Plötzlich war der unsinnige Streit wie ausgelöscht, Kelvin stand mit erhobenem Schwert und starrte seinen Gegnern nach, die einfach davongelaufen waren, und er stieß einen langen Fluch aus.

Connor hatte sich zu Brianna gewendet und zog sie sanft vom Tor fort, das jetzt von den Knechten durch hölzerne Keile verstärkt wurde. Sie zitterte am ganzen Körper und lehnte sich erschöpft gegen seine Brust, angstvoll und glücklich zugleich, denn Connor lebte, er war nicht einmal verletzt.

»Das wird dir nichts nutzen, Gavin MacMorris«, schrie Gordon MacDean boshaft auf der anderen Seite des Tores, und man hörte seine wütenden Faustschläge auf das Holz donnern. »Du wirst deine Burg  verlieren, denn sie wird mir gehören. Alles wird mir gehören, das Gebiet der MacDean und auch der Besitz der MacMorris!«

Brianna schlang die Arme um Connor, denn sie wusste, wie schrecklich diese Worte in seinen Ohren klingen mussten. Er liebte seinen Bruder, hatte ihn immer beschützt, sich für ihn eingesetzt, zuletzt sogar noch mit dem Vater für ihn gestritten.

»Es tut mir leid«, murmelte sie und schmiegte sich an ihn.

Connor schwieg, er konnte nicht sprechen, denn die schreckliche Wahrheit legte sich auf ihn wie ein bleiernes Gewicht.

»Ich habe es immer gewusst«, sagte Kelvin, der weniger rücksichtsvoll als Brianna war. »Dieser dreckige Verräter wollte ganz harmlos als Hochzeitsgast in die Burg einreiten. Doch statt der angeblichen Geschenke hat er vermutlich Kämpfer in den Wagen verborgen. Sie hätten verhindert, dass man das Tor wieder schloss, und das Heer wäre in die Burg eingedrungen.«

Connors Hand strich langsam und wie im Traum über Briannas Rücken, als müsse er sich an ihr festhalten. Dann hob er den Blick zu Kelvin und der nickte ihm mit bitterer Miene zu.

»Das ist leider die Wahrheit, Connor«, gestand er. »Auch dein Vater hat es gewusst. Er hat sich lange dagegen gewehrt und schwer daran getragen. Gordon ist ein Verräter.«

»Wenn es so ist«, sagte Connor mit dunkel umflorter Stimme. »Dann wird ihm das Los des Verräters zuteil werden.«

Er küsste Brianna auf die Wange und schob sie dann sacht von sich ab.

»Es ist keine Zeit mehr für unsere Liebe, Brianna. Es ist Zeit zu kämpfen. MacDean oder MacMorris - wir alle sind Schotten und werden diese Burg bis zum Letzten verteidigen.«

Sie nickte und nahm sich zusammen, denn sie war immer noch zittrig und ihr Kopf schmerzte. Doch sie lächelte ihn siegessicher an und ihre Augen blitzten.

»Was glaubst du eigentlich, was ich die ganze Zeit über getan habe, Connor MacDean? Dachtest du, ich hänge an diesem Balken, weil ich dieses Holz so liebgewonnen habe? O ihr Männer!«

Inzwischen hatte Gavin das Durcheinander geordnet, die Verteidiger waren auf ihren Posten, jedermann hatte sich bewaffnet, so gut es ging. Sogar die Barden und Handwerker waren mit Stöcken und Messern ausgestattet, und die Mägde trugen Steine herbei, um sie bei einem Angriff von den Mauern herabzuwerfen.

Es blieb nicht viel anderes übrig, als zu warten, was draußen beschlossen wurde, denn das Heer war nun dicht vor der Burg, nur der breite Graben trennte sie noch von den Mauern.

Connor war auf Gavin zugegangen, hatte ihm die Hand entgegengestreckt und erklärt, sein Freund und Verbündeter zu sein. Gavin hatte eingeschlagen. Immer noch waren ihm die Zusammenhänge reichlich unklar, doch angesichts der Bedrohung von außen blieb alles andere unwichtig.

»Wie es scheint, hat deine kleine Ke… ich meine, diese hübsche Bardin meine Burg gerettet«, bemerkte er. »Verdammt noch einmal - und zuerst habe ich geglaubt, sie sei etwas wirr im Turmstübchen. Wieso hast du gewusst, was dieser Verräter vorhatte, Mädchen?«

Brianna spürte, dass auch Connor sie fragend ansah, und sie grinste.

»Es muss daran gelegen haben, dass ich einen Schlag auf den Kopf erhielt, Sir. Ich war plötzlich fest davon überzeugt, dass wir Gordon MacDean auf keinen Fall in die Burg lassen durften. Weshalb, das wusste ich selbst nicht so genau.«

»Ein schlaues Weib sieht oft mehr als hundert Männer«, gab Gavin anerkennend zu. »Es ist Mathew Crow, der das Heer anführt. Der dreckige Aasgeier hat wohl geglaubt, wir wären blind und taub, weil wir eine Hochzeit feiern wollten. Aber er hat sich getäuscht!«

Crow hatte eine große Zahl von Kämpfern mitgebracht, vermutlich hatte er in den englischen Garnisonen um Verstärkung seines Heeres gebeten, und man hatte ihm genügend Männer zur Verfügung gestellt. In Brianna war bei der Nennung seines Namens eine düstere Ahnung aufgestiegen und ein Blick in Connors Gesicht bewies ihr, dass auch er besorgt war. Die Engländer hatten sich bisher in den Highlands nur selten blicken lassen. Weshalb griff Mathew Crow jetzt plötzlich diese Burg an?

Einstweilen jedoch schien Crow nicht die Absicht zu haben, einen Sturmangriff zu befehlen. Stattdessen verteilten sich seine Kämpfer um die Burg herum, hielten jedoch genügend Abstand, um sich nicht den Pfeilen oder Steinwürfen der Schotten auszusetzen. Der größte Haufen hielt sich vor dem Tor auf und belagerte die schmale Brücke, die über den Graben zur Burg führte. Zu ihnen hatte sich auch der Verräter Gordon gesellt, der tatsächlich etliche Kämpfer in den Planwagen verborgen gehalten hatte, doch nun, da die Verteidiger Pfeile auf sie hinabschossen und mit  Steinen warfen, hatte er sich zu den englischen Gewappneten zurückgezogen. Man konnte sehen, dass er in eifrigem Gespräch mit Mathew Crow war und mit den Händen in der Luft herumfuchtelte, vermutlich musste er ihm erklären, weshalb sein kluger Plan fehlgeschlagen war. Crow ließ ihn eine Weile reden, dann gebot er ihm durch eine Handbewegung den Mund zu halten, und Gordon gehorchte. Der englische Statthalter Mathew Crow bot zwar einen lächerlichen Anblick zu Pferde, denn er hatte seinen kleinen, fetten Körper in ein Panzerhemd gezwängt, das ihn ganz sicher fürchterlich beengte, dennoch zeigten seine Gesten Autorität.

Zwei englische Ritter lösten sich jetzt aus der Gruppe der Kämpfer und schienen über die Brücke auf das Tor zureiten zu wollen. Sie trugen Helme, so dass man nur den unteren Teil ihrer Gesichter sehen konnte, doch es waren junge Männer, die sich vermutlich durch diesen mutigen Gang auszeichnen wollten. Sie hatten weder Schwert noch Lanze und ritten langsam hintereinander, immer gewärtig, dass man von den Mauern Pfeile auf sie abschießen könnte..

»Sie wollen verhandeln«, sagte Connor, der neben Gavin auf einem der Tortürme stand. »Vermutlich will Crow dir die Bedingungen für die Übergabe der Burg mitteilen.«

»Da hat er Pech«, knurrte Gavin. »Meine Burg bekommt Crow nur über meine Leiche.«






 Kapitel 37

Die beiden jungen Kämpfer waren inzwischen dicht vor dem Burgtor angelangt, trotz ihrer Kettenpanzer wäre es ein Leichtes gewesen, sie von den beiden Tortürmen herab mit einigen Speerwürfen zu töten. Doch nichts geschah - Gavin hatte beschlossen, die Botschaft anzuhören.

»Unser Herr Sir Mathew Crow, Statthalter des englischen Königs, kommt nicht, um diese Burg anzugreifen«, rief einer der beiden laut aus. »Er fordert Gavin MacMorris auf, die Verräter Connor MacDean und die Bardin Brianna auszuliefern, die sich hier auf der Burg befinden.«

Gavins Zornadern an den Schläfen schwoll an, denn dieses Ansinnen war eine unglaubliche Frechheit.

»Auf meiner Burg gibt es keine Verräter«, rief er nach unten. »Allerdings gibt es Männer und Frauen genug, die ihr Leben für unsere schottische Heimat wagen. Wir nennen sie Freiheitskämpfer, und wenn Mathew Crow sie haben will, dann muss er zuerst meine Burg einnehmen!«

Connor, der neben Gavin stand, war blass geworden. Er hatte geahnt, dass Crow Ähnliches beabsichtigte, und es gefiel ihm wenig, dass Gavin MacMorris nun um seinet- und Briannas willen kämpfen musste. Er spürte, wie Briannas Hand sich in die seine schob, und er drückte sie fest, um ihr Mut zu machen, denn er spürte, wie kalt ihre Finger waren.

»Woher weiß er, dass ihr hier auf der Burg seid«,  murmelte Kelvin zornig. »Das kann nur Gordon ihm erzählt haben.«

Die beiden Unterhändler schienen eine ähnliche Antwort erwartet zu haben, doch sie zogen noch nicht ab.

»Unser Herr, Sir Mathew Crow, hat auch eine Botschaft an Connor MacDean. Er fordert ihn auf, sich und die Bardin auszuliefern, um das Leben seiner Kameraden zu retten, die wir als Geiseln mitführen.«

Der junge Engländer wandte sich im Sattel um und hob den Arm. Auf dieses Zeichen hin bewegten sich die englischen Ritter auseinander, um den Blick auf zwei Gefangene freizugeben. Connor erkannte erschüttert seine Kameraden Hamish und Kendrick, die mit ihm gemeinsam nach London geritten waren, um Braveheart zu befreien. Sie hatten also überlebt, doch auch aus der Entfernung konnte man erkennen, wie sehr die Kerkerhaft sie gezeichnet hatte. Die Gesichter der Männer waren hohläugig, Haar und Bart lang gewachsen, ihre Gewänder zerschlissen. Man hatte ihnen die Hände auf den Rücken gebunden, doch als sie sich jetzt den Blicken der Burgbewohner ausgesetzt fühlten, richteten sie sich auf in ihren Sätteln und hoben die Köpfe.

»Tu es nicht, Connor!«, rief Hamish. »Sie werden uns ohnehin töten!«

Ein Schlag mit einem Lederriemen traf ihn ins Gesicht, die englischen Gewappneten drängten die Gefangenen zurück, und bald waren sie zwischen den Kämpfer nicht mehr zu sehen.

»Diese Teufel!«, fluchte Kelvin leise.

»Wenn ich die fette Krähe zwischen meine Finger bekomme, zerquetsche ich sie zu Lampenöl«, murmelte Gavin, der dunkelrot im Gesicht war.

»Unser Herr, Sir Mathew Crow, gibt Euch eine halbe Stunde Zeit - willigt Ihr nicht ein, dann werden die Gefangenen vor Euren Augen hingerichtet.«

Ein Stein wurde von der Mauer auf den Sprecher geworfen, er traf jedoch nur sein Pferd, das erschrocken stieg, und der junge Bursche hatte Mühe, das Tier wieder in seine Gewalt zu bringen. Eilig traten die Unterhändler nun den Rückzug an, denn die aufgebrachten Burgbewohner ließen weitere Wurfgeschosse folgen. Helme und Panzer hielten jedoch das meiste ab, die Reiter erreichten unverletzt das andere Ende der Brücke.

»Es gibt nur eine Möglichkeit«, sagte Gavin. »Wir machen einen Ausfall und greifen sie an. Wenn die beiden Gefangenen dabei umkommen, können wir es nicht ändern, aber es werden ihnen etliche Engländer ins Jenseits folgen.«

Doch Connor schüttelte den Kopf. »Nein, Gavin. Diese Botschaft galt Brianna und mir - wir beide werden auch darüber entscheiden.«

Brianna hatte es kommen sehen, verzweifelt legte sie die Arme um ihn, als wollte sie den Geliebten mit Gewalt festhalten.

»Niemals werde ich zulassen, dass du in ihre Hände fällst, Brianna«, sagte er sanft und küsste sie. »Aber ich trage die Verantwortung für das Leben meiner beiden Kameraden, die durch meine Schuld in Gefangenschaft gerieten. Ihr Leben ist mein Leben wert.«

Gavin MacMorris riss die Augen auf, seine Wut war so groß, dass er die Fäuste ballte, als wolle er auf Connor losgehen.

»Willst du dich etwa ausliefern? Soll ich als jämmerlicher Feigling gelten, der seine Freunde aus der Burg schickt, um nicht kämpfen zu müssen? Lieber  sperre ich euch beide in den Kerker, als dass ich dir gestatte, meine Ehre zu besudeln!«

»Das wirst du nicht tun, Gavin«, gab Connor lächelnd zurück. »Wenn du mein Freund bist, dann solltest du mich nicht daran hindern, den Weg zu gehen, für den ich mich entschieden habe.«

Er löste sanft Briannas Arme, die ihn umschlangen, und trat dicht an die Zinnen des Turmes heran.

»Ich bin bereit, Mathew Crow«, rief er laut zur anderen Seite des Burggrabens hinüber. »Schicke deine Unterhändler, damit wir die Bedingungen aushandeln können.«

»Haltet diesen Irrsinnigen fest«, schimpfte Gavin, doch niemand wagte es, Hand an Connor zu legen, auch Gavin selbst scheute sich davor.

»Tu es nicht, Connor«, flehte Brianna. »Willst du, dass der Fluch deines Bruders in Erfüllung geht? Willst du sterben, wie Braveheart sterben musste?«

»Sei unbesorgt«, flüsterte er ihr zu. »Vertrau mir, Brianna.«

Drüben hatte Crow mit großer Befriedigung vernommen, was Connor ihm zugerufen hatte. Man sah ihn lachen, er winkte die beiden jungen Burschen herbei und gab ihnen Anweisungen. Die Unterhändler setzten ihre verbeulten Helme wieder auf und machten sich bereit, ein zweites Mal über die Brücke zu reiten.

Connor hatte Briannas Hände genommen, er zog sie an sich, und der Blick seiner grauen Augen war ruhig und voller Liebe.

Doch sie mussten schweigen, denn unten vor dem Tor hatten jetzt die Unterhändler Aufstellung genommen.

»Unser Herr, der Statthalter des englischen Königs,  Sir Mathew Crow, ist erfreut über Eure Einsicht…«, näselte der Sprecher.

»Ich kann diesen Namen nicht mehr hören«, zischte Kelvin, blass vor Zorn.

»Und ich kann diesen Kerl nicht mehr sehen«, stimmte Gavin bei.

»Still!«, befahl Connor ärgerlich.

Er trat vor, zeigte sich den jungen Burschen in seiner ganzen Größe, und seine Stimme war tief und fest.

»Ich bin bereit, mich selbst und auch die Bardin an Mathew Crow auszuliefern. Doch nur unter einer Bedingung.«

Die beiden sahen misstrauisch nach oben, denn sie fürchteten, von den Wurfgeschossen der Schotten getroffen zu werden. Ihre Pferde tänzelten auf der Stelle.

»Was für eine Bedingung?«

»Ich fordere einen ritterlichen Kampf. Crow soll mir einen Gegner auswählen, gegen den ich fechten werde. Besiegt er mich, dann gehört Crow mein Leben und das der Bardin, dazu die beiden Gefangenen. Wenn aber ich den Zweikampf gewinne, dann soll Crow niemanden von uns bekommen.«

Die beiden Unterhändler waren verblüfft, sie sahen sich zweifelnd an, dann blieb ihnen nichts anderes übrig, als diese Forderung an ihren Herrn zu überbringen.

Atemlos hatten die Bewohner der Burg den Verhandlungen zugehört. Wer dicht an den Tortürmen stand, gab die Worte an die Nächststehenden weiter, die Nachrichten wanderten von Mund zu Mund, Flüche wurden geflüstert, andere sprachen Gebete, wieder andere ereiferten sich über das Gehörte.

»Was ist mit dieser Bardin, dass Crow sie unbedingt haben will?«

»Du hast doch gehört: Sie kämpft für die Sache der Schotten.«

»Sie ist aber keine Schottin. Habt ihr ihre Augen gesehen? Schwarz wie Tinte.«

»Sie ist Connors Kebse, das ist doch klar. Er schützt sie - vorhin gegen uns, jetzt sogar gegen die Engländer.«

»Arme Isla. So einen Bräutigam hat sie nicht verdient.«

»Ach was. Connor wird den Engländer besiegen und sich mit Ruhm bedecken. Isla kann glücklich sein.«

»Sie sieht aber nicht sehr glücklich aus. Man sagt, sie sei krank geworden.«

»Und wenn schon. Die hat doch immer irgendwas.«

Wer auf einem Wehrgang oder in einem der Türme stand, versuchte zu erkennen, wie Mathew Crow die Botschaft aufnahm. Man sah ihn ärgerlich den Kopf schütteln, seine Getreuen umringten ihn, schienen auf ihn einzureden.

»Er wird es nicht tun, Connor«, zweifelte Kelvin.

»Crow wird einwilligen«, gab Connor ruhig zurück. »Er wird mir einen seiner besten Männer schicken - weshalb sollte er diese Chance vergeben, sein Ziel zu erreichen, ohne die Burg angreifen zu müssen..«

Er hatte nur zu Recht. Kurz darauf wurde ihm Crows Entscheidung überbracht, sie lautete allerdings anders, als er erwartet hatte.

»Wenn Connor MacDean um das Leben von vier Menschen kämpfen will, dann muss er auch vier Gegner zugleich besiegen«, forderte Crow kaltblütig. »Wenn er den Mut dazu hat, soll er mit der Bardin  aus dem Burgtor treten und über die Brücke zum anderen Ufer gehen. Dort soll der Kampf stattfinden. Die Kämpfer werden ohne Wehr mit dem blanken Schwert antreten.«

»Verfluchter Dreckskerl«, entfuhr es Gavin. »Will er sich über uns lustig machen? Vier gegen einen - das kommt ja einer Hinrichtung gleich. Schluss mit den Verhandlungen - soll er die Burg angreifen - wir wissen uns zu wehren.«

Doch Connor nahm die Bedingungen ohne Zögern an.

»Hör zu, Brianna«, sagte er, während er das lange Obergewand ablegte, um davon im Kampf nicht behindert zu werden. »Wenn ich gesiegt habe, wirst du, so schnell es dir möglich ist, über die Brücke zurück zum Burgtor laufen.«

»Und du?«, fragte sie kummervoll.

»Ich werde warten, bis meine Kameraden frei sind und dir dann folgen.«

»Und du glaubst Crow? Was ist, wenn er dich betrügt?«

Er trug jetzt nur noch die engen Hosen, denn er hatte auch das Hemd ausgezogen. Sein Körper war sehnig und voller Kraft, die breiten Muskeln an Schultern und Armen wölbten sich, wenn er sie anspannte, doch Brianna erschien seine helle Haut zugleich unsagbar verletzlich.

»Ich wünschte, ich wäre dir damals gefolgt«, seufzte sie. »Ich trage die Schuld, für das, was jetzt geschieht. Nur weil ich so halsstarrig war und dich fortschickte … O Connor, wir hätten glücklich sein können …«

Zärtlich nahm er sie in die Arme und küsste sie auf die Stirn, auf die Wangen und zuletzt auf den Mund.

»Es ist schön, dass du so einsichtig bist, meine süße  Geliebte«, murmelte er lächelnd. »Aber jetzt ist nicht der Augenblick, Vergangenes zu bereuen. Vertrau auf meine Liebe und auf mein Schwert, Brianna. Versuche es - nur dieses einzige Mal!«

Sie standen mitten im Hof, umringt von zahlreichen Menschen, die Abschied von Connor MacDean nehmen wollten und alle hatten die Worte gehört, die er an die blonde Bardin richtete. Rührung machte sich breit, eine junge Magd schluchzte laut auf, Kämpfer mussten sich mit dem Ärmel übers Gesicht fahren, der kleine Page mit den abstehenden Ohren schniefte bekümmert. Doch auch ermutigende Worte wurden laut, die Kämpfer feuerten Connor MacDean an, wünschten ihm Glück und priesen seinen Mut.

»Vier Gegner«, fluchte Kelvin, der oben auf dem Torturm neben Gavin MacMorris geblieben war. »Wenn Connor diesen Kampf verliert, dann reiße ich Crow eigenhändig die Eier ab.«

»Und ich rolle ihn wie einen Klumpen Weißkäse von der Brücke in den Graben hinein«, gab Gavin grollend zurück.

Dann beugte er sich vor, sah, dass Connor und Brianna bereit waren, und brüllte die Torknechte an.

»Öffnet das Tor!«
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Man schob die Torflügel nur so weit auseinander, dass sie hindurchgehen konnten. Hinter ihnen schloss sich die Pforte, und sie hörten, wie der schwere Riegel wieder an seinen Platz gehoben wurde.

»Ich glaube an dich, Connor«, sage Brianna mit fester Stimme. »Du wirst siegen.«

Schweigend blickten sie auf die gewaltige Schar der englischen Gewappneten, die auf der anderen Seite des Grabens auf sie warteten. Wie die Sterne am Himmel, so zahlreich waren die Blitze, die ihre Helme und Schwerter in der Morgensonne warfen, Lanzen und Speere ragten aus der Masse der Kämpfer auf gleich einem Wald.

Brianna hatte mutig sein wollen, doch als sie jetzt hinter Connor über die Brücke schritt, zitterten ihr die Knie, und sie fragte sich, ob es nicht einfacher wäre, sich in den Burggraben fallen zu lassen. Sie waren diesen Kämpfern vollkommen ausgeliefert - selbst wenn Connor seine Gegner besiegte - wer sagte denn, dass Crow überhaupt sein Versprechen halten würde? Doch Connor ging mit festen Schritten voran, und seine Entschlossenheit beruhigte sie.

Die Gewappneten hatten sich im Halbkreis aufgestellt, etliche waren abgestiegen, andere saßen noch auf ihren Pferden, keiner wollte das spannende Schauspiel verpassen. Dicht vor den Reihen der Krieger saßen die beiden Gefangenen, immer noch an den  Händen gefesselt, denn man rechnete kaum damit, sie freigeben zu müssen.

Connor hatte gehofft, dass Brianna auf der Brücke stehen bleiben könnte, denn so wäre es für sie einfacher, zurück zum Burgtor zu laufen. Doch Crow erkannte seine Absicht - die Bardin hatte sich ein Stück von dem Übergang entfernt auf den Boden zu setzen.

Die englischen Gewappneten maßen den kräftigen Schotten mit anerkennenden Blicken, einige schüttelten die Köpfe, denn dieser ungleiche Kampf - vier Männer gegen einen einzelnen - erschien auch ihnen wenig ritterlich. Häufiger jedoch richteten die Männer ihre Augen auf die blonde, junge Bardin, und so mancher englische Ritter dachte darüber nach, welches Schicksal Crow ihr wohl zugedacht hatte. Es wäre zumindest außerordentlich schade, wenn ein so verführerisches Geschöpf sein Leben auf dem Richtplatz beendete, sie war zu besseren Dingen zu gebrauchen.

Crow hatte Connors Gegner sorgfältig ausgewählt. Als sie auf seinen Wink hin vortraten, sah man, dass zwei von ihnen dem Schotten an Größe und Kraft kaum nachstanden, die anderen beiden jedoch waren kleiner und schmal, dafür traute man ihnen große Beweglichkeit zu. Alle vier hatten die Obergewänder abgelegt, und als sie sich nun langsam auf Connor zubewegten, blitzten die blanken Schwerter in ihren Händen.

Brianna spürte, wie ihr Atem flach wurde - es war schrecklich, hier untätig sitzen zu müssen und nichts tun zu können. Mit starrem Blick verfolgte sie den Kampf, zuckte bei jedem Schwertstreich, der gegen Connor gerichtet war, heftig zusammen, stöhnte erleichtert auf, wenn er gewandt zur Seite sprang,  jubelte, wenn es ihm gelang, seine Gegner in Bedrängnis zu bringen. Bald erkannte sie, dass er nicht gelogen hatte, als er ihr erzählte, er sei von Kind an zum Kampf ausgebildet worden - Connors Angriffe waren kraftvoll und geschickt, keiner seiner Gegner wäre ihm gewachsen gewesen, hätte er allein gegen ihn gefochten. Doch die Übermacht zehrte an seinen Kräften, denn er musste sich blitzschnell drehen und wenden, um mehrere Hiebe zugleich abzuwehren. Wie lange würde er das aushalten?

Auch von den Türmen und Mauern der Burg her wurde der Kampf mit Spannung beobachtet, Gavin und seine Männer feuerten Connor mit lauten Rufen an, schwangen die Fäuste und brüllten die Schlachtrufe der Schotten. Wütende Beleidigungen wurden laut, als einer der Kämpfer Connors rechten Oberarm traf und das Blut aus der Wunde quoll, auf der Seite der Engländer jedoch erklang ein wilder Schrei der Begeisterung, und Brianna wandte für einen Augenblick die Augen von dem Kampfgeschehen ab, um zu erkennen, wer diesen Ruf ausgestoßen hatte. Sie erblickte Gordons Gesicht zwischen den englischen Gewappneten, seine Züge waren bleich, die Augen umschattet, doch sein Mund war im Jubel weit aufgerissen.

Die Wunde schien Connors Kampfkraft nicht geschwächt, sondern verdoppelt zu haben. Es war, als habe er bisher nur mit seinen Gegnern gespielt, jetzt drang er mit rascher Entschlossenheit auf sie ein, trieb sie geschickt auseinander, und nach kurzem Kampf war der Erste bereits zu Boden gestürzt. Leichtfüßig wich Connor dem Schwerthieb eines anderen aus, parierte den nächsten Hieb jedoch so kräftig, dass dem Engländer das Schwert aus der Hand  sprang. Dann waren die beiden übrigen Kämpfer zur Stelle und fochten gegen den entfesselten Schotten um ihr Leben.

Brianna hatte sich erhoben, um besser sehen zu können, denn die Kämpfer sprangen rasch hin und her. Von allen Seiten wurde nun gebrüllt und getobt, Crow und seine Kämpfer feuerten ihre Männer an, die Schotten in der Burg jubelten und schrien Connors Namen wie eine Parole, doch auch die beiden Gefangenen schwiegen nicht, sondern höhnten die Engländer mit lauten Stimmen. Diese dreckigen Feiglinge hatten vier Männer gegen Connor geschickt, jetzt aber erwies sich, dass es mehr als vier Engländer brauchte, um einen einzigen Schotten zu bezwingen.

Connors Körper war jetzt von Wunden bedeckt, doch keine Einzige schien ihn am Kampf zu hindern. Seine Sprünge waren leicht, sein Körper wirbelte herum, seine Hiebe waren kraftvoll und gezielt. Es dauerte nicht lang, da lag auch der letzte Gegner vor ihm im Staub, und Connor ließ sein Schwert sinken.

Er keuchte von der Anstrengung, doch der Blick, mit dem er Mathew Crow ansah, war klar und herausfordernd.

»Ich habe deine Kämpfer besiegt - jetzt erfülle deinen Teil der Abmachung, Statthalter!«

Hamish und Kendrick, die beiden Gefangenen, hatten sich längst vom Boden erhoben, taten die ersten Schritte auf Connor zu, um mit ihm gemeinsam zur Burg zu gehen. Crows Gesicht war fahl vor Enttäuschung, er hatte die Oberlippe hochgezogen, so dass man seine gelblichen Zähne sah, und starrte wütend auf seine Männer, die verwundet und kampfunfähig am Boden lagen. Drüben in der Burg herrschte  Stille, gespannt wartete man darauf, was geschehen würde.

Doch bevor Crow sich zu einem Befehl entschließen konnte, erklang plötzlich die Stimme des Verräters Gordon MacDean.

»Betrug!«, kreischte er. »Kein einzelner Mann kann vier englische Kämpfer besiegen. Nur durch Zauberei kann das geschehen sein. Dort steht die schwarzäugige Hexe, die ihm mit ihren Beschwörungen geholfen hat. Tötet sie beide, die Teufelin und ihren Geliebten.«

Die Männer sahen sich verblüfft an, dieser Gedanke war überraschend, doch er leuchtete vielen ein. Natürlich - nur durch Hexerei war es diesem Schotten gelungen, vier der besten, englischen Ritter zu besiegen.

»Worauf wartet ihr noch? Habt ihr Angst vor einem Weib? Ich fürchte die Hexe nicht!«

Crow schien unsicher, denn er glaubte fest daran, dass Weiber geheimnisvolle Mächte besaßen und man sich vor bösen Zauberinnen in Acht nehmen musste. Doch Gordon wartete nicht auf seinen Befehl, er stürzte sich mit gezückter Waffe auf Brianna, riss in seinem Zorn eine Reihe englischer Kämpfer mit sich und hätte die überraschte Bardin ohne Zweifel getötet, wenn nicht Connor rascher gewesen wäre.

»Du musst zuerst an mir vorbei, wenn du Brianna erschlagen willst.«

Auge in Auge standen sich die Brüder gegenüber, der eine blutend und vom Kampf erschöpft, der andere frisch und ausgeruht, den Körper von Panzerhemd und Beinschienen geschützt.

»Lauf über die Brücke, Brianna!«, rief Connor ihr zu, während er die wütenden Schwerthiebe seines  Bruders abwehrte. »Bring dich in Sicherheit, ich halte sie von dir fern!«

Sie stand jedoch, als seien ihre Füße in den Boden genagelt, sah in wildem Entsetzen auf die kämpfenden Brüder, die bald von englischen Gewappneten umringt waren. O Gott - selbst wenn Connor seinen Bruder besiegte - sie würden ihn dennoch gefangen nehmen oder töten, es waren viel zu viele.

In diesem Augenblick brach hinter ihr die Hölle los. Krachend wurden die hölzernen Flügel des Burgtores aufgestoßen, und die schottischen Kämpfer stürmten über die Brücke auf die Engländer zu. Gavin MacMorris und Kelvin waren bei den Ersten, die Münder aufgerissen, die Augen glänzend vor Zorn und Kampfeslust.

»Für Schottlands Freiheit! Für Connor MacDean!«

Dicht neben Brianna stießen die beiden Heere aufeinander, und sie nahm nichts anderes mehr wahr als ein tobendes, schreiendes, stampfendes Getümmel von Männern, blitzende Schwerter, gleißende Helme, Wutgeschrei, Schmerzenslaute, Stöhnen und Jubeln. Da waren sie, die grausigen Bilder, die sie im Traum gesehen hatte, vor denen sie sich so maßlos geängstigt hatte. Pferde bäumten sich auf, Männer schlugen aufeinander ein, viele lagen schon am Boden, andere stiegen über sie hinweg, hieben mit Schwertern, stießen mit Speeren. Wo war Connor? Sie musste ihm beistehen, sie war seine Gefährtin, seine Beschützerin, auch wenn sie nicht viel tun konnte, so wollte sie ihm doch nahe sein, vielleicht sogar den tödlichen Hieb abfangen, der ihm galt, im schlimmsten Fall an seiner Seite sterben. Sie drängte sich zwischen die Kämpfenden, wäre fast von einem Hieb getroffen worden, dann erhielt  sie plötzlich einen festen Stoß, verlor den Halt, kreischte laut auf und fiel kopfüber in den Burggraben.

Prustend tauchte sie wieder auf, spuckte die ekelhafte Brühe aus, dann begriff sie, dass sie schwimmen musste, um nicht in den Schlamm des Grabens zu geraten, der sie nach unten ziehen würde. Sie ruderte verzweifelt mit Armen und Beinen, verfluchte das lange Gewand, das sie behinderte und schwer an ihr hing, doch es gelang ihr, das schlüpfrige Ufer zu erreichen. Hastig fasste sie nach einigen überhängenden, kahlen Zweigen, um sich hochzuziehen, denn zu ihrem Entsetzen war sie längst nicht mehr allein im Graben. Einige Kämpfer waren ebenfalls hinabgestürzt und ruderten um ihr Leben, weil die schweren Kettenhemden sie in die Tiefe ziehen wollten.

Die Zweige brachen mehrfach, sie musste weiterschwimmen, sich einen anderen, kräftigeren Busch suchen und endlich, nach mehreren missglückten Versuchen, kroch sie nass und völlig erschöpft ans Ufer. Sie blieb einen Augenblick lang liegen, keuchte und spuckte, versuchte, ihr nasses Gewand auszuwringen, dann setzte sie sich auf und blickte sich nach den Kämpfenden um.

»O Himmel«, dachte sie verzweifelt. »Gavin MacMorris hat Leib und Leben und auch seine Burg aufs Spiel gesetzt, um Connor zu Hilfe zu eilen. Aber gegen das große Heer der Engländer haben sie kaum eine Chance. Wenn nicht ein Wunder geschieht, werden sie alle sterben oder in Gefangenschaft geraten und die Burg wird in Flammen aufgehen.«

Der Klang eines Hornes übertönte für einen Moment den Schlachtenlärm, und sie glaubte zuerst, der Wächter oben auf dem Wohnturm der Burg habe geblasen.  Doch als das Signal zum zweiten Mal erklang, begriff sie, dass es von Norden her kam, und sie richtete sich auf.

Eine Kämpferschar näherte sich der Burg in raschem Trab, die Wimpel an den Lanzen flatterten, die Reiter spornten ihre Tiere an, hatten schon die Schwerter aus den Scheiden gezogen. Nun waren auch ihre Kampfrufe zu hören, die schottisch und nicht englisch klangen. Allen voran ritt ein gewappneter Ritter, der den Zügel seines Pferdes mit der linken Hand hielt, unter dem Helm quoll sein graues Haar hervor.

Malcolm MacDean eilte herbei, um Gavin MacMorris gegen die Engländer beizustehen.
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Gegen Abend kreisten Raben und Krähen über der Burg, hockten auf der zertrampelten Heide neben zerbrochenen Schwertern und aufgeschlitzten Helmen. Ihre Beute war gering, denn Mathew Crow hatte den Kampf aufgegeben und man gestattete ihm, seine Toten und Verwundeten mitzunehmen. Auch in der Burg lag so mancher Kämpfer aufgebahrt, noch mehr aber waren in der Obhut der Frauen, die ihre Wunden pflegten. Kendrick und Hamish, die beiden Gefangenen waren unter ihnen, auch Kelvin hatte einen bösen Hieb in die rechte Schulter davongetragen, und Gavin MacMorris verbiss sich mannhaft das Stöhnen, als Akira seine Wunde am Oberschenkel mit dem Saft des Salbei beträufelte. Auch Isla beteiligte sich an der Sorge um die Verwundeten, sie war schweigsam wie immer, doch ihr Blick war klar und sie schien wie von einem dunklen, bedrückenden Traum befreit. Lange saß sie bei Kelvin, legte ihm Kräuter und Verbände auf, brachte ihm Bier und fütterte ihn löffelweise mit süßem Haferbrei. Was die beiden miteinander redeten, war oft leise und kaum zu verstehen, doch Brianna, die sich um einen Kämpfer kümmerte, der neben Kelvin lagerte, glaubte herauszuhören, dass es dabei um die Zeit ging, als Isla noch ein Kind gewesen war.

Malcolm MacDean war im Kampfgetümmel schwer vom Pferd gestürzt, denn nicht nur sein Arm, auch das rechte Bein war seit seiner Verwundung  lahm. Dennoch hatte er mit diesem letzten Kraftaufwand sein Ziel erreicht, das Auftauchen einer zweiten schottischen Ritterschaft hatte Crow den Mut genommen, die Engländer hatten aufgegeben.

Auf Connor gestützt stand der alte Clanchief lange vor dem Leichnam seines Sohnes Gordon, den man in der Halle mit den übrigen Opfern der Schlacht aufgebahrt hatte. Es war nicht Connor gewesen, der seinen Bruder erschlug, denn der Ansturm von Gavins Rittern hatte den Kampf der Brüder unterbrochen. Sie waren getrennt worden, und Gordon hatte irgendwo im Schlachtgewühl den tödlichen Hieb empfangen, niemand wusste, wer ihn geführt hatte, ob es ein Schotte oder ein Engländer gewesen war. Malcolms Gesicht war reglos, während er auf den toten Sohn blickte, Connor aber weinte um seinen Bruder.

»Er soll auf den Friedhof von Glenworth Castle beerdigt werden, Vater«, forderte er. »Was immer er auch getan hat - er bleibt mein Bruder, und ich habe ihn geliebt.«

Schweigend hatte der alte Malcolm sich abgewendet, er würde Connor diesen Wunsch erfüllen, schon um Cajas willen, die beide Söhne mit der gleichen mütterlichen Liebe umfangen hatte. Connor führte den Vater hinauf in das Gemach des Burgherrn, damit er ausruhen konnte, dann begab er sich in Briannas Obhut, denn sie hatte darauf bestanden, seine Wunden zu versorgen.

Gavin MacMorris war trotz seines verletzten Beines überall auf der Burg zu sehen, der Sieg über die Engländer hatte ihn derart mit Stolz und Begeisterung erfüllt, so dass er nicht zur Ruhe kam. Er humpelte herum, sorgte dafür, dass die Wachen auf den Türmen aufmerksam blieben, lobte die Taten seiner  Kämpfer, teilte Geschenke aus, tröstete die Verwandten der Gefallenen, ermutigte die Verwundeten. Erst als man im Hof schon die Fackeln anzündete, schleppte er sich erschöpft in sein Gemach, öffnete die Fenster, um besser in den Burghof hinabsehen zu können, und ließ sich endlich neben Malcolm auf einem Stuhl nieder.

»Du solltest dich ausruhen«, bemerkte Malcolm lächelnd. »Deine Wunde wird nicht besser, wenn du herumrennst wie ein aufgescheuchter Hahn. Nicht, dass es dir so geht wie mir …«

Er schlug mit der linken Hand gegen sein lahmes Bein, aber Gavin hatte für diese Mahnung nur ein müdes Grinsen.

»Ach was! In zwei Wochen ist die Wunde geheilt. Denkst du, ich will humpeln wie ein Gnom, wenn ich Connor meine Schwester zuführe?«

Malcolm nickte zufrieden,

»Diese Hochzeit wird bekräftigen, was längst eine Tatsache ist, Gavin. Wir Schotten sind nur gemeinsam stark, der Tag wird kommen, an dem wir die verfluchte englische Herrschaft abschütteln. Isla wird einen guten Ehemann bekommen …«

»Nicht Isla«, unterbrach Gavin, der es nicht lassen konnte, vom Fenster aus den Burghof zu überwachen.

»Nicht Isla?«

»Nein Malcolm. Isla ist nicht die Braut. Connors Braut steht dort unten, wenn du dich von deinem Stuhl erhebst, kannst du sie im Schein der Fackeln sehen.«

Malcolm hatte Mühe beim Aufstehen und obgleich Gavin selbst unsicher auf den Füßen stand, griff er rasch zu, um ihn zu stützen. Nebeneinander lehnten sie über die gemauerte Fensterbrüstung.

»Ich sehe nur die blonde Bardin, die dort bei Connor steht«

»Du siehst ganz recht, Malcolm. Brianna MacMorris ist Connors Braut.”

Malcolm senkte unwillig die Augenbrauen und schüttelte den Kopf, denn wenn es sich so verhielt, dann hatte Caja wohl Recht und er selbst Unrecht gehabt.

»Brianna MacMorris? Wie kannst du sicher sein?«

Gavin war sich vollkommen sicher, denn er hatte nicht nur mit Akira, sondern auch mit dem Barden gesprochen. Die Alte hatte zornig von ihm gefordert, Brianna von der Burg zu jagen, aber Gavin war anderer Meinung. Brianna war seine Halbschwester, und Connor liebte dieses Mädchen - was gingen ihn die alten Geschichten an? Und außerdem war Isla schwanger - er konnte sie auf keinen Fall mehr an Connor verheiraten.

»Sie ist Finleys Tochter, Malcolm. Die Tochter, die mein Vater mit seiner zweiten Frau Dinah hatte. Und ich gebe sie deinem Sohn zur Frau - wenn er sie haben will.«

Malcolm wollte einwenden, dass Gavin zuerst ihn, den Clanchief der MacDean, hätte fragen sollen, doch er schwieg, denn er gönnte seinem Sohn diese Liebe. Caja würde jubeln - Teufel noch mal, die Frauen hatten einen feinen Sinn für solche Dinge.

»Was wird aus Isla werden?«

»Es wird sich ein anderer finden.«

Gavin hatte einen ganz bestimmten Mann im Auge, und er hegte die Hoffnung, dass Isla nicht widersprechen würde. Kelvin war zwar nicht mehr jung, aber die beiden schienen sich zu mögen und Gavin traute Kelvin zu, dass er das Ungeborene als sein eigenes  Kind ausgeben würde. So war Islas Ehre gerettet und auch die des Clans.

»Schau dir die beiden an«, bemerkte Malcolm, der sich jetzt nur noch mit Mühe aufrecht halten konnte und schwer über dem Fenstersims hing. »Sie streiten ja jetzt schon.«

Auch Gavin hatte es bemerkt. Die blonde Bardin hatte die Arme in die Hüften gestemmt und ihr zorniger Gesichtsausdruck ließ vermuten, dass es keine Liebesworte waren, die sie Connor entgegenwarf.

»Finley war ein seltsamer Bursche«, murmelte Malcolm. »Aufbrausend und starrsinnig war er, dann wieder voller Herzlichkeit und Güte. Ein treuer Freund ist er mir gewesen, aber seine Feinde mussten vor ihm zittern. Du gleichst ihm sehr, Gavin.«

Gavin war erfreut, auch wenn diese Beschreibung nicht nur Lob enthielt.

»Du solltest dir auch bald eine Frau suchen«, fuhr Malcolm fort und stöhnte leise, denn sein Bein wollte unter ihm einknicken. »Du bist im rechten Alter, Junge. Die Zeiten sind hart - rasch kann das Leben eines Manns zu Ende sein.«

Gavin starrte hinunter in den Hof, wo gerade ein ziemlich heruntergekommener Klepper sein Maul in einen Eimer Wasser tauchte. Wo kam denn diese Mähre her? Ganz gewiss war es keines seiner eigenen Pferde. Der Bursche soff sich in aller Ruhe voll, dann humpelte er seelenruhig über den Hof und rieb den Kopf zärtlich an Briannas Schulter. Die hatte wenig Sinn für die feuchte Annäherung, sie schob das Pferd beiseite und fuhr fort zu schelten. Jetzt stampfte sie sogar zornig mit dem Fuß auf. Wie schaffte es dieser Bursche Connor, dabei so gelassen zu bleiben und sogar zu grinsen?

»Heiraten? Eine sanfte vielleicht«, knurrte Gavin. »Ein schweigsames, zärtliches Wesen, das mir die Nächte versüßt und tagsüber klug und zuverlässig den Haushalt der Burg überwacht …«

Unten im Hof war Briannas lautes Schimpfen zu vernehmen.

»Du hinterhältiger Kerl«, keifte sie. »Das werde ich dir niemals vergessen, Connor MacDean. Ich wollte für dich kämpfen, dir zur Seite stehen, für dich sterben …«

»Genau das habe ich befürchtet, mein Schatz. Deshalb habe ich dir rasch einen sanften Schubs gegeben …«

Sie sog heftig die Luft ein und riss die schwarzen Augen auf.

»Einen sanften Schubs? Kopfüber bin ich in das dreckige Wasser gefallen, fast wäre ich darin ertrunken. Einen blauen Fleck habe ich davongetragen …«

Connor lachte fröhlich auf und begehrte, auf der Stelle dieses Mal zu sehen.

»Das könnte dir so passen! Du wirst mich nie wieder anrühren!«

»Noch heute Abend werde dich ausgiebig baden und dir den Kopf waschen, meine süße Bardin.«

Er trat auf sie zu und legte beide Arme um sie, kümmerte sich wenig darum, dass sie sich ärgerlich dagegen wehrte, und wartete geduldig, bis sie den Widerstand aufgab.

»Ach Connor«, schluchzte sie und lehnte den Kopf an seine Brust. »Ich hatte solche Angst um dich. Ich hätte nicht mehr leben wollen, wenn du in diesem Kampf gefallen wärest …«

»Ich weiß, meine Geliebte«, raunte er ihr leise mit dunkler Stimme ins Ohr. »Und auch ich wollte ohne  dich nicht am Leben sein. Willst du jetzt endlich einwilligen, meine Frau zu werden?«

»Es wird mir wohl nichts anderes übrigbleiben …«

»Dann lass uns hinauf zu meinem Vater gehen. Mag er zornig sein, mag auch Gavin sich ärgern - dieses Mal lasse ich dich nicht wieder von meiner Seite, Brianna.«

Sie schmiegte sich fest an ihn, fühlte die Verbände, die sie ihm angelegt hatte, und seufzte. Sie würde sich daran gewöhnen müssen, dass er nun einmal ein Kämpfer war.

»Ich glaube, Gavin und dein Vater werden nicht überrascht sein«, flüsterte sie lächelnd. »Sie beobachten uns schon die ganze Zeit über durch das Fenster.«

»Dann sollen sie auch etwas zu sehen bekommen!«, rief er übermütig, griff mit beiden Händen in ihr weiches Haar und küsste sie voller Leidenschaft.

»Es lebe Connor MacDean und seine Braut Brianna MacMorris!«, brüllte Gavin vom Fenster herab.

Connor löste die Lippen von ihrem Mund und sah sie verständnislos an.

»Was hat er da gerufen?«

»Ach ja«, meinte Brianna verschmitzt. »Da ist etwas, was du noch nicht weißt, Liebster …«
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